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Buch

Die zauberhafte Pfarrerstochter Phoebe Millbury ist fest entschlossen, sich einen Herzog als Ehemann zu angeln, denn nur so kann sie sich das Erbe ihres Großvaters sichern. Auf ihrem ersten Londoner Ball begegnet sie dem unverschämt attraktiven Lord Rafe Marbrook, und es knistert sofort gewaltig zwischen der schönen Pfarrerstochter und dem verruchten Lord. Gleich am nächsten Morgen flattert Phoebe ein Heiratsantrag ins Haus, und sie ist sich sicher, der kann nur von Marbrook stammen. Als sie erfährt, dass der Bewerber auch noch einen Herzogtitel erben wird, kann sie ihr Glück kaum fassen – und akzeptiert freudestrahlend. Es gibt nur ein Problem: Es ist nicht Rafe, der um ihre Hand angehalten hat, sondern sein älterer Bruder Calder, mit dem Phoebe noch nie ein Wort gewechselt hat. Nun steckt Phoebe in einer schrecklichen Zwickmühle: Eine Ehe mit dem langweiligen Calder würde ihr den Titel einer Herzogin und damit das großväterliche Vermögen sichern, doch ihr Herz schlägt für den sinnlichen Rafe...
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Dieses Buch ist meinem Vater Fred Epps gewidmet, der das Lesen und das Lachen liebte. Er hat nie erfahren, dass sein kleines Mädchen Schriftstellerin wurde, aber ich glaube, er hätte seine wahre Freude daran gehabt.






Prolog

Im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, wenn auch körperlich geschwächt, bekunde ich, Sir Hamish Pickering, als meinen letzten Willen und Testament das Folgende:

Ich bin die gesellschaftliche Leiter so weit hinaufgeklettert, wie es möglich ist, dabei verfüge ich über mindestens doppelt so viel Verstand, Weisheit und Seelenstärke wie der faulenzende Adel. Eine Frau hingegen kann so hoch heiraten, wie ihr Aussehen es zulässt, ja, sie kann sogar Herzogin werden, wenn sie es anstrebt.

In dieser Hinsicht haben mich meine eigenen Töchter schmählich enttäuscht. Morag und Finella, ich habe Geld in Euch investiert, damit Ihr über Eurem eigenen Stand heiraten könnt, aber Euch fehlte der Mumm dazu. Ihr habt darauf gewartet, dass Euch die Welt auf einem Silbertablett serviert wurde. Wenn irgendein weibliches Mitglied dieser Familie auch nur einen einzigen Farthing meines Geldes haben will, dann muss sie es sich schon verdienen.

Deshalb erkläre ich, dass mein gesamtes Vermögen meinen nutzlosen Töchtern vorenthalten und für jene Enkelin oder Urenkelin aufbewahrt werde, die einen englischen Herzog heiratet oder einen Mann, der später einen Herzogtitel erbt. Zu diesem Zeitpunkt soll ihr allein das gesamte Vermögen ausbezahlt werden.

Hat sie Schwestern oder Cousinen, die bei diesem Versuch scheitern, so erhalten diese bis an ihr Lebensende eine jährliche Leibrente in Höhe von fünfzehn Pfund. Hat sie Brüder oder Cousins, obschon die Familie unglücklicherweise  zu Töchtern tendiert, dann erhält davon ein jeder fünf Pfund, denn mehr hatte ich auch nicht in meinen Taschen, als ich nach London kam. Jeder Schotte, der seinen Haggis wert ist, kann im Laufe von ein paar Jahren aus fünf Pfund fünfhundert machen.

Jedes Mädchen erhält im Jahr seines gesellschaftlichen Debüts eine festgelegte Summe für Kleider und Sonstiges.

Sollten drei Generationen von Pickering-Mädchen versagen, will ich mit der ganzen Mischpoke nichts mehr zu tun haben. In diesem Fall sollen die gesamten fünfzehntausend Pfund dazu verwendet werden, die Strafen und Unkosten jener zu bezahlen, die den Zollinspekteur beim Export jenes herrlichen Scotchs umgehen, der mein einziger Lichtblick in dieser Familie von Schwachköpfen war. Wenn Eure arme, selige Mutter Euch jetzt nur sehen könnte.

 

Gezeichnet

Sir Hamish Pickering

 

Bezeugt von

B. R. Stickley, A. M. Wolfe

Kanzlei Stickley & Wolfe






Erstes Kapitel

England, 1815

Wahrscheinlich bedeutete es nichts Gutes, aber als Miss Phoebe Millbury, die wohlerzogene Tochter eines Vikars, dem Mann ihrer Träume begegnete, war das erste Körperteil, in das sie sich verliebte, sein Hintern.

Bis zu jenem Moment war der luxuriöse Ballsaal voller bunt gekleideter Tänzer ein Traum, allerdings kein ausgesprochen schöner. Phoebe bewegte sich durch die fremde Umgebung ihres ersten Gesellschaftsballs, als berührten ihre Füße kaum den Boden, so unwirklich wie ein Geist und ebenso unbemerkt. Was hatte sie in dieser glitzernden Welt der oberen Tausend zu suchen?

Geh nach London und angle dir einen Herzog, hatte der Vikar zu ihr gesagt. Erfülle den letzten Wunsch deiner sterbenden Mutter.

Als wäre das so einfach.

Und pass auf, dass es nicht wieder passiert. Oh, der Vikar hatte es nicht laut ausgesprochen, aber sie hatte es dennoch klar und deutlich in seinen Augen lesen können. Sie musste jederzeit den Anstand wahren, sich fügen und vernünftig und bescheiden sein, wie sie es jetzt schon seit vielen Jahren war. Niemals wieder durfte sie jenen unglückseligen Pfad einschlagen.

Was ihr nicht gerade viele Möglichkeiten ließ, die Aufmerksamkeit des vorher genannten Herzogs zu gewinnen. Ihre Kleider waren gut genug für ein Landei, das seine Runde  unter den Kranken und Alten des Dorfes machte, oder auch für einen Tanz im örtlichen Bürgerhaus – nicht dass sie es jemals gewagt hätte, unter dem wachsamen Blick des Vikars zu tanzen -, aber sie konnten es nicht mit der kostbaren Londoner Mode aufnehmen, die von fast jeder anderen Dame im Raum getragen wurde.

Außerdem war sie keine schlanke Schönheit wie ihre Cousine Deirdre oder selbst ihre verwitwete Tante Tessa. Sie hatte es bisher noch nie nötig gehabt, sich um ihr Aussehen zu kümmern, erinnerte sie sich, dabei hatte sie in dieser Hinsicht viel mehr Glück als andere. Sie warf einen raschen Blick auf die andere Seite des Ballsaals, wo ihre andere Cousine, die unscheinbare Miss Sophie Blake, gerade auf einem jener Stühle Platz nahm, die inoffiziell für jene jungen Frauen reserviert waren, die niemals tanzen würden.

Angle dir einen Herzog. Damit würde ein Traum wahr werden – was nicht einer gewissen Ironie entbehrte, denn es war hauptsächlich dem Vikar zu verdanken, dass Phoebe solch unrealistischen Träumereien nicht länger nachhing.

Oh, einst war sie eine Anhängerin solcher Träume gewesen. Mit fünfzehn war sie eine echte Romantikerin, eine Träumerin ersten Ranges.

Einen gut aussehenden Tanzlehrer später war sie für alle Zeiten geheilt. Da sie offensichtlich nicht in der Lage war, Traum und Wirklichkeit voneinander zu unterscheiden, nicht einmal das Richtige vom Falschen unterscheiden konnte, blieb ihr, um wirklich sicherzugehen, nichts anderes übrig, als sich ganz genau an die Regeln zu halten. Man konnte sich auf die Regeln verlassen, mehr jedenfalls als darauf, was die Leute sagten.

Oder was man selbst fühlte.

Phoebe seufzte. Sophie schien es nichts auszumachen, sitzen zu bleiben, während die Musik spielte, aber Phoebe würde  doch lieber irgendwann mit jemandem tanzen. Er musste gar nicht gut aussehen, musste auch keinen Adelstitel haben, solange er nur vor nicht allzu langer Zeit gebadet hatte und ihr nicht auf die Zehen trat.

In diesem Moment fiel ihr Blick auf jene festen, männlichen Pobacken, die ihre Langeweile durchstachen wie eine Nadel eine Seifenblase.

Der Rest von ihm war auch nicht übel. Während sie die breiten Schultern und das dunkle, wellige Haar des Mannes betrachtete, der ihr beim Tanzen den Rücken und seine himmlische Kehrseite zuwandte, fuhr sich Phoebe mit der Zungenspitze über die Lippen und ermahnte sich selbst, dass sie nicht mehr diese Sorte Frau war. Sie würde nie wieder sündigen.

Oh, bitte, doch!

Nein, nie wieder.

Bitte, bitte, bitte.

Es war zweifelsohne der schönste Hintern, den sie jemals gesehen hatte. Er steckte in eng anliegenden schwarzen Hosen, und die Schöße seines Fracks fielen gerade so über die gut ausgebildeten...

Der Herr verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere, und Phoebe fielen schier die Augen aus dem Kopf.

Köstlich.

Sie ließ ihren Blick bis ganz nach unten wandern und dann ganz langsam wieder hinauf, Zentimeter für Zentimeter. Er war schön. Als hätte jemand das Ideal jeder Frau von breiten Schultern und langen, muskulösen Beinen genommen und dann den Mann dazu bestellt, der das alles erfüllte.

Er drehte den Kopf.

Sein schneeweißes Halstuch betonte ein wahrhaft anbetungswürdiges Kinn, das wiederum von hohen Wangenknochen und einer Stirn ergänzt wurde, für die selbst Adonis  sich nicht geschämt hätte. Dunkles Haar kräuselte sich an seinen Schläfen und über seinem Kragen, ein kleines bisschen zu lang und ein wenig zu wild, als wäre er trotz seiner edlen Kleidung doch nicht gänzlich gezähmt.

Ich mag sie nicht gänzlich gezähmt.

Endlich drehte er im Tanz seinen ganzen Körper. Sein Lächeln blitzte. Seine schneidige Verbeugung zum Abschluss der Schrittfolge verriet Phoebe, dass sein Bauch so flach war wie die Brust ihrer Cousine Sophie und sein Brustkorb breit und muskulös.

Außerdem passte ihm seine Hose vorne noch besser.

Heiß schoss das Blut durch Phoebes Adern. Vorsichtig schaute sie sich um, denn sie wollte nicht, dass ihre Cousinen oder ihre Anstandsdame sie dabei ertappten, wie sie sich derart danebenbenahm. Sie war erst seit einer Woche in London, und bisher war ihr noch niemand auf die Schliche gekommen, nicht einmal bei ihrer nervenaufreibenden Präsentation bei Hofe.

Nein. Deirdre, ihre elegante und topmodische Cousine, war von ihrem üblichen Schwarm von Verehrern umgeben und sah nicht so aus, als hätte sie auch nur das geringste Maß an Aufmerksamkeit für sie übrig. Sophie, ihre bedauernswert groß gewachsene und ungeschickte Cousine, gab sich auf der anderen Seite des Ballsaals größte Mühe, sich in der Menge zu verstecken, und war mit diesem unmöglichen Unterfangen so sehr beschäftigt, dass sie nicht einmal in Phoebes Richtung schaute.

Tante Tessa, die nicht sehr daran interessiert war, die Anstandsdame für sie zu geben – nicht einmal für ihre Stieftochter Deirdre -, ging vollkommen darin auf, den neuesten Klatsch und Tratsch mit ihrer gleichermaßen modischen Clique von gelangweilten Ehefrauen der guten Gesellschaft auszutauschen. Phoebe war in Sicherheit.

Dann lachte der Mann vor ihr. Sein tiefes Glucksen rollte wie Donnergrollen durch ihren Körper, verursachte ein Zittern in Regionen, die besser unausgesprochen blieben, und brachte jede Menge Alarmglocken in ihrem Innern zum Läuten. Sie wusste, was dieses Gefühl bedeutete!

Oh Himmel.

Sie war an einem Mann interessiert. Zum ersten Mal, seit sie sich vor zehn Jahren in ihren Tanzlehrer verliebt hatte, war sie wieder auf diese Weise an einem Mann interessiert.

Damals war die Geschichte ganz und gar nicht gut ausgegangen.

 

Lord Raphael Marbrook, der seinen Titel purer Höflichkeit verdankte und nicht dem Geburtsrecht, war es bis zum jetzigen Zeitpunkt an diesem Abend gelungen, sich ohne Zwischenfall unter die Menge der Ballbesucher zu mischen. Er war geschickt einigen von ihm gehörnten Ehemännern aus dem Weg gegangen, hatte dreimal ein Zusammentreffen mit kartenspielenden Lords vermieden, die darauf aus waren, sich ihre Verluste zurückzuholen, ja, es war ihm sogar gelungen, an seiner ehemaligen – verheirateten – Geliebten vorbeizutanzen, ohne dass sie seine Nähe bemerkt hätte.

Noch eine Stunde, dann würde er sich entschuldigen. Nicht einmal sein Halbbruder Calder könnte sich dann noch darüber beschweren, dass er seiner Pflicht als Familienangehöriger nicht nachkäme. Allein die Drohung, dass er sonst die noch langweiligere Parade der Jungfrauen bei Almack’s über sich hätte ergehen lassen müssen, hatte Rafe dazu gebracht, überhaupt hierherzukommen.

»Wenn ich schon meine Zeit mit der Suche nach einer Ehefrau vertun muss, dann musst du mich begleiten«, hatte Calder bestimmt. Sein Tonfall hatte schwere Konsequenzen für den Fall angedroht, dass Rafe sich sträuben könnte. Es  würde Calders zweite Frau werden, denn er hatte seine erste nur wenige Jahre nach der Hochzeit verloren.

Es war besonders ungerecht, da Rafe unter keinen Umständen für sich selbst eine erste Frau unter diesen aufrechten und respektablen Mitgliedern der Gesellschaft finden könnte. Doch er wollte möglichst den dunklen und brütenden Zorn des Marquis von Brookhaven vermeiden.

Rafe hatte keine Angst vor seinem Bruder – sie waren etwa gleich alt und gleich groß, und keiner von ihnen war je als eindeutiger Sieger aus ihren brüderlichen Raufereien hervorgegangen -, aber er wollte Calder einen Plan hinsichtlich einiger Verbesserungen bezüglich der Brookhaven’schen Ländereien unterbreiten, und es wäre der Sache nicht gerade dienlich, wenn er ihn vorher provozierte. Nur Calder konnte die Veränderungen in Gang setzen, denn Rafe hatte keine Macht über das Erbe ihres Vaters. Er war nicht der richtige Sohn.

Die Ironie bei der ganzen Sache war jedoch, dass Calder sich keinen Deut um Brookhaven scherte. Oh, ja, er tat seine Pflicht. Niemand musste verhungern, und die Produktion blieb auf gleich hohem Niveau, aber man könnte so viel mehr aus dem Landgut machen!

Brookhaven lag Calder nicht so am Herzen wie Rafe. Das Einzige, was Calders eisiges Blut in Wallung brachte, waren seine Fabriken. Er war von der Maschinerie und der Effizienz fasziniert, während die altehrwürdige Grandezza von Brookhaven sich seiner Logik nicht erschloss. Er bezeichnete die herrliche Eingangshalle als zugigen Steinhaufen und die loyalen Dorfbewohner, das eigentliche Herz von Brookhaven, als rückwärtsgewandte Bauern.

Der anerkannte Bastard eines Marquis zu sein hatte seine Vor- und Nachteile. Einerseits war er mit seinem Halbbruder auf Brookhaven aufgewachsen und hatte dieselben Vorzüge  und Privilegien der Erziehung genossen wie Calder. Andererseits hatte er diese Jahre in der Gewissheit verbracht, dass Calder zwar irgendwann den Titel und den Einfluss seines Vaters erben würde, ihm aber nur eine jährliche Apanage und ein der Höflichkeit geschuldeter »Lord« vor seinem Namen und der skandalöse Ruf blieben, für den er so lange hart gearbeitet hatte – den er jetzt jedoch bereute.

Immerhin ließen sich auch großzügige Apanagen genauso leicht verprassen wie jede andere Form der Einkünfte, und er hatte Jahre damit zugebracht, seine bis auf den letzten Farthing auszukosten. Frauen, Kartenspiel, Alkohol – und das alles ohne die ermüdenden Pflichten, die mit der Legitimität einhergingen. Jeder erwartete, dass es mit dem Bastard von Brookhaven ein schlimmes Ende nehmen würde, und Rafe hatte den größten Teil seiner Jugend damit zugebracht, alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit sie recht behielten.

Doch es hatte jetzt keinen Sinn, dass er seine jugendlichen Indiskretionen bereute. Entschuldigungen würden ihm bei Calder nichts einbringen. Nur mit Zeit und Mühe konnte er seinem Bruder beweisen, dass er bereit war, eine Pflicht zu übernehmen.

Und die Pflicht, die er wollte, war Brookhaven.

Als er jetzt innehielt, um mit einem seiner ehrbareren Bekannten zu sprechen, zuckte Rafe unwillkürlich mit den Schultern. Während der letzten Minuten hatte er das unheimliche Gefühl gehabt, dass er beobachtet wurde.

 

Phoebes einzige Gouvernante, die nur wenige Wochen ihren Dienst versehen hatte, hatte ihr einst prophezeit, dass sie im Leben höchstens Pech hätte, nie aber Glück.

Ihr Pech lief an diesem Abend auf Hochtouren, denn gerade als sie beschlossen hatte, dass sie mit dem Träger jenes  männlichen, muskulösen Hinterteils den Rest ihres Lebens verbringen wollte, fing alles an, schrecklich aus dem Ruder zu laufen.

Er hob das Kinn, während seine freundlichen braunen Augen den Raum absuchten, doch mit einem Mal war sein Blick nicht mehr freundlich, als er ihr direkt in die Augen sah.

Etwas traf Phoebe in der Nähe ihres Herzens – und ein wenig tiefer. Eine machtvolle und erschütternde Anziehung, die weit über ein einfaches Interesse an seiner Anatomie hinausging. Sie fühlte sich so stark getroffen, dass sie kaum noch Luft bekam.

Ein Blitzschlag!

Dann bemerkte sie die Katastrophe: Er hatte gemerkt, dass sie ihn anstierte.

Verdammter Mist! Ohne einen klaren Gedanken zu fassen, rannte Phoebe davon und landete direkt in einem Diener, der ein Tablett voller Champagnerflöten balancierte. Der heftige Zusammenstoß schleuderte den armen Mann, sein Tablett und alles, was darauf gestanden hatte, direkt in die sich drehenden Tänzer hinter ihm.

Sofort war der Teufel los. Entsetzte Damen kreischten, verärgerte Lords fluchten, amüsierte Musiker verkniffen sich ein Lächeln. Schließlich fingen alle an, nach dem Sündenbock Ausschau zu halten.

Es war ihr schrecklichster Albtraum, der hier gerade wahr wurde. Phoebe machte sich auf das Schlimmste gefasst.

Rafe konnte es kaum fassen. Der arme Diener hatte keine Chance gegen das gut gebaute Geschoss gehabt, das auf ihn abgefeuert worden war. Weit und breit lagen Glasscherben und tropfte Champagner, während das Mädchen inmitten des halbkreisförmigen Chaos stand.

Verdammt!

Er stürzte sich ins Kampfgetümmel, ergriff das Mädchen bei der Hand und tanzte mit ihr in die Formation des schottischen Reel, als wären sie beide gerade zufällig vorbeigekommen.

Sie rang nach Atem, als er sie derart fest anfasste. »Sir, was tut Ihr da?«

Er schaute unbeeindruckt nach vorn, führte sie hin und her. »Oh, wolltet Ihr etwa stehen bleiben und zusehen, wie sich die Dinge entwickeln?«

Sie linste über ihre Schulter, erbleichte erkennbar, als sie das Chaos erblickte, und wandte resolut den Blick ab. »Gut, aber... wir wurden einander nicht vorgestellt.«

»Ich werde es niemandem verraten, wenn Ihr es nicht tut.« Die letzten Takte des Reel verklangen, und sie standen auf der anderen Seite des Ballsaals, weit weg von dem Unglück. Ein Walzer setzte ein. Er grinste auf sie herab, denn sie tanzte jetzt ernsthaft und führte ihn so schnell wie möglich woandershin. »Versäumen wir irgendetwas, dass wir uns so beeilen müssen?«

Sie warf ihm einen kläglichen Blick zu. »Meine Tante Tessa!«

Rafe blickte sich um und sah eine außerordentlich elegante Dame mit einer außerordentlich genervten Miene, die den Ballsaal mit scharfen Blicken durchkämmte. Mist! Nicht die berüchtigte Lady Tessa! »Wollt Ihr ein wenig frische Luft schnappen?«, fragte er beiläufig.

Vor Dankbarkeit schmolz Phoebe schier dahin. Er war ein Gott und ein Held. »Ich hätte nichts dagegen«, sagte sie mit der Unbekümmertheit einer Frau, die gerade dem Exekutionskommando entkommen war.

Er tanzte mit ihr zur Terrassentür und schnappte sich dabei mit einer Hand zwei gefüllte Gläser von einem Tablett, das von einem Lakaien gehalten wurde. Der Mann verneigte  sich nur mit einem schiefen Grinsen. Sonderpunkte für Stil  war in seinem Gesicht zu lesen.

Sonderpunkte für absolute männliche Perfektion, sagte Phoebes Herz.

Sie streckte eine Hand aus und öffnete die Tür, und sie tanzten hindurch, ohne auch nur einen Moment innezuhalten. Drei Stufen führten von der Tür zur Terrasse hinunter. Er schlang einen Arm fest um ihre Taille, hob sie hoch und wirbelte mit ihr die Stufen hinunter, ohne einen einzigen Champagnertropfen zu vergießen.

Es war eine gewagte, unverschämte Tat. Phoebe lachte laut auf, denn sie war so sehr überrascht, dass sie sich keine Gedanken mehr um das Chaos machte, das sie angerichtet hatte.

Er lächelte sie an, als er sie wieder auf den Boden hinabließ. »Schon besser. Was haben wir schon mit der schrecklichen Szene da drin zu tun? Wir haben doch nur getanzt!«

Sie rang nach Atem und wich ein Stückchen zurück, konnte die Stärke seines Oberkörpers noch immer an ihrer Brust spüren. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Ihr Euch oft aus Schwierigkeiten heraustanzt, Mr...«

Er verneigte sich tief, wobei er die Champagnergläser noch immer in einer Hand balancierte. »Marbrook. Sehr zu Diensten, Mylady.«

Phoebe musste wieder lachen und machte einen Knicks. »Meinen Dank, edler Ritter. Ich bin jedoch keine Dame. Mein Name ist Phoebe Millbury, aus Thornton.«

Er richtete sich grinsend auf. »Darf ich Euch ein Glas anbieten, Phoebe Millbury aus Thornton?«

Sie beäugte misstrauisch das Glas. »Anständige junge Damen trinken keinen Champagner.«

»Anständige junge Damen überschwemmen damit auch keinen Ballsaal.«

Sie erschauderte. »Erinnert mich bloß nicht daran.« Sie nahm das Glas. »Ich nehme an, es kann heute Abend nicht mehr schlimmer kommen.« Sie nippte daran. »Oh, das ist köstlich.« Sie nahm einen weiteren, größeren Schluck.

»Hoho, immer schön langsam damit.« Er nahm ihr das Glas aus der Hand. »Vielleicht wollt Ihr einen Augenblick warten, da Ihr noch nie welchen getrunken habt.«

Der Champagner kitzelte herrlich in ihrer Kehle, als sie ihn schluckte, und wärmte sie schön von innen. Mit einem Mal kam ihr das Geschehen im Ballsaal nicht mehr so schrecklich vor, eher amüsant. Sie kicherte. »Habt Ihr gesehen, wie sie alle geschaut haben?«

Er schüttelte den Kopf. »Zwei Schluck und schon ist sie hinüber.« Er schüttete den Rest aus ihrem Glas über die Brüstung. »Miss Milbury, Ihr seid, was wir Gentlemen als ›leichtes Mädchen‹ bezeichnen.«

Sie knickste. »Habt Dank, dass Ihr mir rechtzeitig zu Hilfe kamt, Mr Marbrook. Es hat mich sehr gefreut, Eure Bekanntschaft zu machen, aber ich sollte hier draußen nicht allein mit Euch sein.«

»Ihr wollt doch nicht wieder da reingehen, oder? Lady Tessa sah wirklich zum Fürchten aus.«

Sie zögerte. »Ihr kennt meine Tante?«

Er zog eine Grimasse. »Jeder kennt Lady Tessa. Ich frage mich nur, was Lady Rochester angestellt haben kann, dass sie Lady Tessa heute Abend einladen musste.«

Sie musterte ihn mit hoch gezogener Augenbraue. »Ich sollte meine Tante verteidigen. Sie hat viele Mühen auf sich genommen, um mich in die Gesellschaft einzuführen.«

Er lächelte, wobei sich seine Mundwinkel leicht kräuselten. »Damit ihr dann einer Kanonenkugel gleich Verderben über unschuldige Ballsäle bringt?«

Sie schüttelte den Kopf. Ein reuiges Lächeln durchbrach  ihre verschmitzte Pose. »Oh nein, ich fürchte, das habe ich ganz allein zu verantworten.«

»Zum Teil ist es ja meine Schuld. Ich habe Euch erschreckt, wenngleich nicht halb so sehr, wie Eure... Musterung mich erschreckt hat.«

Sie wurde ganz still. Ihre Miene erstarrte.

»Ich weiß ganz gewiss nicht, wovon Ihr da redet«, sagte sie schnippisch.

»Doch, das wisst Ihr sehr wohl. Und es ist nur gerecht, wenn ich mich revanchiere.«

Sie zog leicht die Augenbrauen zusammen. »Ihr seid ein merkwürdiger Mann, Mr Marbrook.«

Er lächelte. »Haltet still.«

Sie gehorchte folgsam, aber er spürte, dass sie hinter ihrem Rücken nervös die Finger verschränkte. Sie war nicht so abgebrüht, wie sie ihn gerne glauben machen wollte.

Sie war hübsch, aber keine ausgesprochene Schönheit. Ihr helles Haar schimmerte im Mondschein, und die vielen unterschiedlichen Schattierungen machten es unmöglich zu sagen, welche Farbe es hatte. War es blond? Oder doch eher brünett? Außerdem war es schrecklich unordentlich, ein Teil hatte sich aus ihrer Frisur gelöst, während der Rest zu einem hohen Knoten geschlungen war, der ihren Nacken und ihre runden Schultern gut zur Geltung brachte. Es war rebellisches Haar und schien sagen zu wollen, dass ihr rebellisches Wesen nicht wirklich in Schach gehalten werden konnte.

Im Ballsaal war er vom Blau ihrer großen, verletzlichen Augen fasziniert gewesen, einem Blau, das ihn an heiße Sommertage hatte denken lassen, aber hier draußen im Mondlicht waren sie so klar und rein wie Diamanten, als sie zu ihm aufschaute.

Er legte ihr einen Finger ans Kinn und nahm die Zartheit  ihrer Züge Stück für Stück in sich auf. Ihre Lippen waren süß und geschwungen und entsprachen so gar nicht seinem Ideal der vollen, sinnlichen Lippen, und ihr Kinn tendierte zu einer gewissen Spitze. Er ging jede Wette ein, dass sie ziemlich stur sein konnte.

Sie erinnerte Rafe an eine Porzellanpuppe – nur dass diese normalerweise nicht mit so großzügigen Brüsten ausgestattet waren. Wären sie es, dann hätte er sicher öfter mit ihnen gespielt, als er noch ein neugieriger kleiner Junge gewesen war.

 

»Nun, habe ich bestanden, Sir?«

Küsse sie nicht. Sie hat sicherlich hochrangige Freunde und einen Papa mit einer Pistole.

Küsse sie nicht.

Aber vielleicht konnte er sie dazu bringen, ihn zu küssen.

Er beschloss, sein Glück zu versuchen. Er beugte sich zu ihr hinunter und brachte seine Lippen nah an ihr Ohr. »Wisst Ihr, man sagt, ich wäre recht gut darin, Kanonenkugeln zum Explodieren zu bringen.«

Eine kleine Faust hieb fest gegen seine Weste. Sie warf den Kopf in den Nacken. »So gut seht Ihr auch wieder nicht aus.«

Er trat einen Schritt zurück. Grinsend rieb er sich den Bauch, während seine Achtung vor ihrer Charakterstärke wuchs. Gut. Sie war nicht der Typ für abgestumpftes, gelangweiltes Geplänkel. »Ich nehme an, ich habe das verdient.«

Sie schüttelte ihre schmerzende Hand. »Und ob. Das war unter Eurer Würde. Ich habe ein sehr heroisches Bild von Euch. Macht es nicht kaputt.«

Heroisch? Es gab keinen Grund für die plötzliche Wärme, die sich in seinem Innern ausbreitete. Die Meinung einer dummen Debütantin spielte keine Rolle.

Aber sie sah wirklich gut aus, hier im Licht des Mondes, mit ihrem hohen Busen, den geraden Schultern und der Kampfeslust in ihren Augen. Dieser Hieb in den Magen – das war nicht gespielt. Es war ihr ernst gewesen. Offenbar wussten Landeier aus Thornton sich zu wehren.

Er verneigte sich tief. »Ich bitte um Entschuldigung, Miss Millbury. Ich war viel zu forsch.« Als ihre abwehrende Haltung zu bröckeln begann, bedachte er sie mit seinem charmantesten Lächeln. »Wo liegt dieses Thornton, dass es so kriegerische junge Damen hervorbringt? Es klingt mir nach einem sehr harten Ort – Thorn Town.««

Sie erwiderte sein Lächeln, als könnte sie ihm nicht widerstehen. Sie wäre nicht die Erste.

»Oh, ganz im Gegenteil. Man sagt, es erhielt seinen Namen, als in einem Winter vor langer, langer Zeit ein König mit seinen Rittern durch das Tal zog und es als ›wertlosen Dornenhaufen‹ bezeichnete. Aus Spaß gab er es seinem rangniedrigsten Ritter als Lehen.«

»Autsch.«

Sie lächelte. »Damit ist die Geschichte noch nicht zu Ende. Als der arme Ritter im Frühling in sein Tal zurückkehrte, war er von der Schönheit und dem Duft von Tausenden wilder Rosen, die dort wuchsen, wie verzaubert. Da er nicht wollte, dass sein launenhafter König ihm das Land wieder abnahm, nannte er das Herrenhaus, das er errichten ließ, Thornhold und das Dorf, in dem er seine Bauern ansiedelte, Thorn Town. Weder König noch Hofstaat kamen je zu Besuch, und so erfuhr der König nie, dass er seinem niedrigsten Ritter einen der schönsten Flecken Englands zum Lehen gegeben hatte.«

Sie war bei ihrer Erzählung wie verwandelt. Ihre Stimme nahm einen träumerischen Klang an, und ihre Augen wurden ganz sanft. Rafe war von ihr hingerissen.

»Eine schöne Geschichte.« Er sprach leise, um den Zauber nicht zu brechen.

Ihr Blick war weiterhin in die Ferne gerichtet. »Und ob. Ich habe mir oft vorgestellt, ich wäre die Herrin von Thornhold. Der schlaue Ritter hätte mich dem Favoriten des Königs ausgespannt und mich im Dunkel einer Sommernacht nach Thornton gebracht. Als ich am nächsten Morgen erwache und aus dem Fenster meines Brautgemachs schaue, fällt mein Blick auf ein Meer aus Rosen, und ich schwöre meinem Liebsten, dass ich sein Geheimnis für immer bewahren werde.«

Er gluckste. »Darüber habt Ihr aber lange nachgedacht, nicht wahr?«

Sie zog eine Schnute, aber er glaubte, den Anflug von Humor zu entdecken.

»Na ja, es gibt noch eine Variante, in der der Favorit des Königs kommt und mich in einer Winternacht entführt und die Rosen von Thornhold nie wieder blühen.«

Er lachte. »Und wenn Ihr jetzt nicht nach Thornton zurückkehrt, wird es dann kein Rosenwasser mehr für die Badenden dort geben?«

Sie stimmte in sein Lachen ein. Ein angenehmes Gefühl wärmte ihn von tief innen. Impulsiv legte er die Hände um ihre Taille und hob sie schwungvoll auf die Bank.

Sie japste nach Luft und zeterte: »Mr Marbrook!«

Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ließ er sie los und verneigte sich tief. »Oh, meine Herrin der Rosen, ich bin nur ein einfacher Ritter, von seinem König verspottet. Aber ich bin in Besitz eines Tales von größter Schönheit, das nur ich kenne. Jenes Tal, das neben dem Glanz Eurer Schönheit verblasst, will ich Euch schenken, wenn Ihr mir nur Eure Liebe gewährt!«

Sie schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an, bis er  schon glaubte, er müsste sie falsch eingeschätzt und zutiefst mit dem, was er getan hatte, schockiert haben. Doch dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, bevor sie eine hochmütige Miene aufsetzte. »Wer seid Ihr, mein Herr, dass Ihr nichts als ein Dornengestrüpp bietet und dafür ein Eheweib erwartet?«

»Es ist kein Dornengestrüpp, schöne Dame, sondern der Garten Eden selbst.«

Sie reckte hochmütig das Kinn. »Und was soll ich sein in diesem Tal der Rosen? Eure Gemahlin oder Eure Sklavin? Dürfte ich meine eigene Meinung haben, werter Ritter?« Ihr Blick richtete sich wieder in die Ferne, und er hatte das Gefühl, dass sie für einen Moment ganz woanders war. »Würde ich gezüchtigt, wenn ich ich selbst sein wollte?«, fragte sie sanft. »Muss ich mich hinter einer Maske verstecken, die andere für mich gemacht haben?«

Ihre Worte erweckten einen alten, kaum verheilten Schmerz in seinem Innern. Hinter einer Maske verstecken, die andere für mich gemacht haben. Ja, er wusste, wie sich das anfühlte.

»Nein«, flüsterte er. »Dort ist meine Dame eine Königin. Dort kann sie nichts falsch machen.« Er tat so, als hole er etwas aus der Innentasche seines Gehrocks und überreichte es ihr mit einer Verbeugung. »Nehmt diese einzelne Rose aus meinem Tal, denn eine meiner Rosen ist mehr wert als hundert andere in ihrer ewigen Schönheit.«

Ein träumerischer Ausdruck ersetzte den hochmütigen, als vergesse Miss Phoebe Millbury vollkommen die Rolle, die sie spielte. »In ihrer ewigen Schönheit«, wiederholte sie verträumt. Sie streckte die Hand aus, um die Blume entgegenzunehmen, und in dem Moment, als ihre Fingerspitzen sich berührten, hätte Rafe schwören können, dass tatsächlich etwas zwischen ihnen erblühte.

Unsinn. Er blinzelte, dann machte er einen Schritt zurück und durchbrach den Zauber des Augenblicks mit einem kurzen Lachen.

Durch seine plötzliche Bewegung verlor Phoebe das Gleichgewicht. Die Sohle ihres leichten Tanzschuhs rutschte über die vom Tau glitschige Terrasse, und sie stürzte in seine Arme.






Zweites Kapitel

Der dunkeläugige Ritter – äh, Gentleman – fing sie mit Leichtigkeit auf, er nahm ihr den Atem mit seinen starken Armen. Im einen Moment befand sie sich auf dem Weg zu einem peinlichen Aufprall auf den Steinfliesen der Terrasse, im nächsten legten sich zwei starke Hände um ihre Taille, und ihr gesamtes Gewicht ruhte an einer breiten Brust. Nur mit einem Fuß hielt sie sich noch auf Zehenspitzen, und doch lächelte er in ihr erstauntes Gesicht, als trage er nicht mehr als ein Kissen – dabei wusste sie nur zu gut, dass sie nicht mit Federn gefüllt war.

Dann traf es sie, diese sich ausbreitende Wärme, das Summen ihrer Nerven, dieses wunderbare, traumhafte, gefährliche Gefühl, von dem sie geglaubt hatte, es für immer aus ihrem Bewusstsein verbannt zu haben.

Wieder. Ich will wieder sündigen, noch einmal. Noch einmal.

Sie drückte sich mit den Händen auf seinen starken Schultern ab, um ihren Busen von seinem Brustkorb zu heben.

Ich will keine Kreatur von animalischer Leidenschaft sein. Ich will...

Seine Schultern unter ihren Handflächen waren muskulös und hart. Ohne sein Hemd wäre er sicherlich ein Wunder an Männlichkeit – wie einer der Feldarbeiter, wenn sie glaubten, dass keine Frauen in der Nähe waren.

Hör auf damit!

Sie glitt langsam an seinem langen, starken Körper hinunter, Zentimeter für Zentimeter. Ihr weiches Fleisch  schmolz und schmiegte sich an seines, als er sie langsam auf ihre eigenen Füße stellte. Es war ein herrlicher Weg, und er war viel zu schnell vorüber, obschon sie tief im Innern registrierte, dass er den ganzen Prozess äußerst unschicklich hinauszögerte.

Er war sehr ungezogen. Aber sie war noch viel schlimmer, denn sie erlaubte es nicht nur, nein, sie genoss es sogar. Er war groß und gut aussehend, und er mochte sie – sie, Phoebe, die einfache Phoebe.

Nicht die sittsame und sich perfekt benehmende Tochter von Mr Millbury, dem Vikar. Nicht das Mädchen, das während der letzten zehn Jahre immerzu erwartet hatte, dass sein Geheimnis ans Licht der Öffentlichkeit kam und seine Zukunft auf ewig ruinierte. Nicht Tante Tessas gut gekleidete Schöpfung bei ihrem ersten Londoner Ball.

Einfach nur Phoebe.

»Marbrook.« Sie seufzte seinen Namen, genau wie eine Heldin aus einem der anzüglichen Romane, die sie eigentlich nicht lesen durfte.

Rafes Kehle wurde ein wenig trocken, aber er beschwerte sich nicht.

Er stahl sich einen langen, bewundernden Blick in den Ausschnitt ihres Kleides und spürte, wie sein Blick unwillkürlich zu ihrem Gesicht zurückgezogen wurde. Sie sah wirklich aus wie ein Mädchen vom Land, das Milch trank und über einen guten Pudding oder einen guten Witz nicht die Nase rümpfen würde.

Andererseits war sie gut gekleidet und vielmehr noch: Sie besuchte Rochesters Ball, was bedeutete, dass sie weder gewöhnlich noch ohne Verbindungen war.

Es war höchste Zeit, Miss Phoebe zu ihrer Anstandsdame zurückzubringen. Und doch rührte er sich nicht vom Fleck, blieb ein wenig zu nah vor ihr stehen, seine Hände ruhten  an ihrer Taille, ein wenig zu weit oben, und er starrte auf sie hinab, während sie zu ihm aufschaute.

Ihre blauen Augen waren wie ein kühler, sauberer Teich, ein Teich von jener Sorte, die es vermochte, einen Mann von jeglicher Sünde reinzuwaschen.

»Seid Ihr ein Lebemann?« Ihre Stimme klang in der Stille heiser, und doch klangen ihm ihre Worte in den Ohren.

Lebemann.

Er lächelte trotz des plötzlichen, beschämten Hämmerns seines Herzens. Ein Lebemann, fürwahr. Schlimmer noch.  Ich bin ein Bastard.

Mit einem Mal verspürte er den überwältigenden Wunsch, genau das zu sein, wofür sie ihn hielt – ein ehrbarer Mann mit nichts als den besten Absichten.

In diesem Augenblick wollte er nur, dass dieser Moment mit Miss Millbury aus Thornton niemals aufhörte. Er zog sie näher an sich, bis seine Schenkel ihre berührten und ihr Busen sich mit jedem Atemzug an seine Brust hob.

Phoebe ließ es zu. Schließlich war es nicht viel näher, als sich zwei beim Tanzen kamen. Es machte ihr nichts aus.

Wann wird es dir etwas ausmachen? Wenn er im Garten über dich herfällt?

Sie hörte nicht auf diesen Gedanken, denn er trug eine Spur von der Stimme des Vikars in sich. Außerdem könnte die Möglichkeit, von diesem Mann im Garten überwältigt zu werden, zu interessant sein, als dass sie sie verwerfen wollte.

»Wenngleich es wahrscheinlich am Champagner liegt, dass ich so etwas denke«, sagte sie laut. »Langsam begreife ich, warum junge Damen keinen Alkohol trinken sollten. Er lässt einen auf merkwürdige Gedanken kommen.«

Er zog eine Augenbraue hoch, hörte jedoch nicht auf zu lächeln. »Ich wünschte, ich wäre an Eurer Unterhaltung beteiligt,  aber ich fürchte, ich habe nicht die geringste Ahnung, worüber Ihr mit dem Champagner sprecht.«

»Über den Garten«, informierte ihn Phoebe und öffnete die Augen, um wieder zu ihm aufzuschauen. Großer Gott, wie sehr würde es ihr gefallen, wenn dieser Mann ausgestreckt vor ihr am Boden liegen würde, damit sie ihn erkunden konnte. Sie seufzte tief. Er machte keinen Hehl aus seinem Interesse an ihrem Ausschnitt, aber es war eher ein höflicher, bewundernder Blick. Sein Blick wanderte sofort wieder nach oben und traf den ihren.

»Ich verstehe. Ist es ein schöner Garten oder eher ein schäbiger?«

Ihre Augenlider senkten sich, als sie ihren Blick über seine Lippen, die den ihren so nahe waren, wandern ließ. »Ein sehr schöner. Der allerschönste.«

»Gefällt er Euch, dieser Garten, von dem Ihr sprecht?« Seine Stimme wurde tiefer, verriet einen Hauch von... Verletzlichkeit? »Mögt Ihr ihn?«

Ihr Herz schmolz. »Ich mag ihn mehr als alles andere.« Sie sehnte sich danach, ihn zu umarmen, nein, von ihm aufgesogen zu werden wie Wasser von Wüstensand. »Ich wünschte...« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich wünschte, er gehörte mir.«

Sein Blick wanderte zu ihren Lippen und verweilte auf ihnen. »Wollt Ihr wirklich, dass dieser Garten Euch gehörte?«

Oh ja, bitte. Ihr Herz raste, war jedoch zugleich vollkommen ruhig. Es war seltsam, zu finden, wonach sie so verzweifelt gesucht hatte, ohne dass es ihr bewusst gewesen wäre, dass sie auf der Suche gewesen war.

Sie schaute zu ihm auf, bewunderte seine gute Kleidung, sein dunkles Haar, seinen köstlichen Mund und den Schatten auf seinem männlichen Kiefer und Kinn. Die Verpackung war nahezu perfekt, einschließlich des Hinterteils,  dessen Bild immer noch vor ihrem geistigen Auge schwebte, aber da war noch mehr, das sie zu ihm zog, als hielte er ihre Seele an einem Faden.

Seine Augen. Es war, als schaute sie in einen Spiegel, nur war das, was sie sah, jene Hälfte von ihr, nach der sie ihr ganzes Leben gesucht hatte.

Magie. Alte Magie, wie in jenen Geschichten, die ihre Cousine Sophie immerzu las. »Ich glaube, ich bin verhext«, sagte sie heiser.

Seine Augen wussten es. »Tatsächlich?«, fragte er.

Sie konnte den Blick nicht abwenden. Es war, als erkannte er sie auch, als könnte er direkt in ihr Innerstes schauen und hätte es schon immer getan.

Dieser Erkenntnis folgte der überraschende Gedanke, dass ihm gefiel, was er sah. Aber das war unmöglich.

Oder nicht?

Je länger er ihren Blick erwiderte, je länger sich das Schweigen ausdehnte und sie umhüllte, sie in einem Augenblick außerhalb der Zeit gefangen hielt, umso mehr fing sie an, an das Unmögliche zu glauben.

In seinen Augen sah sie sich, und sie war schön und mehr noch. Sie fühlte sich verstanden, als läge ihr innerstes Wesen offen vor ihm, und er erkannte darin keine Verruchtheit, keinen inneren Mangel, keine dunkle, verkommene Saat der Sinnlichkeit – oder falls er es doch sah, dann kümmerte es ihn nicht im Geringsten.

Sein Gesichtsausdruck verriet äußerste Faszination. Es war, als sei sie die erste Frau, die er jemals erblickt hätte, was natürlich Unsinn war. Nur... es fühlte sich nicht an wie Unsinn. Er schien von ihr im selben Maße überrascht wie sie von ihm.

Wäre es nicht wunderbar, wenn er... wenn er... wenn er der Richtige wäre?

Rafe konnte den Blick nicht von ihr wenden, was keinen Sinn ergab. Sie sah wirklich nicht so gut aus. Dieses feine, aber wenig schmeichelhafte Kleid, das Haar, das in diesem unbeholfenen Knoten zusammengefasst war.

Es war bestimmt lang, reichte ihr wahrscheinlich bis an die Hüfte. Es würde sich um seine Fingerspitzen wickeln, wenn er mit den Händen hindurchfahren würde, um es über ihre Schulter nach vorne zu holen und über ihre bloßen Brüste zu legen...

Das Begehren traf ihn so hart, dass er kaum Luft bekam. Nicht Lust – j jedenfalls nicht pure Lust. Es war Begehren, wie die Notwendigkeit, zu atmen oder zu trinken. Er brauchte sie, brauchte ihre süße Unerschrockenheit, brauchte sie, um weiter leben zu können.

Aber das war Unsinn. Es gab sie nicht, die Eine. Es gab nicht wenige Damen, die sich danach sehnten, seine Geliebte zu sein. Er war umgeben von Frauen, von glitzernden, eleganten Wesen mit einem so perfekt gemeißelten Äußeren, dass es den Anschein hatte, sie selbst seien zu Stein geworden.

Sie war nichts von all dem. Sie war ein Mädchen vom Land mit verletzlichen Augen und einem störrischen Kinn. Sie war so wenig geschliffen, dass seine Finger vor Verlangen zuckten, jede ihrer runden Fasern zu erkunden.

Bevor ihm bewusst wurde, was er vorhatte, bevor er den Impuls, das Verlangen bändigen konnte, neigte er den Kopf und küsste sie.

Es war kein echter Kuss – mehr der Hauch einer Berührung, Mund an Mund, ein süßes, beinahe züchtiges Begegnen von Weichheit und Härte. Es war nicht wirklich ein Kuss – aber dieser Kuss brachte Phoebes Welt für immer ins Wanken.

Seine große Hand legte sich um ihren Hinterkopf, und  ihr Nichtkuss dauerte an. Sie standen da, drängten sich aneinander, und ihre einzigen Bewegungen waren das Senken und Heben ihrer Atmung und das Rasen ihrer Herzen.

Er stöhnte laut und erstarrte, als sei er von diesem Geräusch überrascht. Heftig atmend löste er sich von ihr. »Gott!«

Auch Phoebe war ein wenig außer Atem. Sie fror ohne seine Nähe und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Der Vikar würde sagen, dass Gott damit nichts zu tun hat, wobei ich mich immer gefragt habe, ob das wirklich stimmt. Ich meine, wenn Gott uns erschaffen hat und wir...«

Er schaute sie merkwürdig an. »Der Vikar?«

Oh. Vielleicht war es etwas zu früh, den Vikar ins Spiel zu bringen. Aber es war auch ein bisschen früh, auf der Terrasse geküsst zu werden. »Der Vikar ist mein Vater. Mr Millbury, Vikar von Thronhold in Devonshire.«

»Ah.« Er schlang die Arme um sie, zog sie zum Schutz vor der Kälte fest an seine Brust und legte das Kinn tief ausatmend auf ihren Scheitel. »Natürlich. Dein Vater ist der Vikar. Wie... passend.«

Rafe war sehr von sich selbst überrascht. Er war schon immer ein schlimmer Finger gewesen, aber eine Pfarrerstochter im Dunkeln zu verführen? Das war übel, selbst für ihn.

Ganz zu schweigen von der Gefahr, dass jeden Augenblick dieser Dorfvikar aus dem Ballsaal stürmen und eine Verlobung von ihm fordern könnte, um dem Ganzen ein Ende zu machen.

Verlobung. Heirat.

Etwas ziemlich Interessantes spielte sich in seinem Innern ab.

Verheiratet mit der hübschen Miss Phoebe Millbury, dem uneleganten kleinen Nichts frisch aus den Wäldern von Devonshire. Warum schreckt ihn dieser Gedanke nicht ab, sondern  hielt ihn so lange in seiner warmen, großzügigen, geschmeidigen Umarmung?

Fast hätte er ihr auf der Stelle einen Antrag gemacht.

Im letzten Augenblick besann er sich. Er konnte Calder förmlich hören, wie der ihm einen Vortrag über die Übel der Impulsivität hielt. Rafe zähmte das merkwürdige Verlangen, sie für sich zu reklamieren, das dieses Mädchen in ihm hervorrief, und hielt es fest. Die Saison hatte gerade erst angefangen. Er hatte noch genügend Zeit, Miss Millbury besser kennenzulernen.

Außerdem gefiel ihm die Idee. Der Gedanke, den Sommer in ihrer Gesellschaft zu verbringen, ihr den Hof zu machen, sie mit kleinen Geschenken zu überraschen – gerade genug, um ihr Freude zu bereiten, ohne ihr dabei den Kopf zu verdrehen -, mit ihr im offenen Wagen durch den Hyde Park zu fahren...

Er würde das hier richtig machen. Er würde für sie den Gentleman geben. Er hatte Zeit genug.

Eine neue Ruhe überkam ihn, glättete die scharfen Kanten seiner früheren Unzufriedenheit mit Calders Willkür. Eine unaufgeregte Werbung um Phoebe Millbury wäre die Heilung seiner derzeitigen ruhelosen Unzufriedenheit.

Wenn seine Investitionen Gewinn brachten und seine Zeit gekommen war, dann würde er ihrem sehr angesehenen Vater mit Gold in den Taschen und dem Hut in der Hand seine Aufwartung machen. Wenn Calder ihn dann noch unterstützte, würde es vielleicht reichen, einen solchen Mann davon zu überzeugen, dass seine Tochter einen Bastard heiraten durfte.

Wenn schließlich die Zeit für ihre alljährliche Rückkehr nach Brookhaven gekommen war, würde er sie mit allem angemessenen Pomp heiraten. Er würde sie einwickeln und in die Tasche stecken, damit sie sein Talisman wäre und ihm  gegen die erdrückende Gewissheit half, für immer im Schatten des perfekten Sprosses zu stehen, im Schatten des Marquis von Brookhaven, Calder Marbrook.

Er lächelte seine entzückende Miss Phoebe Millbury an. Sie lächelte zurück, schüchtern zunächst, doch dann mit wachsendem Vertrauen. Oh ja.

Sie war die Richtige.






Drittes Kapitel

Es war leicht für Phoebe, ihren Weg unbemerkt zu genau jenem Punkt zu finden, wo sie Marbrook zum ersten Mal gesehen hatte. Sie kam dort an, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Warum sollte sie auch? Schließlich war sie nur eines von vielen unscheinbaren Mädchen in einem weißen Musselinkleid mit dazu passender sehnsüchtiger Miene. Wenn sie Glück hatte, würde ihr eigener Gesichtsausdruck als schüchtern und überhitzt angesehen, nicht als erregt und nervös.

Was hatte sie da gerade getan?

Sie wurde noch röter, als sie an sein beredtes Schweigen dachte, nachdem sie den Vikar erwähnt hatte, und an die Art und Weise, wie er sie respektvoll in den Ballsaal zurückgeführt hatte, die sich so sehr von seiner vorherigen neckenden Art unterschied.

»Da bist du ja!«

Tessa. Phoebe holte tief Luft, um sich zu wappnen, und drehte sich um, um ihrer Anstandsdame mit einer unschuldigen Miene begegnen zu können. »Ja, Lady Tessa?«

Lady Tessa war die Nichte des derzeitigen Herzogs von Edencourt. In ihrer Jugend war sie eine ausgesprochene Schönheit gewesen – was, wenn man darüber nachdachte, noch gar nicht so lange her war, denn Tessa war erst einunddreißig. Aber ihr umwerfendes Aussehen hatte nicht gereicht, um ihren berüchtigt hinterhältigen Charakter auszugleichen.

Elegant und perfekt und ein rechtes Ekel, wann immer ihr danach war. Phoebe vermutete, dass Tessa so lange allein  durch ihr gutes Aussehen vorangekommen war, dass ihr der Gedanke, mit Freundlichkeit und einem guten Charakter durchs Leben zu gehen, absolut fremd war.

Tessa legte Wert darauf, niemals die Stirn zu runzeln oder die Lippen zu schürzen. Wenn es nach ihr ginge, würden sich ihre Gesichtsmuskeln nie bewegen. Wie sie behauptete, konservierte dieses Verhalten ihre Schönheit, aber zugleich verlieh es ihr etwas Unheimliches, als wäre sie von Medusa in Stein verwandelt worden. Reizend, aber so kalt wie Alabaster.

Irgendwann hatte sie dann nicht allzu gut geheiratet und das Geld ihres nicht allzu reichen Gemahls in Rekordzeit verprasst. Ihr sehr viel älterer Ehemann, der zuvor mit Phoebes Tante mütterlicherseits verheiratet gewesen war, hatte sich bei ihr revanchiert, indem er leise und ohne viel Aufhebens zu machen gestorben war, so wie er gelebt hatte. Er hinterließ ihr allerlei hübschen Tand, leere Konten und sein einziges Kind, seine Tochter Deirdre, um deren Erziehung sie sich fortan kümmern musste.

So war also Tessa um sieben Ecken herum so etwas wie Phoebes Tante, und als solche war sie die passende Anstandsdame für ihre Einführung in die Gesellschaft. Wenigstens hatte das Phoebes Vater, der Vikar, erklärt. Phoebe hielt das Ganze für etwas weit hergeholt und meinte, dass es dem Vikar besser zu Gesicht gestanden hätte, wenn er einfach zugegeben hätte, dass er selbst kein Interesse an dieser Aufgabe hatte und sie deshalb leichten Herzens in die Hände der sarkastischen und manchmal beleidigenden Tessa übergeben hatte.

»Du dummes Ding!«

Na schön, man konnte auch sagen »immer beleidigend«. Phoebe dachte daran, unschuldig mit den Wimpern zu klimpern. »Aber Lady Tessa, was habe ich denn getan?«

»Ich habe dich gesehen! Mit wem hast du da getanzt?« Rasch ging Phoebe im Geist die Liste der Männer durch, denen sie in aller Form vorgestellt worden war. »Mit Sir Alton vielleicht?«

»Nein, er hatte dunkles Haar, und er war kein krummer alter Geier wie dieser Depp Alton. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen – aber ich glaube nicht, dass ich ihn dir vorgestellt habe.«

»Aber du hast mich Mr Edgeward vorgestellt.« Der groß, aber nicht zu groß war, dunkelhaarig und ziemlich jung. Sie hatte nicht mit ihm getanzt – aber das behauptete sie ja auch nicht. Es war sehr wichtig, nicht zu lügen. Lügen war eine Sünde. Und davon hatte sie sich an diesem Abend bereits genügend geleistet.

Tessa sank in sich zusammen. »Ach, Edgeward. Na ja, vergeude deine Zeit nicht mit diesem Bauerntölpel. Ihr Mädchen seid hier, um euch einen Herzog zu angeln, keinen Grabenbauer.«

»Aber Mr Edgeward besitzt mehr Land als die meisten Adeligen, und er ist ein sehr intelligenter Mann, er ist nur ein wenig still.« Auch hatte er kein Interesse an Tessas hinterhältigem Klatsch, was ihn in Tessas Augen zu jemandem machte, der nichts Brauchbares zu sagen hatte.

Tessa gab ein Geräusch der Ungeduld von sich. »Wo steckt eigentlich deine Cousine Sophie? Wenn das Mädchen sich wieder in der Bibliothek versteckt...«

»Ich bin hier.«

Sowohl Phoebe als auch Tessa wirbelten überrascht herum und erblickten die Gesuchte kaum einen Meter von sich entfernt.

Anders als viele andere Mädchen auf dem Heiratsmarkt konnte man Miss Sophie Blake nur unschwer übersehen, denn sie war so groß wie die meisten Männer im Saal, vielleicht  mit Ausnahme von Mr Edgeward, und so dünn und aufrecht wie ein Bleistift. Sie war erst gestern angekommen und hatte sich zu den konkurrierenden Debütantinnen gesellt.

Allein hatte sie die Reise von ihrer Heimat im Norden angetreten und hatte eine kleine Truhe für ihre Kleidung und eine große voller Bücher dabei.

Ihre unglückliche Größe wäre vielleicht leichter zu übersehen gewesen, wenn sie eine reizende Figur oder ein hübsches Gesicht gehabt hätte, aber Sophie hatte die schlimmsten Familienmerkmale der Pickerings geerbt. Ihre blauen Augen waren fast so blass wie Milch, und ihre Haare waren von einem derart ausgewaschenen Blond, dass man unwillkürlich an zu dünne Orangenmarmelade denken musste. Ihre Gesichtszüge waren so knochig wie ihre restliche Figur, und ihre Nase... nun, es brauchte wirklich eine sehr viel kühnere Persönlichkeit, um ein derart imposantes Familienerbstück vergessen zu machen.

Das alles plus null Interesse an Mode oder Stil, eine Tendenz zur Tollpatschigkeit und einen scharfen Verstand, der den meisten Männern das Gefühl vermittelte, ziemlich dumm zu sein, und man hatte das vollständige Rezept für ein Mauerblümchen erster Ordnung.

Sophie hatte die gleiche Summe wie sie alle erhalten, aber Tessa hatte das Geld sogleich für die Miete ihres Hauses und die Bestellung der Kleider an sich genommen.

Sophie war es egal gewesen. »Ich bin hierhergekommen, um zu reisen und London kennenzulernen. Ich habe nicht vor, meine Zeit mit der Suche nach einem Ehemann zu verschwenden.«

Jetzt stand sie in einem schlecht sitzenden, gerüschten Etwas, das Tessa eilig für sie erstanden hatte, vor ihnen. Ihr störrisches Haar löste sich aus ihren Kämmchen, ihre Brille  saß ein wenig schief, und ein kleiner Schmutzfleck zierte ihr Kinn.

»Ihr habt nach mir gefragt, Tessa?«

Sophie mochte unscheinbar und ein wenig schüchtern sein, aber sie hatte eine Art, Menschen, die sie auf die eine oder andere Weise für geistig minderbemittelt hielt – was im Vergleich zu ihr selbst fast jeder war -, anzusehen, die Tessa jedes Mal wütend werden ließ.

So wie jetzt.

Phoebe schaute weg, als Tessa ihre Meinung über Sophies Haltung, ihr Benehmen und ihre Erscheinung äußerte. Sie versuchte, die gezischten Beleidigungen zu überhören und zugleich doch in der Nähe zu bleiben, damit Sophie nicht gänzlich ein Opfer von Tessas Wut wurde. Schließlich hatte Sophie Tessa von Phoebes unerklärlichem Verschwinden aus dem Ballsaal abgelenkt, was diese ihr sehr zugute hielt.

Feigling.

Oh ja.

Aber Tessa vergaß nichts, wenn sie sich erst einmal in Rage geredet hatte. »Und jetzt zu dir, Phoebe Millbury.«

Oje, wie Mr Marbrook so treffend gesagt hatte.

»Ich glaube nicht, dass deinem Vater dieser Hang zum Umherwandern gefallen würde. Soll ich ihm schreiben, dass du es dir angewöhnt hast, dich mit fremden Männern davonzustehlen?«

Phoebe japste nach Luft. »Aber das...« Vorsicht. Nicht lügen. »Ich bin Mr Edgeward in aller Form vorgestellt worden. Und ich bin nur auf die Terrasse gegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.« Was alles stimmte. Größtenteils.

Tessa kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Phoebe, dein Vater hat mich gebeten, gut auf dich aufzupassen.  Du willst doch nicht, dass es zu einem Vorfall kommt, oder?«

Phoebe wurde es kalt. Der Vorfall. So hatte der Vikar es immer genannt, wenn er es überhaupt über sich gebracht hatte, davon zu sprechen. Der Vikar hatte es doch wohl nicht Tessa erzählt? Nein, ganz sicher würde ihr Vater Phoebes peinliches Geheimnis doch nicht dem gehässigsten Lästermaul der Gesellschaft offenbaren – auch wenn Tessa fast so etwas wie eine Verwandte war.

Phoebe schloss die Augen. O Gott, wenn diese ganzen Leute nun Bescheid wussten? Sie öffnete die Augen und blickte entsetzt um sich. Die Frauen dort drüben, die die Köpfe zusammensteckten, redeten sie gerade über sie?

Sie konnte sie fast hören. »Da ist dieses Millbury-Mädchen, die mit dem Tanzlehrer durchgebrannt ist, als sie kaum fünfzehn war, er hat sie ruiniert und dann verlassen, könnt Ihr euch das vorstellen? Hat sie einfach sitzengelassen, halbnackt war sie, als ihr Vater sie am nächsten Morgen im Zimmer eines schäbigen, kleinen Gasthauses fand.«

Gleich würden sie sich umdrehen und sie ansehen, und dabei würde sich Missbilligung in ihren Augen spiegeln.

Es tut mir leid, wollte sie rufen. Ich wollte nicht schlecht sein. Ich war nur ein bisschen zu lange ein bisschen zu einsam gewesen. Ich bin ein bisschen zu weit gegangen.

Nein. Nein, sie stellte es sich nur wieder vor, wie schon so oft in den vergangenen zehn Jahren.

Niemand hatte je erfahren, was sie damals getan hatte. Der Vikar hatte jedes Detail verheimlicht, und von Terrence LaPomme, Musiker und Verführer junger Mädchen, hatten sie nie wieder etwas gehört.

Seither war sie ihrem Vater eine vorbildliche Tochter gewesen, hatte ihm nie mehr auch nur den kleinsten Anlass gegeben, an ihrem Verhalten zu zweifeln.

Mit Mr Marbrook allein auf der Terrasse, wie sie an seinem  harten, muskulösen Körper hinabgeglitten war, seine großen Hände fest um ihre Taille, seine Lippen, die sie fast berührten...

... bis heute Nacht!

Eilig verbarg sie ihre Bestürzung, verdrängte die Welle der Sorge, die durch sie hindurchging. Tessa wusste nichts, und Phoebe hatte nicht vor, etwas an dieser Tatsache zu ändern.

Aber Tessa hatte gerade ein zuckersüßes Willkommenslächeln aufgesetzt, als sie das Paar, das auf sie zukam, begrüßte. »Deirdre, mein Liebling! Der Tanz lässt deine Wangen ganz reizend erblühen, nicht war, Durchlaucht?«

Phoebe schaffte es gerade noch zu knicksen, bevor Tessa ihr den Ellenbogen in die Rippen rammte, aber Sophie war ein wenig spät dran.

»Oh!«

Als sie sich wieder aufrichtete, sah Phoebe ihre Cousine Deirdre elegant am Arm des einzigen echten Herzogs im ganzen Saal auf sie zuschweben.

Wenn Sophie die am wenigsten attraktiven Familienmerkmale geerbt hatte, dann war Deirdre mit den guten gesegnet. Sie war gerade groß genug, um elegant, und gerade schlank genug, um stilvoll zu sein, und besaß trotzdem noch alle anderen Attribute, die Männer an Frauen attraktiv fanden. Ihr Haar hatte die Farbe von Sonnenschein, und ihre Augen waren von einem dunklen, funkelnden Blau, sodass Phoebe, die ihre eigenen himmelblauen Augen bisher immer gemocht hatte, das Gefühl bekam, ihre seien irgendwie ausgeblichen. Selbst die Pickering-Nase, die Phoebe nicht besaß und die an Sophie so hervorstechend war, verlieh Deirdre eine noble Eleganz, sodass Phoebe sich ein wenig unfein vorkam.

Da sie von der skrupellosen, nur an gesellschaftlichem Aufstieg interessierten Tessa erzogen worden war, machte  Deirdre das Beste aus ihren Vorzügen. Jedes Kleid, das sie erwarb, war schöner als das vorhergehende, und alle schmiegten sie sich perfekt an ihre außerordentliche Figur. Deirdre war angetreten, um zu gewinnen.

Bisher hatte sie auch die meisten Punkte eingeheimst. Keine von ihnen hatte bis gerade eben mit einem unverheirateten Herzog getanzt.

Zwar galt es zu bedenken, dass der Herzog an Deirdres Arm bereits über siebzig Jahre alt und von der kurzen Runde auf der Tanzfläche derart mitgenommen war, dass er fast zusammenbrach, aber darauf wäre man beim Blick in Deirdres triumphierende Augen nie gekommen.

»Jetzt wird sie unausstehlich«, murmelte Sophie vor sich hin. Phoebe musste zustimmen. In der vergangenen Woche hatte sie erkennen müssen, dass Deirdre verwöhnt, egoistisch und eitel war – j jetzt sah es so aus, als würde sie aufgrund dieses Coups geradezu unerträglich werden.

Als sie Tessa und Deirdre Seite an Seite stehen sah, war Phoebe von der Ähnlichkeit der beiden überrascht, die nichts mit gleichen Gesichtszügen, Augen oder Haarfarbe zu tun hatte. Jener überhebliche Zug in Tessas Haltung und Verhalten wurde von Deirdre perfekt gespiegelt.

Diese Tatsache erzürnte Phoebe, erregte aber auch ihr Mitleid. Als Kind in Lady Tessas Haushalt aufzuwachsen, konnte wahrlich nicht leicht gewesen sein, aber Deirdre war derart egoistisch, dass es Phoebe manchmal schwerfiel, ihr Mitleid aufrechtzuerhalten.

Sie erinnerte sich schwach an Deirdre als Kind, denn sie hatten manchmal miteinander gespielt, bis Deirdres Mutter gestorben war und ihr Vater Lady Tessa geheiratet hatte. Danach hatte es keine Familientreffen auf Thornhold mehr gegeben.

Sophies Familie war nie zu Besuch gekommen, denn Sophies  Mutter war seit einem Reitunfall vor vielen Jahren ans Bett gefesselt.

Obschon ihre Mütter Schwestern waren, schien es, dass Phoebe, Deirdre und Sophie überhaupt nichts gemeinsam hatten... außer dem Wunsch, das Pickering-Erbe anzutreten.

Deshalb waren sie hier, in London, teilten sich das Haus, damit ihre Zuwendungen länger reichten, und hielten nach den wenigen Herzögen Ausschau, die der Heiratsmarkt gerade zu bieten hatte.

»Ich bin froh, dass ich mir mit dir ein Zimmer teile«, flüsterte Phoebe Sophie zu.

Sophie blinzelte und drehte sich überrascht zu ihr um. »Wirklich?« Ein scheues Lächeln huschte über ihr knochiges Gesicht, dann war es auch schon wieder verschwunden. »Danke.«

Phoebe schaute ihre Cousine überrascht an. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Sophie... hübsch ausgesehen? Nein, das war unmöglich, oder? Das musste am Spiel von Licht und Schatten liegen, und vielleicht an ihrem ersten Schluck Champagner. Phoebe schaute sie sich genauer an.

»Was ist los?« Sophie wischte sich übers Kinn. »Hab ich den Fleck nicht wegbekommen?«

Nein, Sophie war so wie immer -leider unattraktiv.

Und sie, Phoebe, war leider kokett.

Nie mehr. Keine Männer. Keine zittrigen Knie. Keine geheimen Berührungen. Nichts mehr bis zu ihrer Hochzeitsnacht mit ihrem hoffentlich nicht allzu schrecklichen Ehemann, der sich hoffentlich nicht allzu sehr an so einer Kleinigkeit wie ihrer fehlenden Jungfräulichkeit störte.

Diese Episode heute Abend war nichts weiter gewesen als ein Augenblick außerhalb der eigentlichen Zeit, eine ungewöhnliche  Unterbrechung, ausgelöst von einem Moment der Panik. Er hatte sie aus einer unschicklichen Situation gerettet, und sie war ihm dafür dankbar gewesen.

Sonst nichts.

Wäre es nicht herrlich, wenn Marbrook in Wirklichkeit ein Herzog wäre?

Ja, herrlich, aber nicht sehr wahrscheinlich.






Viertes Kapitel

Nachdem er die errötende Phoebe galant wieder in die Menge der Tanzenden geführt hatte, entdeckte Rafe seinen Bruder, Calder, der sich am anderen Ende des Ballsaals an eine Säule lehnte.

Manchmal wurde Rafe gefragt, ob es ihm so vorkäme, als schaue er in einen Spiegel, wenn er Calder anschaute. Es erinnerte Rafe immer an jenen überraschenden Augenblick, als er im Alter von acht Jahren von einem herrischen Mann vom Sterbebett seiner Mutter geholt, in das herrschaftlichste Haus, das er je gesehen hatte, und dort in ein herrlich ausgestattetes Kinderzimmer gebracht worden war.

»Calder«, hatte der Mann gerufen. Ein Junge, genauso groß wie Rafe, war aus einer Ecke voller Bücher gekommen und hatte sich vor dem Mann verbeugt. »Ja, Vater?«

Als er jenen Jungen ansah... ja, das war so gewesen, als schaute er in einen Spiegel. Seine Augen, seine Nase, sogar sein dunkles, lockiges Haar – der andere Junge hatte ihm alles weggenommen!

Genau dieser Gedanke schien dem anderen Jungen auch durch den Kopf gegangen zu sein. Er hatte seine braunen Augen mit den langen Wimpern finster zusammengekniffen und die große, freundliche Hand angestarrt, die auf Rafes Schulter ruhte.

»Calder, das ist dein neuer Bruder, Raphael. Er ist mein anderer Sohn.«

Anderer Sohn.

Zorn funkelte im Blick des fremden Jungen auf und beendete  Rafes gerade entstandene Hoffnung, endlich den Bruder gefunden zu haben, den er sich schon immer gewünscht hatte.

»Ich bin Euer Sohn«, hatte Calder mit fester Stimme wütend und stolz festgestellt. »Er ist nur Euer Bastard.«

Vielleicht war es nicht richtig, die Worte eines verletzten und schockierten Achtjährigen dem Mann, der aus ihm geworden war, vorzuhalten, aber Rafe konnte sie noch immer hören, konnte sie in Calders Blick noch immer sehen, konnte noch immer den Stich spüren, die sie dem trauernden, einsamen Herzen eines von aller Welt verlassenen Jungen im Haus eines Fremden versetzt hatten.

Calder war der erste Mensch in Rafes Leben gewesen, der ihn einen Bastard genannt hatte, aber ganz und gar nicht der letzte. Jetzt war es natürlich nichts Neues mehr für ihn. Er kannte diese Welt und ihre Menschen schon eine ganze Weile. Er war fast einer von ihnen, wurde argwöhnisch willkommen geheißen, solange er sich seines wahren Status erinnerte.

Rafe würde niemals vergessen, wie er Brookhaven zum ersten Mal sah. Sein Kopf und seine Arme hatten zum Kutschenfenster herausgehangen, als sie die lange Auffahrt hinaufgefahren waren, und er hatte die goldenen Strahlen der Abendsonne auf dem weißen Stein des Herrenhauses gesehen und gedacht, dass er möglicherweise gerade die Pforten des Paradieses vor sich hatte.

Der Marquis hatte ob dieser Liebe auf den ersten Blick gelächelt und ihn später durch die Ahnengalerie geführt. Hand in Hand mit dem Fremden, den er nun Vater nannte, hatte Rafe die Porträts von Generationen von Marbrooks betrachtet und war dabei immer wieder seinen eigenen, auf Leinwand gebannten Augen begegnet.

Er kam sich vor wie der verlorene Sohn, auch wenn er  mit seiner liebenden Mutter glücklich gewesen war. Sie war nur noch eine Erinnerung, ein Hauch, ein Gefühl der Wärme und Glückseligkeit, das niemals wiederkehren würde. Brookhaven nahm ihren Platz ein. Die Erde unter seinen Füßen – und in seinen Händen, denn er wurde es nie müde, damit zu spielen -, diese Erde pulsierte in Harmonie mit seinem eigenen Herzschlag. Das Land, die Bäume, die Felder, die Steinmauern, die sich wie ein uralter, unleserlicher Schriftzug über die Hügel wanden, das alles wurde zu seiner Haut, seinen Knochen, seinem Fleisch, zu den Linien in seiner eigenen Hand.

Vater hatte zugesehen, wie seine Liebe wuchs. Er war zunächst zufrieden gewesen, dann stolz und schließlich – zu spät – besorgt.

Kleine Jungs verstehen das Erbrecht nicht, sie machen sich keine Gedanken über Ehelichkeit und Unehelichkeit. Er hatte erfahren, dass seinem Bruder eines Tages Brookhaven gehören würde. Er hatte angenommen, sie würden es miteinander teilen, so wie sie jetzt das Kinderzimmer, die Gouvernante, die Spielsachen und die Bücher miteinander teilten.

Calder musste es gewusst haben, aber er erwähnte es Rafe gegenüber mit keinem Wort. Aus Güte oder als subtile Rache? Er wusste es nicht. Ihre Beziehung wuchs rasch unter den quasi tropischen Bedingungen ihres Kinderzimmers, denn es gab sonst niemanden, mit dem sie hätten spielen können. Sie stritten sich immer weniger, auch wenn sie niemals wirklich damit aufhörten. Ihre Übereinkunft war manchmal brüchig, aber sie machte sie beide stark. Es war etwas wert, niemals allein zu sein, immer auf die andere Seite des Zimmers, des Schreibtisches, des Esstisches schauen zu können und jene Person zu sehen, die einen am besten kannte – ob man sich an diesem Tag nun gerade mochte oder nicht.

Bis zu jenem Tag.

»Es tut mir leid, mein Junge, aber du musst dich den Tatsachen stellen. Calder ist mein Erbe.« Große, mitleidige Hände auf seinen Schultern.

Er schüttelte sie ab. »Dann sorgt dafür, dass er mit mir teilt. Errichtet eine Mauer durch die Mitte von Brookhaven. Ich will die Hälfte mit dem Haus.«

Ein Lächeln, zugleich voller Stolz und Bedauern. Da hatte Rafe es gewusst.

»Selbst wenn es Calder nicht geben würde, könntest du es nicht bekommen, Rafe. Der Titel, die Ländereien – alles geht an meinen legitimen Erben. Wenn Calder es nicht bekäme, ginge es an einen anderen Zweig der Familie. Ich habe einen entfernten Verwandten in Kent. Er ist Farmer, ein Gutsherr. Stell dir sein Gesicht vor, wenn jemand deswegen an seiner Tür klopfte.«

Der Witz misslang, denn Rafe hatte nicht einmal genügend Luft, um auch nur aus Höflichkeit zu lachen. Er hatte geglaubt – er hatte seine Hoffnungen in diesen Mann, in seinen Bruder, in Brookhaven selbst gesetzt. Er hatte sich in seine Studien gestürzt, hatte versucht, es Calder gleichzutun, hatte versucht, ein ebenso guter Sohn zu sein, hatte sich bemüht, seines neuen Lebens wert zu werden. Er war angekommen.

In einem Heim, das niemals wirklich ihm gehören würde.

Gerade jetzt sah der wahre Erbe, der Marquis von Brookhaven, so aus, als versuchte er sich hinter einer Topfpalme zu verstecken – als könnte ein so schütterer Baum einen großen Kerl wie Calders jemals verbergen. Er schien interessiert auf die andere Seite des Saales zu blicken, wo sich die diesjährigen Debütantinnen aufhielten.

Rafe schnaubte vor sich hin. Er kannte Calder und nahm an, dass sein Bruder kaltblütig vorhatte, sich eine der gackernden  Jungfern zu kaufen, ihre Abstammung und ihre Zähne zu prüfen und sie am Ende des ersten Monats der Saison bereits fest am Zaum zu halten.

Dann würde die systematische Zucht beginnen, Rafe wollte es sich wirklich nicht vorstellen. Calder war im Bett wahrscheinlich so langweilig und vorhersehbar wie das Ticken einer Uhr – zumindest hatte Calders erste Ehefrau das in einem leidenschaftlichen Moment der wütenden Enttäuschung behauptet.

Rafe war Melindas ruheloser Jagd nach Ablenkung ausgewichen, aber ihre Worte hatten bestätigt, was Rafe schon lange von seinem Bruder gedacht hatte. Calder dachte immer nur an die Arbeit, vergnügte sich nie, und das machte ihn zu einem furchtbar langweiligen Liebhaber.

Mit einem Lächeln auf den Lippen durchquerte Rafe den Saal. Normalerweise mied er seinen wortkargen Bruder, wann immer es möglich war, vor allem bei gesellschaftlichen Anlässen, aber heute Nacht konnte selbst Calders mürrische Miene seiner guten Laune nichts anhaben.

Als er bei ihm ankam, grinste Rafe Calder zu und versetzte ihm sogar kameradschaftlich einen Klaps auf die Schulter. »Wie ich sehe, amüsierst du dich wie immer köstlich.«

Calder bedachte ihn mit einem sauertöpfischen Blick. Rafe lehnte sich mit der Schulter gegen die Säule und betrachtete den vor Menschen wimmelnden Ballsaal mit neu erwachter Zuneigung und Wertschätzung. »Ah, sieh dir doch nur die ganzen hübschen Mädchen an, die heute Nacht hier sind. Sicherlich wirst du eine finden, die dir zusagt.«

»Anders als andere suche ich kein schönes Gesicht oder eine gute Figur. Ich suche nach einer Frau, die... etwas anderes zu bieten hat.«

»Blaues Blut, um das Marbrook’sche Stutbuch noch mehr zu verfeinern?« Rafe grinste. »Es gibt hier tatsächlich auch  ein paar Vollblüter, aber ich muss zugeben, dass du dann nicht nach dem Aussehen gehen darfst.«

Calder hob eine Schulter an. Offenbar war er zu sehr gelangweilt, als dass es ihm wert gewesen wäre, mit beiden zu zucken. »Es gibt hier sowieso keine Frau, die es wert wäre, ein zweites Mal angesehen zu werden.«

Rafe wandte sich um und schaute seinen Bruder an. Sollte er jetzt die Sprache auf seine bevorstehende Verlobung bringen? Nein. Es würde ihm nur einen weiteren Vortrag über das Übel voreiliger Entscheidungen einbringen. Doch es würde nichts schaden, einen kleinen Hinweis darauf zu geben.

»Mir ist heute Abend ein reizendes Mädchen aufgefallen. Ich glaube, du kennst ihre Familie. Ihr Vater ist Mr Colin Millbury, ein Vikar. Ihr Urgroßvater war Sir Hamish Pickering. Du wirst dich sicher an die Geschichten über ihn erinnern. Ein brummiger alter Schotte, der sich seinen Adelstitel gekauft hatte.«

»Ah, ja.« Calder zog eine Augenbraue hoch und zollte ihm damit halbherzig Anerkennung. »Wenigstens ist sie keine von diesen Reedereierbinnen. Ich kann Reedereierbinnen einfach nicht ausstehen. Viel zu sehr von sich eingenommen, alle miteinander.«

»Nein, sie will ganz sicher nicht zu hoch hinaus. Ihre Tante ist Lady Tessa, die Witwe von Cantor. Du kanntest Cantor recht gut, nicht wahr?«

Calder schaute ihn abschätzend an. »Da hast du recht.« Dann war sein Interesse geweckt. »Pickering, hm? Da hatte es ein recht ansehnliches Vermögen gegeben, wenn ich mich recht entsinne, wenn es auch wohl nicht lange hielt. Was ist wohl daraus geworden?«

Man konnte sich darauf verlassen, dass Calder das Preisschild studieren würde. »Ich nehme an, es hat sich wie die meisten Vermögen mit der Zeit in Luft aufgelöst.«

Calder warf ihm einen Seitenblick zu. »Hm. Na ja, ich nehme an, damit kennst du dich aus.«

Rafe atmete beherrscht aus. »Du machst dich. Es hat diesmal fast vier Minuten gedauert, bis du es zur Sprache gebracht hast.«

Calders Mundwinkel zuckten kaum merklich. »Ich bemühe mich.«

Rafe verschränkte die Arme und starrte auf den Marmorboden. »Noch einmal – ich habe meinen Anteil nicht verspielt. Ich habe ihn investiert. Und bei manchen Investitionen dauert es eine Weile, bis sie sich auszahlen. Schiffe brauchen ihre Zeit, um in den Hafen einzulaufen. Von allen Menschen solltest du das doch am besten wissen.«

Calder zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. Sein Interesse war erloschen. »Ich habe keine Lust, mich heute Nacht mit dir zu streiten. Ich bin hier, um mir eine Frau zu suchen.«

Eine Frau.

Rafe schaute quer durch den Saal, wo Phoebe mit ihrer Familie stand. Sie lächelte nicht mehr, aber der Ausdruck ernsten Nachdenkens in ihrem Gesicht stand ihr fast genauso gut. Sie mochte wunderlich sein, aber sie war nicht dumm. Er fühlte sich selbst über die Distanz zu ihr hingezogen, als wäre sie mit einem Seil mit ihm verbunden – und er mit ihr.

Noch gestern hätte ihn dieser Gedanke die Flucht ergreifen lassen. Jetzt schien er ihm eine gewisse innere Ruhe zu verleihen.

Zum ersten Mal schien Calder seine Zerstreutheit zu bemerken und hob nun selbst den Blick und schaute zur anderen Seite des Ballsaals hinüber. »Welche ist es?«

Rafe unterdrückte ein besitzergreifendes Lächeln und machte seinen Bruder auf Phoebe aufmerksam. »Dort, bei  den Musikanten. Neben der Blonden.« Gott, sie sah selbst aus der Entfernung herrlich aus. Woran mochte sie denken, dass ihre Wangen so sehr glühten?

Zweifellos an dasselbe wie er.

Calder blickte nachdenklich quer durch den Saal. »Die... äh, die Mütterliche?«

Rafe bemühte sich sehr, nicht die Augen zu verdrehen. Calder konnte manchmal ein solcher Langeweiler sein. Warum sagte er nicht einfach: »Die mit dem Wahnsinnsbusen«? Doch andererseits war Rafe nichts daran gelegen, dass seinem Bruder die gute Figur seiner zukünftigen Verlobten auffiel. »Genau. Die.«

»Die Blonde ist hübscher.« Calder schürzte ein wenig die Lippen. »Aber sie sieht aus, als wäre sie ein feiner Kerl. Fröhlich. Verfügt auch über gute Verbindungen. Der alte Pickering war ein Kaufmann, aber nach zwei Generationen kümmert das keinen mehr, solange die Familie einen guten Ruf hat.«

Aus Calders Mund war ein solcher Kommentar so gut wie ein Lob. Rafe entspannte sich. Es würde keinen Kampf wegen seiner Verlobung mit Phoebe geben, solange er sich Zeit ließ und die Angelegenheit richtig und anständig anging.

Aber wenn Calder ihren Wert erkannte, dann könnten es auch andere tun. Vielleicht sollte er sich doch nicht so viel Zeit lassen.

Je eher, desto besser. Je eher er Phoebe für sich hatte, in seinem Haus, in seinen Armen, in seinem Bett.

Ja! Je eher, desto besser. Ganz gewiss.






Fünftes Kapitel

Als Phoebe am nächsten Morgen erwachte, wurde sie von Lady Tessa höchst unsanft aus dem Schlaf gerüttelt.

»Um Himmels willen, Phoebe, wach auf! Es ist gleich neun! Gütiger Himmel, du schläfst, als wärst du tot!«

Das sollte für Tessa kein Problem sein, denn ihre schrille Stimme könnte mit Sicherheit einen ganzen Friedhof aufwecken. Tessas Gesicht nahm einen sehr merkwürdigen Ausdruck an, sodass Phoebe hoffte, sie hatte nicht laut gedacht.

»Zieh dir etwas über, und komm in meinen Salon. Sofort«, sagte Tessa angespannt.

Oje. Sie musste in Ungnade gefallen sein. Irgendwie hatte Tessa von ihrer Begegnung mit Marbrook in der vergangenen Nacht erfahren. Aber von wem? Phoebe nahm sich vor, sich mit keiner Silbe zu verraten, und hoffte, dass Tessa nicht die ganze Wahrheit wusste.

In jener Stunde, die sie allein mit Mr Marbrook verbrachte hatte, war nichts geschehen, dessen sie sich schämen musste. Sie hatten sich nur unterhalten – hauptsächlich. Und doch sah es schlecht für sie aus.

Sie knotete sorgsam den Gürtel ihres Morgenrockes und ging erhobenen Hauptes, aber mit weichen Knien in Tessas Salon. Ihre alten Ängste meldeten sich noch lauter, als sie dort sehen musste, dass Tessa auch ihre Cousinen Deirdre und Sophie geweckt hatte.

Tessa richtete ihren starren Blick auf Phoebe. Jetzt war der Moment gekommen, da sie für gestern Abend würde zahlen müssen. Oh Himmel, wenn Tessa es dem Vikar erzählen  würde, und das würde sie zweifellos tun, denn nichts wäre ihr lieber, als Phoebes Chancen auf den Gewinn des Erbes zu schmälern, wenn das passierte, würde Phoebe mit der ersten verfügbaren Postkutsche nach Devonshire zurückgeschickt.

Oh Himmel, der Vikar würde so wütend werden!

»Phoebe, du hast einen Heiratsantrag erhalten.«

Heirat?

Könnte er von ihm stammen?

Phoebes Knie gaben nach, und sie ließ sich neben Sophie auf die Sitzbank fallen. Tessa fuhr fort, aber Phoebe konnte sie kaum hören, so sehr rauschte ihr das Blut in den Ohren. Sie saß ganz still, Hoffnung wirbelte durch ihr Innerstes, während ihre Tante irgendeinen ellenlangen Titel zum Besten gab. Es gab nur einen einzigen Namen, den sie hören wollte, und ihr Herz machte einen Satz, als sie ihn endlich vernahm.

Marbrook.

Der Gedanke glättete die scharfen Kanten der Furcht, mit der sie seit ihrem sechzehnten Lebensjahr gelebt und sich in den Schatten ihres einzigen, riesenhaften Fehlers versteckt hatte.

Marbrook. Wenn sie ihn haben, mit ihm leben konnte, seine Frau, Herrin seines Haushaltes – seine Geliebte! – sein konnte, dann wäre sie auf mehr als eine Art gerettet!

»Phoebe?« Tessas Stimme war vor unterdrücktem Zorn ganz spitz. »Willst du nicht antworten?«

»Ja.« Es war so einfach. Mit einem Wort war ihre unsichere, verzweifelt verwirrende Zukunft geklärt, und der Schein, den Persönlichkeit und Status dieses einen Mannes ausstrahlten, durchschnitt den Nebel ihres Daseins und erhellte die hinterste Ecke ihres Lebens. »Sagt ihm, meine Antwort ist ja.«

»Aber... er ist kein Herzog«, sagte Sophie leise.

»Nein«, erwiderte Lady Tessa säuerlich. »Aber er wird einer sein.«

Phoebe blinzelte. »Was?«

Tessas Augen waren vor Missgunst ganz schmal. »Es stimmt. In wenigen Wochen, vielleicht auch nur Tagen. Sein Onkel, der neunte Herzog von Brookmoor, liegt im Sterben.«

Ein Herzog. Wie merkwürdig. Sie hatte sich einen Herzog immer steifer vorgestellt, irgendwie herzöglicher. Marbrook war ganz und gar nicht so gewesen. Er war ihr eher ein bisschen skandalös vorgekommen.

»Ist er ein Mann von Ehre?« Schließlich konnte selbst ein Herzog ein Schurke sein.

Tessa verdrehte die Augen. »Ich weiß zwar nicht, weshalb du dir darüber Gedanken machst, da er doch ein Herzog sein wird, aber ja, er ist wirklich ein ehrbarer Mann. Durch und durch.« Ihr Tonfall ließ erkennen, dass sie sich fragte, was ein solcher Mann an Phoebe finden konnte, aber Phoebe lächelte nur still vor sich hin.

Sie waren verwandte Seelen. Das hatte er letzte Nacht gemerkt. Er hatte selbst ein ruheloses Wesen, ein abenteuerlustiges Funkeln in den Augen, das ihr eigenes schlafendes Blut geweckt hatte. Ein Mann wie er würde ihr ihre Jugendsünde nicht vorhalten.

Und bald wäre er Herzog. Phoebe konnte ihr Glück kaum fassen. Sie würde auch noch das Pickering-Vermögen erben!

Etwas, das sich vor langer Zeit zu einem wütenden, bedauerlichen Knoten in ihrem Innern verschlungen hatte, löste sich gerade auf. Sie sollte eine unabhängige reiche Herzogin werden?

So eine Frau brauchte niemanden zu fürchten als die Königin! Sie wäre eine Prinzessin ohne Titel. Ihr standen alle  Türen der Gesellschaft offen, niemand würde sie vor ihr verschließen, ganz egal welcher Skandal aus ihrer Vergangenheit ans Licht der Öffentlichkeit treten würde.

In Sicherheit. Für immer und mit ihm zusammen.

Sie bedeckte das Gesicht mit beiden Händen und atmete tief ein, um sich gegen die Schauer zu stärken, die durch ihren ganzen Körper liefen.

Neben ihr knarrte leise die Bank. Es musste Sophie sein, denn sie konnte keine teure Seide rascheln hören.

»Phoebe«, sagte Sophie sanft. »Geht dir das Ganze zu schnell? Willst du deine Entscheidung nicht noch einmal überdenken?«

Zu schnell? Phoebe konnte sich des geradezu hysterischen Lachens, das sich in ihrem Innern aufgestaut hatte, nicht mehr erwehren. Ihr war, als würde sich der Druck der letzten zehn Jahre mit dem Drehen einer einzelnen Schraube entladen. Sie warf den Kopf in den Nacken und jaulte auf, ließ sich in alberner Erleichterung rücklings fallen.

»Es sieht nicht danach aus«, kommentierte Sophie trocken.

Immer noch kichernd, schlang Phoebe die Arme um ihre Cousine, und Sophie erwiderte die Umarmung zögerlich. Man stelle sich vor: Die abtrünnige Tochter des Vikars heiratete einen Marquis! Er hatte letzte Nacht etwas in ihr zum Leben erweckt, etwas Übermütiges und Sorgloses, das sie das Kinn recken und ohne Angst der schrecklichen Tessa ins Gesicht sehen ließ.

»Sagt ihm, dass meine Antwort ja lautet.« Phoebe warf ihrer Tante und Deirdre einen tränenverschleierten, aber strahlenden Blick zu. »Oh, ist das nicht einfach unglaublich?«

»Ganz und gar.« Lady Tessa hob irritiert eine Braue. »Na gut. Dein Vater ist noch zu Besuch bei Freunden am Rande  von London. Er kann binnen weniger Stunden die Nachricht erhalten.«

Deirdre bedachte Phoebe nur mit einem kühlen Blick. »Du hast noch nicht gewonnen, Phoebe. Der Herzog von Brookmoor liegt schon lange im Sterben. Es kann noch Monate dauern.«

Phoebe grinste sie alle nur an. »Es würde mir nichts ausmachen, wenn mein Verlobter niemals Herzog würde, denn ich hätte ihn mir auch ohne Titel ausgesucht.«

Sophie sah sie an. »Dann liebst du ihn also?«

Lady Tessa schnaubte ungläubig. »Liebe? Nach nur einem Ball?«

Phoebe wollte den Zorn ihrer Tante nicht unnötig erregen, deshalb lächelte sie nur still vor sich hin.






Sechstes Kapitel

Sophie stürzte ins Schlafzimmer, ihr üblicherweise blasses Gesicht war vor Aufregung gerötet. »Er ist hier! Der Marquis von Brookhaven ist hier!«

Phoebe grinste ihre Cousine an. Sie stand am Schminktischchen, war perfekt gekleidet und bereit, mit ihrem Verlobten ihren ersten Ausflug zu machen.

Ihr eigener Herzschlag sprang vor Aufregung, ihn wiederzusehen. Alles, ja, absolut alles, war noch besser, als sie es je zu träumen gewagt hätte. Der Vikar war auf dem Rückweg nach London, aber er hatte eine Nachricht vorausgeschickt, in der er die Verbindung guthieß. Sie hatte eine Zeile beinhaltet, die sie so nie wieder von ihrem Vater erwartet hatte. »Du hast deiner Familie Ehre erwiesen, meine Liebe.«

Jetzt strich sie sich über die Vorderseite ihres Kleides und richtete die Aufschläge ihres himmelblauen Spenzers, den sie ausgewählt hatte, weil er ihre Augen so gut zur Geltung brachte. Sie lächelte. Irgendwie hatte sie es geschafft, es allen recht zu machen, anständig zu sein und trotzdem einen Mann zu finden, der ihr Blut in Wallung brachte. »Ich glaube, ich habe endlich alles zu meiner Zufriedenheit geregelt«, bekannte sie Sophie.

»Nun, ich wünschte sehr, du würdest mir dein Geheimnis verraten.«

Phoebe drehte sich um und schaute ihre Cousine an. Selbst Sophie schien überrascht vom scharfen Ton ihrer Stimme. »Sophie, bitte neide mir nicht mein Glück. Auch  du wirst hier in der Stadt einen Ehemann finden, da bin ich mir ganz sicher.«

Sophie zog den Kopf ein und ließ die Schultern hängen. Sie sah aus wie eine kauernde Giraffe. »Ich will keinen Mann. Ich bin nur wegen der Museen und Galerien in London.«

Phoebe stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihrer Cousine einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Dann geh heute zur Royal Academy. Kümmer dich nicht um Tessa, sondern geh einfach. Was kann sie schon tun? Dich nach Dartmoor zurückschicken? Sie braucht deinen Anteil, um das Haus zu bezahlen.«

Sophie blinzelte, und ein warmes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Das stimmt.«

Phoebe drehte sich von ihr weg. Ihre Röcke schwangen dabei um ihre Knöchel. »Ich hätte Marb... den Marquis nie getroffen, wenn ich immer auf Tessa gehört hätte. Vielleicht ist es ein schändlicher Gedanke, aber manchmal frage ich mich, ob sie vielleicht nicht wirklich versucht, dass wir...« Sie zuckte die Achseln und sprach die Worte nicht aus. Selbst wenn sie direkte Konkurrenz für Deirdre waren, würde ihre Tante doch sicherlich nicht so weit gehen und gegen sie arbeiten oder doch?

Offenbar hatte Sophie dasselbe gedacht. »Manchmal frage ich mich das auch.« Sie schaute an sich herab. »Ich glaube nicht, dass ich sie auch nur noch ein weiteres Kleid für mich aussuchen lasse.«

Phoebe winkte ihr ausgelassen zu, als sie die Treppe hinuntertanzte. »So ist es richtig! Ich werde dir alles haarklein erzählen, wenn ich zurückkomme.«

Nun, vielleicht fast alles.

Phoebe hielt in ihrem Sturmlauf die Treppe hinunter inne. Der Herr, der in der Eingangshalle stand, war groß,  gut aussehend und kam ihr merkwürdig bekannt vor, auch wenn sie sich sicher war, dass sie ihn niemals zuvor gesehen hatte. Außerdem stand er ihr im Weg.

»Entschuldigung«, sagte sie, als sie an ihm vorbei in Richtung Salon ging.

Er drehte sich um und sah ihr nach, als sie davoneilte. Sie konnte seinen Blick auf ihrem Rücken spüren, während sie in den Salon stürzte, um Marbrook zu treffen.

Aber im Salon war niemand. Hatte Tessas eher verstockter Butler ihn etwa ins Gesellschaftszimmer geführt?

Aber auch dort war er nicht.

Der Mann in der Eingangshalle beobachtete sie immer noch. Neugieriger Kerl! Verstört von Marbrooks enttäuschender Unauffindbarkeit und dem anhaltenden Interesse dieses merkwürdigen Eindringlings, drehte sich Phoebe schließlich mit in die Hüften gestemmten Fäusten zu dem Mann um.

»Stimmt irgendetwas nicht mit meinem Kleid?«, fuhr sie ihn an.

Er blinzelte. »Ich... bitte?«

Sie drehte sich um, wirbelte mit ihren Röcken, damit er sie sich genau ansehen konnte. »Seid Ihr sicher? Keine Rußspuren oder unglückliche Hinterlassenschaften vom Pony des Milchmanns?«

Er richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Seid Ihr vielleicht ein bisschen wirr?«

Sie verschränkte die Arme und runzelte ebenfalls die Stirn. »Nun, ich habe geglaubt, dass irgendetwas nicht stimmen kann, wenn Ihr mich so anstarrt.« Tessa würde sterben, wenn sie sie hören könnte, aber was kümmerte es sie? Sie war mit Marbrook verlobt, und er würde wahrscheinlich nur darüber lachen, wenn er es erführe.

Ich glaube, ich liebe dich, Marbrook.

Dieser Mann da – weshalb kam er ihr nur so bekannt vor? Er hatte einen säuerlichen Zug um die Lippen, der sie an den Vikar erinnerte, wenn dieser an den Vorfall dachte. Obwohl der Mann also sehr gut aussah, mochte Phoebe ihn nicht besonders.

»Miss Millbury«, fing er an.

Sie schluckte, denn er hatte auch die tadelnde Stimme des Vikars angenommen.

Aber was kümmerte sie der Tadel eines Fremden? Sie reckte das Kinn und dankte dem Schicksal, dass es ihr Marbrook beschert hatte. Es war nur zu dumm, dass sie darauf warten mussten, dass ihr Aufgebot bestellt war, denn sie würde ihn vom Fleck weg heiraten, wenn sie könnte. »Ja?«

Beim Tonfall ihrer Stimme kniff er die Augen zusammen. »Miss Millbury, vielleicht sollte ich Euch davon in Kenntnis setzen, dass ich ein solches Benehmen bei... bei niemandem dulde.«

Phoebe nickte. »Das erklärt Eure mürrische Miene. Was erklärt Euer ungehobeltes Benehmen im Haus meiner Tante?«

Er blinzelte, machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, und schloss ihn wieder.

Phoebe schüttelte ihre Ungeduld ab und versuchte, an ihm vorbeizugehen. Wenn Marbrook nicht hier war, würde sie Sophie als Strafe für diesen Streich Heuschrecken ins Bett stecken!

Eine große Hand umschloss ihren Ellenbogen. Entsetzen ob eines solch ungehörigen Verhaltens fuhr durch ihren Körper. »Sir! Lasst mich auf der Stelle los, oder ich sehe mich gezwungen, Euer Benehmen meinem Verlobten zu melden.«

Er schaute auf sie herab, und seine Stirn glättete sich, als hätte er in diesem Moment etwas verstanden. »Ah.« Er ließ  sie los, wenn auch nicht, ohne sie noch kurz so zu berühren, dass sie den Eindruck gewann, als mochte er sie.

Er trat zurück, und ein leichtes, ziemlich unheimliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Miss Millbury, da scheint mir ein Missverständnis vorzuliegen.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »So wie ich es sehe, hat mein Verlobter jedes Recht der Welt, Euch seinen Handschuh ins Gesicht zu schlagen.«

Das Lächeln erstarb nicht. Er verbeugte sich knapp. »Miss Millbury, Lord Calder Marbrook, Marquis von Brookhaven, sehr zu Diensten.«

Falsch. Ganz, ganz falsch.

»Ah -« Sie räusperte sich, zwang sich zu einem normalen Tonfall. Etwas Böses nagte an ihrem Magen und schickte Schreckenspfeile durch ihren Körper. Sie hatte etwas Falsches getan, und sie befürchtete zu wissen, was es war.

Der Mann verneigte sich, dann hob er den Blick und sah in Phoebes schreckgeweitete Augen. »Meine Liebe, ich bin Euer Verlobter.«






Siebtes Kapitel

Der Marquis von Brookhaven starrte sie lange an, dann blinzelte er. »Pardon. Was habt Ihr gesagt?«

Phoebe erstarrte. Sie hatte »Scheiße« gesagt, laut, wie ein Gossenjunge, nur dass ein Gossenjunge so etwas niemals einem Lord ins Gesicht sagen würde!

»Seife!« Was keinen Sinn ergab, aber sie setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Ich muss der Hausdame sagen, dass sie mehr Seife kaufen soll! Wenn Ihr mich bitte einen Augenblick entschuldigen wollt?«

Noch immer mit einem irren Lächeln auf dem Gesicht, drehte sie sich hölzern um und ließ ihn stehen. Sie ging durch die erste Tür, die sich ihr bot, und schloss sie hinter sich. Dumpf ließ sie sich gegen das Holz fallen und scherte sich nicht um die Klinke, die sich ihr in den Rücken bohrte.

»Oh, verdammte, verflixte, verteufelte Scheiße!«

Was konnte sie tun? Dem Marquis erklären, dass sie geglaubt hatte, den Antrag eines anderen Mannes anzunehmen? Das würde nicht so leicht gehen. Natürlich würde er wissen wollen, wer dieser Mann war, und sie konnte sich schlecht von ihm abwenden und seinen Bruder heiraten, ohne dass er es bemerken würde.

Aber es gab keine andere Möglichkeit. Sie konnte ihn nicht noch länger in der Eingangshalle stehen lassen. Sie musste es ihm einfach sagen, bevor die ganze Sache noch größere Kreise zog. Sie holte tief Luft, setzte ihr höflichstes Pfarrerstochterlächeln auf und verließ den Raum.

Er stand noch immer genau da, wo sie ihn zurückgelassen  hatte, in derselben Haltung, mit derselben leicht ungeduldigen Miene, wie ein Spielzeugsoldat nach dem Spiel.

Wildes Kichern drohte in ihr aufzusteigen. Phoebe unterdrückte es mit großer Mühe, denn die Situation war geradezu herzzerbrechend lächerlich, sie wusste nicht recht, ob sie eher lachen oder weinen sollte.

Als sie auf ihren Verlobten zuging, musterte sie den mächtigen und reichen Marquis von Brookhaven, er war ganz gewiss nicht der Mann, den sie als Marbrook kennengelernt hatte, und suchte fieberhaft nach einer Erklärung für ihren unfassbaren, wenn auch durchaus verständlichen Fehler.

Dann betätigte jemand den Türklopfer auf ganz besondere Weise, klopfte fünfmal – eine Gewohnheit, die Phoebe sehr bekannt war.

Oh Gott, nein. Der Vikar.

Mehr brauchte es nicht. Ihre Knie wurden zittrig, und in ihrem Magen bildete sich ein eisiger Klumpen alter Angst. Die neue Frau war verschwunden. Nur die alte Phoebe war übrig, um sich dem zu stellen, was die neue Phoebe irrtümlicherweise angestellt hatte.

Sie musste den Namen laut ausgesprochen haben, denn Brookhavens Miene hellte sich auf. »Ah, vortrefflich. Euer Vater und ich haben viel miteinander zu besprechen, das erspart uns viel Zeit.« Er nickte Phoebe anerkennend zu. »Sehr umsichtig von Euch, das in die Wege zu leiten.«

Sehr umsichtig, dass sie ihr peinlichstes Geständnis in die Wege geleitet hatte, mit dem sie sich zugleich vor ihrem Vater und vor Brookhaven unwiderruflich blamierte?

»Ja, nun, ich habe ein Händchen dafür«, sagte sie atemlos, während Panik in ihr aufstieg. Sie würde definitiv anfangen zu weinen oder einen hysterischen Lachkrampf kriegen, was noch schlimmer wäre. Sie könnte sich verstecken, aber das würde nicht lange funktionieren.

Dann war da noch Marbrook. Was würde er von ihr denken, wenn er hiervon erfuhr?

Trotz ihrer Panik beruhigte sie der Gedanke an Marbrook ein wenig. Marbrook würde es verstehen, wenn sie ihm erst einmal die ganze Situation erklärt hätte. Vielleicht würde ihm sogar etwas einfallen, wie sie aus diesem Schlamassel wieder herauskam.

Sie räusperte sich, versuchte schnell zu einem Entschluss zu kommen, bevor der Vikar es an dem Butler vorbeigeschafft hätte. »Mylord, sagt mir doch, Euer Bruder, Lord Marbrook...« War das korrekt? Sie war sich nicht sicher, aber Brookhaven schaute sie nur aufmerksam an, also musste es stimmen. »Wann wollt Ihr ihm von unserer... Verbindung erzählen?«

»Oh, Rafe weiß bereits Bescheid«, sagte Brookhaven. »Um genau zu sein, war es eigentlich seine Idee. Er meinte, wir würden gut zueinanderpassen.«

Rafe? So hieß er also mit Vornamen. Wie männlich. Seine Idee?

Nein, das konnte nicht sein! »Lord Marbrooks Idee? Seid Ihr Euch da sicher? Ist er ungefähr so groß wie Ihr, hat Eure Haarfarbe, die gleichen...« Ja, natürlich. Und natürlich war es der gleiche Lord Marbrook.

Schmerz stahl sich durch Phoebes Herz, zerriss es so sehr, dass sie nicht glaubte, dass es jemals wieder heilen würde. Seine Idee.

Marbrook hatte sie getroffen, hatte mit ihr gesprochen, sie mit in den dunklen Garten genommen und dafür gesorgt, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verliebte – hatte sie so gut wie fast geküsst! -, und dann hatte er seinem Bruder vorgeschlagen, sie zu heiraten? Wie ein... ein... Gesandter?

Sie hatte sich wieder einmal zum Idioten gemacht, wo sie  doch dem Vikar – und sich selbst! – hoch und heilig versprochen hatte, es nie wieder zu tun.

Ihre Brust schmerzte, als hätte sie viel zu lange nicht mehr geatmet.

Dann war der Vikar da und schloss sie ungelenk, aber herzlich in die Arme. Dieser bizarre Vorfall allein reichte aus, sie aus ihrer Starre zu lösen, schließlich küsste er ihr die Stirn und sagte die Worte, nach denen sie sich ihr ganzes Leben gesehnt hatte.

»Das hast du ausgesprochen gut gemacht, meine Liebe. Ich bin sehr stolz auf dich.«

Worte, die sie nie wieder hören würde, wenn sie diese Verlobung löste.

Alles war so klar. Wenn sie jetzt den Mund aufmachte und ihr Versehen zugab, würde es keine ungelenken Umarmungen mehr für sie geben, kein Lob. Sie wäre sofort wieder die Tochter des Vikars, die vom Wege abgekommen war und die wie ein Dieb überwacht werden musste, damit sie nicht in alte Gewohnheiten zurückfiel.

Alter Schmerz verband sich mit neuem, und Phoebe barg ihr Gesicht an der Weste des Vikars, was sie so viele Jahre lang nicht hatte tun dürfen. Als sie ihn umarmte, kam es ihr so vor, als sei er geschrumpft – ausgezehrt und dünn.

Gebrechlich. Was für ein seltsames Wort, um ihren mächtigen, groß gewachsenen Vater zu beschreiben.

Sie kniff die Augen fest zusammen, rief sich jenen Mann ins Gedächtnis, den sie immer gesehen hatte, selbst als er sich in jenen Mann verwandelt hatte, der nun vor ihr stand. Der Vikar war schon immer ein bisschen knochig gewesen und hatte bedrohlich gewirkt, aber jetzt kam er ihr nur noch verletzlich vor.

Der weiße Haarschopf, die buschigen Augenbrauen, die  die Schärfe seiner eisig blauen Augen akzentuierten, es war alles noch da, wenn auch dünner, weniger kräftig.

Irgendwann hatte alles ein Ende, auch das Alter. Sie hätte nie geglaubt, dass auch der Vikar irgendwann einmal sterben würde... bis jetzt. Der Schmerz so vieler verlorener Jahre wallte in ihr auf. So viel Zeit, die sie vergeudet hatten.

Es muss nicht mehr so sein.

Verantwortung legte sich schwer auf ihre Schultern. Es blieben ihm nicht mehr viele Jahre, durfte sie ihnen beiden da die Möglichkeit nehmen, dass es gute Jahre wurden? Das Vernünftigste, was sie jetzt tun konnte, war anzunehmen, was ihr angeboten wurde, und sich darüber zu freuen.

In diesem Moment kamen ihr die Tränen, heiße Tränen, die sich aus ihren Augen stahlen, obwohl sie sich große Mühe gab, sie zu unterdrücken. »Oh, Papa...«

Erstaunlicherweise legte der Vikar ihr nur den Arm um die Schulter und klopfte ihr ein wenig zu fest auf den Rücken. »Na, na, mein Liebes. Ich nehme an, eine Braut darf ein wenig die Fassung verlieren, solange es in der Familie bleibt, nicht wahr, Brookhaven?«

Brookhaven räusperte sich. »Darf ich annehmen, dass es nicht viele solcher Anlässe geben wird?«

Der Vikar gluckste. »Oh, seid unbesorgt. Meine Phoebe ist eine sehr vernünftige junge Dame.«

Meine Phoebe. Mein Liebes. Worte, nach denen sie sich gesehnt hatte.

Sie hatte unbeabsichtigt dafür gesorgt, dass die Träume ihres Vaters in Erfüllung gegangen waren.

Und was ist mit deinen eigenen Träumen?

Verzweiflung und Verlust vermischten sich mit der Sehnsucht nach mehr von dem spärlichen Lob ihres Vaters. Phoebe atmete tief an der nach Tabak riechenden Weste des Vikars, dann richtete sie sich auf und tupfte sich die Augen,  wobei sie das unterwürfige Lächeln der guten Pfarrerstochter auf den Lippen hatte. »Mylord, Papa, entschuldigt bitte, dass ich mich so gehen ließ. Mir geht es wieder gut.«

Und es stimmte.

Nein. So soll es nicht sein, und das weißt du auch.

Ja, es stimmte. Sie war mit einem noblen, gut aussehenden, reichen Mann verlobt, der sie zu einer der reichsten Frauen Londons machen würde, und zum vielleicht ersten Mal in ihrem Leben sonnte sie sich im bedingungslosen Lob des Vikars.

Was konnte daran nicht stimmen?

Etwas in ihrem Innern heulte ein letztes Mal verzweifelt auf, um dann dankenswerterweise endlich zu verstummen.






Achtes Kapitel

Die Morgensonne schien noch durch die Fenster von Brook House, aber jeder Augenblick währte in Rafes wirbelnden Gedanken wie eine Stunde. Sofort nach Calders Aufbruch an diesem Morgen hatte er sich der Brandykaraffe gewidmet, aber die goldbraune Flüssigkeit ließ ihn nicht so wie sonst vergessen.

Jetzt stand er mit vor Anspannung weißen Fingerknöcheln am Fenster und starrte mit leerem Blick auf die Straße.

Calder war mit Miss Phoebe Millbury verlobt.

Mit seiner Miss Millbury.

Die ganze Nacht über hatte sich Rafe unruhig im Bett hin- und hergewälzt und in Gedanken seinen Antrag an Miss Millbury formuliert. Einen Antrag, der romantisch klingen sollte, nicht verrückt.

Er versuchte die Erinnerung daran zu verbannen, wie er vor sich hin gesummt hatte, während er sein Halstuch gebunden und seinen blauen Gehrock mit den silbernen Knöpfen über Hemd und Weste gezogen hatte.

Calder war natürlich schon seit Stunden auf und erwartete ihn im Frühstückssalon. Rafe hatte sich schweigend zu ihm gesellt. Noch immer dachte er darüber nach, wie er seinem Bruder am besten seine baldige Verlobung beibringen sollte. Calder hatte sich beiläufig geräuspert.

»Du sollst der Erste sein, der es erfährt, Rafe. Ich bin deinem Rat gefolgt, und heute Morgen habe ich die Nachricht erhalten, dass Miss Phoebe Millbury damit einverstanden ist, meine Frau zu werden. Ihre Tante hat im Augenblick die  Vormundschaft über sie, aber Lady Tessa meint, es gäbe sicherlich keine Einwände von Seiten des Vaters. Ich danke dir, dass du mir viel Zeit und Mühe erspart hast.«

Nein.

Einen Augenblick lang, der ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen war, hatte er nicht atmen können. Dann gelang es ihm trotz des Tumults in seinem Innern zu sprechen. »Aber der Ball ist erst wenige Stunden her.« Seine Stimme kam krächzend. Das war ihm egal gewesen.

Calder hatte nur gegluckst, offenbar hatte er es nicht bemerkt. »Für so etwas braucht man nicht lange, wenn man die richtigen Leute darauf ansetzt. Sie ist absolut geeignet. Zwar war ihr Urgroßvater ein Kaufmann, aber seither ist ihre Familie ein gutes Stück aufgestiegen, sodass der Unterschied nicht unangemessen ist. Sie bringt kein Geld mit, aber das brauche ich auch nicht.«

Rafe konnte immer noch nicht atmen. In ihm tobte lodernder Zorn. Wieder einmal fiel die reifeste Frucht in Calders ach so verdiente Hand.

Aber Moment, nur weil Calder ihr einen Antrag gemacht hatte, hieß das noch lange nicht...

»Sie hat meinen Antrag postwendend angenommen«, war Calder fortgefahren. »Ich halte das für geradezu bewundernswert entschlossen, du nicht auch? Miss Millbury muss eine sehr praktisch veranlagte und wenig romantische Frau sein.«

Postwendend. Sie hatte offenbar keine Sekunde gezögert. Warum sollte sie auch? Dieser Moment im Garten, das sanfte Flüstern des Möglichen, das in der Luft zwischen ihnen gehangen hatte... er war wohl der Einzige gewesen, der es gespürt hatte.

Kain und Abel – Mord unter Brüdern. Rache biblischen Ausmaßes kam ihm gerade passend vor.

Rafe konnte seinen Bruder nicht töten, aber er konnte ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Marmorboden der Eingangshalle pressen und jeden Augenblick davon genießen.

Phoebe.

Rafes Hände hatten sich zu Fäusten geballt und den perlmutternen Griff der Gabel entzweigebrochen. Er hatte den stechenden Schmerz nicht gespürt, als die Kanten sich in sein Fleisch bohrten.

So sehr er auch hasste es zuzugeben – und es brauchte einige Gläser Brandy, bis er es zugab -, konnte er niemandem als sich selbst die Schuld dafür geben. Er konnte jetzt ganz deutlich sehen, was er falsch gemacht hatte.

Hinterher war man immer schlauer, und es brachte dem Verlierer nichts ein. Die Tatsache, dass er Phoebe auf Calder zugetrieben hatte wie ein gut ausgebildeter Jagdhund das Rebhuhn auf den Jäger, machte alles nur noch schlimmer.

Natürlich hatte er dann eine gute Stunde damit verbracht, sich einzureden, dass ein Abend in einem mondbeschienenen Garten mit einem köstlichen Engel keine Bedeutung hatte.

Dann war er wieder dahin zurückgekehrt, Calder vorzuwerfen, sich wieder einmal alles Gute unter den Nagel zu reißen.

Und sie hatte seinen Antrag angenommen – wie konnte sie nur?

Wie konnte sie nicht? Ein Mädchen wie sie – die Tochter eines Vikars – was sollte sie tun? Dem reichsten Mann Londons einen Korb geben? »Nein danke, Mylord. Ich möchte nicht Eure Marquise werden.«

Nun, Calder war nicht der reichste Mann Londons. Nicht ganz. Er war auch nicht der mächtigste, wenngleich nur vier  oder fünf über ihm standen. Er war auch noch attraktiv, denn er sah Rafe ziemlich ähnlich, und Rafe hatte nie irgendwelche Beschwerden über sein Aussehen erhalten. Wie konnte er also erwarten, dass eine junge Frau frisch vom Land den Marquis von Brookhaven abwies?

Vielleicht trifft das alles gar nicht zu. Vielleicht mag sie ihn einfach mehr.

So wie alle anderen auch.

Der bessere Mann.

Ihr Vater, der alte Marquis, hatte das oft zu Rafe in dessen wilder Zeit gesagt. »Ich danke Gott, dass Brookhaven in die Hände eines Mannes kommt, der besser ist als du.«

Calder zu hassen und Phoebe zu missachten hatte zwar einen gewissen finsteren Unterhaltungswert, wies ihm aber keinen Weg aus seinem Dilemma.

Was geschehen war, war geschehen. Calder konnte schwerlich die Verlobung lösen, ohne die Frau zu entehren und seinem eigenen so gut gehüteten Ruf zu schaden, und so etwas würde Calder niemals tun.

Phoebe jedoch...

Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Sie schien die perfekte Frau für ihn. So süß, so voller irdischer Wärme.

Und aufregend. Er lächelte leise vor sich hin. Süß und doch scharfzüngig, verträumt und doch gewitzt.

Nein. Sie würde die Verlobung niemals lösen. Ein Mädchen wie sie änderte ihre Meinung nicht, wenn sie einmal eine Entscheidung getroffen hatte. Es brachte ihn fast um, wenn er daran dachte, dass diese ganze Loyalität und Süße an dem sauertöpfischen, roboterhaften Calder verschwendet war.

Auch konnte er guten Gewissens kein Wort über letzte Nacht verlieren. Es war harmlos gewesen, größtenteils. Er würde die Dame nicht kompromittieren.

Er richtete sich auf. Eine leise, verzweifelte Gewissheit breitete sich in ihm aus.

Rafe schaute auf seine Hände hinab, die immer noch zu Fäusten geballt waren, und seine Fingerknöchel schimmerten weiß. Er zwang sich dazu, die Fäuste zu öffnen und zu entspannen.

Jetzt hatte Calder also alles. Die Ländereien, den Titel...

Und sie.

In altem Zorn krampften sich seine Finger wieder zusammen.

 

Der Salon in Tessas gemietetem Haus war ein förmlicher Raum, der mit Bedacht so dekoriert war, dass niemand daran Anstoß nehmen konnte. Doch das pastellfarbene Blumenmuster und die in gedämpften Tönen gehaltenen Streifen stachen Phoebe trotzdem in die Augen.

Aber vielleicht lag es an ihr. Vielleicht war das Ganze ein grässlicher Traum, einer von denen, die einen befielen, wenn man zu viel Schokolade gegessen hatte. Nein, es war alles schrecklich real. Der Vikar strahlte, Tessa trillerte, Deirdre hatte sich in sardonisches Schweigen gehüllt, und Sophie blickte verträumt aus dem Fenster.

Phoebe saß mucksmäuschenstill auf dem Sofa neben dem Marquis von Brookhaven und versuchte pflichtbewusst ihm trotz des Sausens in ihren Ohren zuzuhören. Die Welt hatte eine eigentümliche Schärfe angenommen, und doch schien die Farbe aus Tessas lachsfarbenem Kleid und dem dunklen Gehrock des Vikars gewichen.

Neben ihr war Brookhaven in perfektem Schwarz und Weiß gekleidet. Phoebe selbst trug ein züchtiges Musselinkleid in jungfräulichem Weiß. Zusammen kamen sie ihr vor wie ein angemessener Ausblick auf ihr zukünftiges Leben.

Schwarz und Weiß. Gut und Böse. Kein Platz für Fehler. Keine nachlassende Erwartung. Keine Freiheit. Kein Lachen.

Keine Leidenschaft.

Denn obwohl Brookhaven genauso jung und gut aussehend wie Marbrook war, schien er im Herzen doch eher so zu sein wie der Vikar. Beide Männer waren streng mit sich selbst und anderen. Beide Männer hatten genaue Vorstellungen von den Regeln und Verpflichtungen ihrer Position. Tatsächlich war die Ähnlichkeit im Charakter so auffallend, dass Phoebe eine gewisse bedrückende Beruhigung bei dem Gedanken fand, dass sie doch keinen absolut Fremden heiraten würde.

Doch Phoebe konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Vikar in der Woche, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, stark gealtert war. Oder hatte sie einfach irgendwann aufgehört, ihn wahrzunehmen, während sie ihr Leben in Thornton wie eine Schlafwandlerin gelebt hatte?

Der Vikar schien ihr übermäßig erschöpft von seiner kurzen Reise aus der angrenzenden Grafschaft, wo er Freunde besucht hatte. Deshalb war der Ausflug in den Hyde Park gestrichen worden, und man traf sich stattdessen zum Tee im Salon.

Alles war wie durch Zauberhand arrangiert worden, ohne dass eine der Damen auch nur ein Wort hätte sagen müssen. Brookhaven hatte eine herrische Art. Selbst Tessas träge Dienerschaft beeilte sich, jeden seiner Wünsche mit größter Sorgfalt zu erfüllen.

Jetzt endlich wandte sich der Vikar an sie. »Nun, meine Liebe, ich muss sagen, das hast du ausgesprochen gut gemacht. Er ist ein erstklassiger Bursche. Ich selbst hätte keinen Besseren für dich aussuchen können.«

Warum heiratet Ihr ihn dann nicht?

Oh Himmel, sie hatte das doch wohl nicht gerade laut gesagt?

Nein, niemand schien schockiert oder entsetzt. Ganz im Gegenteil, die aufgesetzt guten Mienen hörten einfach nicht auf. Die aufmüpfige Bemerkung hatte nur so laut und deutlich in ihrem Kopf geklungen, dass sie hätte schwören können, dass sie es laut gesagt hatte.

Brookhaven schien mit dem Vikar gleichermaßen zufrieden. »Wie erfrischend ist es doch zu erfahren, dass Miss Millbury ihr ganzes Leben lang einem so vernünftigen Denken ausgesetzt war. Heutzutage haben so viele junge Damen nichts als Kleider und Bälle im Kopf«, sagte er anerkennend.

Phoebe hatte plötzlich vor Augen, wie er ihr den Kopf tätschelte. Braver Hund. Das soll er nur versuchen, dachte sie, und ihr wurde ein wenig schwindelig bei dem Gedanken.

Phoebe sah, wie Deirdre sich fest auf die Unterlippe biss. Wenigstens war sie nicht die Einzige, die fast platzte, diesem aufgeblasenen Brookhaven einmal ordentlich die Meinung zu sagen. Dann legte Tessa allem Anschein nach zärtlich die Hand auf Deirdres Schulter und drückte sie, bis ihre Knöchel weiß hervortraten.

Obwohl es extrem schmerzhaft sein musste, zuckte Deirdre nicht mit der Wimper. Sie behielt ihr leeres Lächeln bei, während sie Tessas Hand mit töchterlicher Zuneigung tätschelte.

Phoebe war von ihrer eigenen schwierigen Lage für eine Weile abgelenkt, als sie daran dachte, mit welch beiläufiger Gewohnheit Deirdre diese schmerzhafte Züchtigung hingenommen hatte. Wie es schien, war zwischen den beiden doch nicht alles so perfekt, wie Phoebe zunächst geglaubt hatte. Vielleicht war es doch besser, einen Vater wie den Vikar zu haben.

Und jetzt kannst du einen Mann heiraten, der genauso ist  wie er, dir wird es nie erlaubt sein, wirklich erwachsen zu werden. Von der perfekten Tochter des Vikars zur perfekten Ehefrau des Herzogs, ohne dass du zwischendrin auch nur einmal richtig Luft holen konntest.

Mit einer Einschränkung – sie war nicht perfekt. Wie sollte sie ihm das in ihrer Hochzeitsnacht erklären? Der Vikar wäre ihr in dieser Hinsicht keine Hilfe, denn er ging davon aus, dass Terrence sie sitzen gelassen hatte, bevor es zu ihrer Entjungferung gekommen war. Phoebe hatte nie den Mut aufgebracht, ihn in diesem Punkt zu korrigieren.

Der Marquis sprach gerade. Mit Mühe konzentrierte sich Phoebe wieder darauf, was er sagte.

»Nach reiflichem Überlegen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es nicht besonders effizient wäre, meine Besuche hier fortzusetzen.«

Er hatte vor, sich bis zur Hochzeit rarzumachen? Wie erleichternd.

»Stattdessen möchte ich Eure ganze Gesellschaft für die nächsten vierzehn Tage nach Brook House einladen. Lady Tessa, mithilfe meines ausgezeichneten Personals wird es Euch möglich sein, Miss Millbury bei den Hochzeitsvorbereitungen zu unterstützen.«

Er hatte also die mäßige Bereitschaft der Dienerschaft bemerkt. Phoebe konnte den armen Leuten, die für Tessa arbeiten mussten, keinen Vorwurf machen. Man musste schon einen angemessenen Lohn erhalten und pünktlich bezahlt werden, um seine Arbeit gerne zu machen.

Es war ein freundliches Angebot, auch wenn es eindeutig seinem eigenen Wunsch nach Bequemlichkeit erwuchs. Phoebe öffnete den Mund, um höflich abzulehnen.

»Was für eine reizende Idee!«« Tessas Augen leuchteten vor Freude über den damit verbundenen sozialen Aufstieg. »Wir werden sofort mit dem Packen beginnen.«

»Dazu besteht kein Anlass«, sagte Brookhaven trocken. »Ich lasse Eure Sachen heute Nachmittag hinüberbringen.«

»Oh, wie wundervoll!« Tessa jubilierte und bekundete mit großem Aufwand ihre Dankbarkeit. Dann sah sie Brookhaven scharf an. »Bis zur Hochzeit, sagtet Ihr?«

Oh nein. Tessa wollte wohl am liebsten für die gesamte Saison seine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen. Da Phoebe sich lieber Nadeln ins Auge stechen würde, als einen Moment länger als nötig unter einem Dach mit Tessa zu leben, wartete sie mit angehaltenem Atem auf Brookhavens Antwort.

Brookhaven starrte Tessa an. Tessa starrte unnachgiebig zurück. Phoebe schaute zu und war fasziniert vom Machtkampf zweier Menschen, die es offenbar beide gewohnt waren, ihren Willen durchzusetzen.

Einerseits war es gut zu sehen, wie Tessa einen ebenbürtigen Gegner fand. Andererseits hatte Brookhaven sie, Phoebe, nicht gefragt, was ihr in dieser Hinsicht lieber wäre. Ja, er hatte ihr nicht einmal einen fragenden Blick zugeworfen.

Das ließ für die Zukunft nichts Gutes erwarten.

Dann läutete eine verspätete Alarmglocke in ihrem Innern. Es gab mehr zu bedenken. Einerseits würde sie Marbrook häufig sehen, wenn sie nach Brook House zogen. Andererseits würde sie... Marbrook häufig sehen, wenn sie nach Brook House zogen. Wie auch immer, sie wäre dazu verdammt, mehr Zeit in seiner Gegenwart zu verbringen, als ihr recht war.

Lord Brookhaven wandte sich an den Vikar. »Sir, ich kann Euch sogleich nach Brook House bringen lassen. Mein Kammerdiener wird sich Eurer mit Vergnügen annehmen.« Der Vikar blinzelte amüsiert bei dem Gedanken, dass ein fremder Mann seine Hosen zuknöpfen könnte,  doch Brookhaven hatte sich großzügig bereits wieder an die Damen gewandt. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Damen zunächst noch Lementeur einen kurzen Besuch abstatten wollen. Ich habe gehört, er soll der Beste seines Faches sein.«

So wie Tessa der Atem stockte und selbst Deirdres Augen funkelten, musste dieser Lementeur sowohl heiß begehrt als auch sehr exklusiv sein. Phoebe hatte Tessa nicht mehr so erregt gesehen, seit Deirdre einen zweiten Walzer mit dem greisen Herzog erwirkt hatte.

»Schließlich«, fuhr Brookhaven fort, »wird Miss Millbury eine Brautausstattung brauchen, die einer Marquise würdig ist.«

Jetzt fühlte sich Phoebe wie eine Tontaube beim Tontaubenschießen. Purer Neid funkelte ihr aus den Augen von Tessa und Deirdre entgegen. Wenn Blicke töten könnten, hätte Phoebe auf der Stelle umfallen müssen.

»Wer ist Lementeur?«, fragte Sophie.

Phoebe war froh darüber, dass es Sophie nichts ausmachte, als die Dumme dazustehen, denn sie selbst brannte darauf, genau das zu erfahren.

Tessa neigte den Kopf und schaute Sophie mitleidig an. »Liebes Kind, es ist wirklich langsam höchste Zeit, dass du aus deinem Butterfass herauskommst. Lementeur ist der exklusivste Damenschneider Londons. Es ist schier unmöglich, auch nur einen Stundentermin bei ihm zu bekommen, geschweige denn dass er sich bereit erklärt, eine ganze Aussteuer zu fertigen!«

Phoebe blinzelte. »Das ist sehr großzügig von Euch, Mylord, aber ich...«

Er tätschelte ihr salbungsvoll die Hand. »Schon gut, meine Liebe. Schließlich kann man doch nicht zulassen, dass die eigene Frau schäbig aussieht, nicht wahr?«

Schäbig. Phoebe bezweifelte, dass ihm aufgefallen war, wie beleidigend diese Äußerung gerade gewesen war.

Der Vikar räusperte sich. »Ich möchte nicht unhöflich sein, Mylord, aber Lady Tessa hielt es für angebracht, mich darauf hinzuweisen, und nun, fürchte ich, muss ich Euch darauf ansprechen. Was ist mit Eurem Bruder?«

Brookhaven erstarrte. »Was soll mit ihm sein?«

Phoebe war genauso starr. Was war mit Marbrook? Warum klang der Vikar so zögerlich? Es war, als wünschte er über etwas zu sprechen, über das man im Beisein von Damen nicht sprach, aber das war doch lächerlich, denn Marbrook war ein absolut ehrenhafter...

»Euer... äh... Bruder wird mit den jungen Damen in Brook House residieren, Mylord?«

Brookhaven zuckte nicht mit der Wimper. »Ja. So wie Ihr und Lady Tessa. Ich hoffe sehr, Ihr wollt damit nicht andeuten, dass dies in irgendeiner Weise unschicklich wäre, Sir.«

Tessa neigte den Kopf und flüsterte Deirdre aufgeregt ins Ohr. Phoebe fühlte sich hin- und hergerissen zwischen ihrem Wunsch, die beiden zu belauschen, und der wachsenden Anspannung zwischen dem Vikar und dem Marquis. Der Vikar, der wegen der Verlobung schier aus dem Häuschen war, wäre niemals so beleidigend, wenn nicht irgendetwas mit Marbrook ganz und gar nicht stimmen würde.

»Lebemann.«« Phoebe hörte das Wort sehr deutlich, das Tessa Deirdre gerade in jenem Tonfall zuzischte, den sie für schlimmsten und anzüglichsten Klatsch benutzte. »Abschaum.«

Nein. Und doch...

Er hatte es nicht bestritten, als sie ihn gefragt hatte, ob er ein Lebemann sei. Er hatte nur gelächelt.

Hatte sie selbst nicht irgendwie gespürt, dass er kein  Mann von Ehre war? Schließlich hatte er sie einfach so auf die Terrasse gebracht, ohne ihr vorgestellt worden zu sein.

Er hatte sie gerettet. Sie war ihm dafür immer noch dankbar.

»Der Skandal verfolgt Marbrook wie ein treuer Hund«, war Tessas abschließender triumphierender Kommentar zu dem Ganzen.

Skandal.






Neuntes Kapitel

Phoebe saß neben dem Mann, der ihren Vater so glücklich gemacht hatte, und hatte das erstickende Gefühl, unter einen rasenden Wagen geraten und in letzter Sekunde unter den Rädern herausgezogen worden zu sein.

Wie glücklich sie sich doch schätzen konnte. Fast hätte sie sich an den falschen Mann gehängt. Wieder einmal.

Das Gefühl alter Scham überkam sie. Keine Scham über ihren Ruin, sondern das bedrückende Gefühl, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmen musste, dass sie so leichtgläubig war.

»Ich versichere Euch, dass Ihr Euch keine Sorgen machen müsst«, sagte Brookhaven mit merkwürdig tonloser Stimme. »Die jungen Damen sind in Brook House absolut sicher.«

Sicher vor Marbrook. Als wäre er ein wilder Hund, der die Unvorsichtigen biss.

Brookhaven erhob sich. »Ich werde meine Dienerschaft sofort herüberschicken, um die Sache in die Hand zu nehmen.« Er wandte sich an Phoebe. »Ich habe Lementeur wissen lassen, dass Ihr sofort ein neues Kleid braucht. Ich wünsche, die Angelegenheit bereits heute Abend mit einem Souper in Brook House offiziell zu machen. Mein Bruder und ich...« Sein Blick heftete sich auf den Vikar. »Wir werden ein paar Freunde einladen, damit Ihr sie kennenlernt.«

»Heute Abend?« Phoebe sprach, ohne nachzudenken. »Wer wird denn so kurzfristig kommen können?«

Brookhaven sah sie erstaunt an. »Sie werden kommen, wenn ich sie einlade.«

Phoebe wich zurück. »Oh, ja. Natürlich.« Sie musste sich immer wieder vor Augen halten, mit wem sie sprach. Ein Marquis musste sich keine Gedanken darüber machen, ob seine Gäste an jenem Abend etwas anderes vorgehabt hätten.

Oder ob sie andere Pläne für ihr Leben gehabt hätte.

 

Rafe wartete auf Calder in dessen Kutsche, die vor dem Haus wartete, in dem Miss Millbury mit ihrer Tante und ihren Cousinen wohnte. Natürlich war er gekommen, um mit Calder zu sprechen, nicht um einen Blick auf Phoebe zu erhaschen.

Dabei kam er sich wie ein Idiot vor, da er die Augen nicht vom Eingang des Hauses wenden konnte.

Er war zu einer Entscheidung gekommen. Er hatte beschlossen wegzugehen... irgendwohin, nur möglichst weit von der neuen Lady Brookhaven entfernt. Amerika wäre eine Möglichkeit, oder Afrika. Er hatte nicht genügend Bargeld für die Schiffspassage, aber er besaß einige Wertsachen, die ihm von Sekunde zu Sekunde weniger wert waren.

Jedenfalls wäre er nach der Hochzeit weg, noch bevor Mylady einzog. Das war wichtig. Er wollte nicht über den Grund dafür nachdenken.

Als Calder herauskam, hatte Rafe bereits tausend Wege ersonnen und wieder verworfen, wie er seine Abreise zur Sprache bringen konnte. Alle ließen ihn äußerst kapriziös aussehen. Er war jedoch derart verzweifelt, dass es ihm immer weniger ausmachte.

Calder bestieg die Kutsche und ließ sich seine Überraschung, Rafe darin vorzufinden, kaum anmerken. »Ich dachte, du würdest dich wie üblich rarmachen, damit ich dich nicht bitten kann, mich irgendwohin zu begleiten.«

Rafe schaute seinen Bruder an. In seinem Herzen bekämpften  sich die Zuneigung und der Hass eines ganzen Lebens. »Du siehst anders als sonst aus.«

Calder lächelte leicht. »Mir ist letzte Nacht aufgefallen, dass Miss Millbury eine Vorliebe für Grün zu haben scheint. Deshalb habe ich heute Morgen diese Weste ausgewählt. Meinst du, sie hat es bemerkt?«

Rafe beobachtete überrascht und ein wenig ehrfürchtig, wie sein Bruder unsicher an seiner Weste zupfte. »Das interessiert dich wirklich?«

Das leichte Verziehen der Mundwinkel, das bei Calder bereits als Lächeln galt, hörte nicht auf. »Sie ist ein nettes Mädchen. Ich dachte, ich sollte im Gegenzug auch ein bisschen nett sein.«

Die Tatsache, dass sein Bruder tatsächlich glücklich über seine Verlobung war – und nicht nur zufrieden, als habe er ein Geschäft abgeschlossen -, schickte Pfeile des Zorns durch Rafe.

Aber sie gehört mir!

Calder richtete sein Halstuch. »Ich habe eingerichtet, dass sie heute einen Termin bei Lementeur bekommt. Ich halte das für eine gute Idee, du nicht auch? Wenn ich sie jetzt ein bisschen verwöhne, wird sie sich stärker zu mir hingezogen fühlen, meinst du nicht auch?«

Rafe musste husten. »Das... das fragst du mich?«

Calder drehte sich um und schaute ihn irritiert an. »Habe ich das nicht gerade getan? Was hast du für ein Problem? Ich dachte, du wärst mit Miss Millbury einverstanden.«

Dem Himmel sei Dank, dass er sie vor der Hochzeit nicht mehr sehen musste... und dann wäre es zu spät. Er fand endlich seine Stimme wieder. »Ja. Ja zu dem Termin bei Lementeur. Ja zu meinem Einverständnis. Ja zu der verdammten widerlichen Weste.«

Calder runzelte die Stirn und beschäftigte sich wieder  mit seinem Halstuch. »Du bist heute vielleicht mieser Stimmung! Ich hoffe, du hast vor, das zu ändern. Miss Millbury und ihre Familie werden uns im Laufe des Tages noch mit ihrer Anwesenheit beehren.«

Sein Herzschlag setzte aus bei dem Gedanken, sie wiederzusehen. Nun, vielleicht würde er ein Abendessen mit ihr schaffen. Er nickte knapp. »Ja, natürlich. Zum Souper.«

»Ja, zum Souper, und ich habe sie alle gebeten, sofort in Brook House einzuziehen.«

Das war nur ein weiterer Schlag nach so vielen an diesem Tag. »In Brook House?« Als Nächstes würde Calder ihm erzählen, er hätte beschlossen, die Ehe in aller Öffentlichkeit zu vollziehen, und Rafe müsste in der ersten Reihe sitzen.

»Ich bin nicht dumm«, sagte Calder grimmig. »Ich weiß, dass ich Melinda allein damit, dass ich mich nicht genug um sie gekümmert habe, in die Arme eines anderen Mannes getrieben habe.« Das fast schon automatisierte Zurechtrücken der Weste wurde weniger beiläufig, aber Calders Stimme veränderte sich nicht im Geringsten, als er über seine verstorbene Frau sprach.

Melinda Chatsworth Bonneville war eine Tochter aus altem Adel, die von Geburt an dazu erzogen war, sich einmal gut und hoch zu verheiraten. Sie war eine wohlerzogene Brünette mit ausgezeichneten Manieren und großen, grünen Augen, und von der ersten Sekunde an, da sie ihren zierlichen Slipper auf das Parkett setzte, war sie eine der begehrtesten Debütantinnen gewesen.

Bald nachdem er nach dem Tod des Vaters zum Marquis von Brookhaven geworden war, hatte Calder beschlossen zu heiraten, was durchaus verständlich war, wie jeder mit einem Seitenblick auf Rafes kontinuierlichen Abstieg sagte, da der junge Marquis keinen Erben hatte. Er war bei der Auswahl seiner Frau so bedächtig vorgegangen wie  ein Züchter, der den Stammbaum einer neuen Zuchtstute prüfte.

Stammte die Frau aus zu hohem Stand, dann würde man sein Vermögen bald in die Landhäuser und Güter der hochwohlgeborenen und meist unnützen neuen Verwandten stecken müssen, stammte sie aus zu niedrigen Verhältnissen, dann würde sich das eigene Haus mit Emporkömmlingen aus der neuen Verwandtschaft füllen, die hofften, auf den Schultern des neuen Schwagers noch ein wenig höher zu klettern.

Die ehrenwerte Miss Bonneville verfügte über keinerlei solcher unerwünschter Verbindungen. Ihre Eltern waren vernünftige Leute, die von den eigenen kleinen, aber sehr profitablen Ländereien lebten. Sie hatte keine irritierenden Geschwister oder Cousins und Cousinen, die einen um Geld erleichterten oder in die Gesellschaft eingeführt werden mussten, und sie selbst hatte den makellosen Ruf einer fügsamen, aber nicht dummen jungen Dame mit außerordentlich gutem Geschmack.

Calder machte sich an die Arbeit, diese bewundernswerte Zutat zu seinem Stammbaum mit der ihm eigenen raschen und rationalen Effizienz zu gewinnen. Binnen weniger Wochen nach ihrem Debüt war Miss Bonneville mit Brief und Siegel in seinen Besitz übergegangen, und alle beteiligten Parteien erklärten sich höchst zufrieden.

Nur bat Miss Bonneville respektvoll darum, die Hochzeit erst am Ende der Saison stattfinden zu lassen, damit sie ihren ersten Besuch in London vollkommen auskosten konnte. Calder, der bis zu diesem Tag immer seinen Willen bekommen hatte, stimmte großzügig zu. Er trug den Hochzeitstermin auf das Septemberblatt seines Kalenders ein, kehrte ohne Umschweife zu seinen Fabriken zurück und war zweifellos davon überzeugt, dass seine so gut eingefädelten Pläne während seiner Abwesenheit nicht schiefgehen konnten.

Melinda jedoch hatte anderes vor. Wie es schien, war sie mit der Verbindung weniger glücklich als ihre Eltern. Sie hatte auf mehrere Saisons in London gehofft und eine Schar von Verehrern, aus deren Mitte sie ihren zukünftigen Mann wählen wollte. Jetzt war sie achtzehn Jahre alt, verlobt und wurde etwas weniger strikt beaufsichtigt als die meisten anderen Mädchen ihres Alters. Und sie war verärgert über die frühzeitigen Fesseln, die ihr durch die Verlobung angelegt waren.

Zunächst raunte man sich nur hinter vorgehaltener Hand etwas zu, und Calder bekam davon wahrscheinlich gar nichts mit, so sehr war er mit seinen Fabriken beschäftigt. Dann gab es Gerede, aber er ignorierte auch das. Er hatte seine eigenen Erfahrungen mit den neidischen Zungen der Gesellschaft gemacht, als er in so jungen Jahren sein großes Erbe angetreten hatte. Er wusste, dass gelangweilte Charaktere sich ihre eigene Unterhaltung schufen.

Dann wurde aus dem Gerede Klatsch, und der Klatsch explodierte in einem Skandal. Calder konnte nichts weiter tun, als das Mädchen zu heiraten, das er während der ganzen Saison so wenig beachtet hatte. Wenn er selbst die Verlobung gelöst hätte, hätte das einen Makel auf seiner weißen Weste hinterlassen, und die junge Frau wäre für immer ruiniert gewesen – und keines von beidem wäre etwas gewesen, über dessen Eintrag ins Familienbuch Calder stolz gewesen wäre. Melindas gedemütigte Eltern hatten ihm versichert, dass Melinda sich rasch in ihre Rolle als Ehefrau finden würde, wenn die Hochzeit erst einmal vonstattengegangen wäre. Es blieb ihm nichts anderes, als die Sache durchzuziehen und das Beste zu hoffen.

Aber das Beste traf nicht ein. Melinda war wütend darüber, dass ihr Verhalten überhaupt keinen Unterschied machte, und war zudem bis über beide Ohren in einen Mann verliebt,  den sie während ihrer Abenteuer kennengelernt hatte. Ständig tauchte sie in den Klatschspalten auf. Nach einer Weile schien sich die Situation jedoch zu beruhigen, das Paar schien sogar auf gewisse Art miteinander glücklich zu sein. Rafe wusste nicht genau, wie es dazu gekommen war, denn er und Calder waren damals nicht gut aufeinander zu sprechen gewesen. Doch zwei Jahre nach der Hochzeit kam es zu Melindas nächstem und tragischerweise letztem Akt der Rebellion.

Es war der Stoff, aus dem große Theaterstücke gemacht sind: die fliehende Ehefrau, der hämische Nebenbuhler, der gehörnte Ehemann und eine dramatische Flucht über Land per Kutsche, die in einem Unfall mit zwei Toten ihr Ende fand. Es war alles so übertrieben und entsprach dem Klischee, dass Calder, der immer sehr zurückgezogen gelebt hatte, sich plötzlich inmitten des größten vorstellbaren Skandals wiederfand.

Rafe hatte jene Nacht in den leidenschaftlichen Armen einer verheirateten Mutter von sechs Kindern verbracht, deren Haarfarbe und Aussehen skandalös wenige Übereinstimmungen aufwiesen, doch dankenswerterweise fanden sich seine eigenen braunen Augen und schwarzen Haare nicht darunter. Er erfuhr von Calders tragischem Schicksalsschlag auf dieselbe Art wie der Rest des Landes.

Die Zeitungen kannten kein Erbarmen. Jedes Fitzelchen von vergangenem Klatsch und Tratsch aus Melindas empörender Saison in London wurde wieder aufgewärmt, und jede ihrer Schwächen wurde mit viel Fantasie ausgeschmückt. Calder fand sich in der erbärmlichen Situation, dass eine ganze Nation ihn uneingeschränkt bemitleidete und sich zugleich über ihn lustig machte. Für einen stolzen Mann wie ihn war es unerträglich.

Rafe löste seine Wohnung auf, packte seine Sachen zusammen  und kehrte heim, und Calder öffnete ihm die Tore von Brook House. Keiner von beiden sprach je über die Tragödie, aber Rafe sagte sich, dass Calder es begrüßte, dass er ihm beistand. Es war eine graue, stille Zeit.

Calders entschlossenes und würdevolles Schweigen und zweifellos sein enormer Reichtum sorgten dafür, dass der Sturm des Skandals schließlich abflaute. Rafe blieb weiterhin in Brook House und tat sein Bestes, seinerseits kein Öl ins Feuer der Gerüchte zu gießen. Nach und nach gab er seine selbstgefälligen Vergnügungen auf, wenn auch weder Calder noch der Rest der Gesellschaft davon Notiz zu nehmen schienen. Vielleicht war es Rafes Form der Buße. Er war nicht schuld an Melindas Wildheit gewesen, aber er hatte eine gewisse bittere Genugtuung verspürt, als Calder sich in seinem eigenen Netz aus Scheinheiligkeit gefangen hatte.

Aber er hätte niemandem einen derart brennenden Wahnsinn an den Hals gewünscht, und es bereitete ihm Sorge, Calder dabei zusehen zu müssen, wie der sich immer tiefer in sein Schneckenhaus zurückzog.

Calder legte nach dem Trauerjahr seine schwarze Kleidung nicht ab, und sein neues drohendes Gebaren trug nicht dazu bei, jenen den Mund zu stopfen, die ihn immer noch ins Zentrum romantisierenden Mitleids stellten.

Calders Gedanken mussten einen ähnlichen Weg gegangen sein, denn er runzelte die Stirn. »Ich habe nicht vor, denselben Fehler zweimal zu begehen. Deshalb wird die Hochzeit binnen weniger Wochen stattfinden. Wenn wir nicht das Aufgebot bestellen müssten, dann würde ich es bereits morgen hinter mich bringen.«

Rafe schwieg einen Augenblick. »Ist das wirklich dein Ernst? Du willst Ph- Miss Millbury ein treuer Ehemann sein?«

Calder sah ihn von der Seite an. »Ich war auch Melinda  ein treuer Ehemann. Sie war mir nicht treu. Aber Miss Millbury ist noch nicht lange genug in der Stadt, als dass sie irgendeine enge Verbindung eingegangen sein könnte, und ich habe vor, dafür zu sorgen, dass sie keine Gelegenheit dazu erhält.«

»Du meinst, du willst den Vogel schnell in den Käfig sperren.« Rafes Herz wurde ihm schwer. »Damit er keine Gelegenheit zum Fliegen hat.«

»Selbstverständlich. Das ist sehr viel effizienter. Sie wird nicht vermissen, was sie niemals hatte.«

Darauf würde ich keinen einzigen Farthing verwetten, Bruderherz. Man kann sehr wohl etwas vermissen, was einem niemals gehörte.

»Ihre Cousinen kommen auch. Sehr anständige und züchtige junge Damen, die beiden.«

In anderen Worten: Halt dich von den jungen Damen fern. Rafe stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Oh, da bin ich mir sicher. Wir sehen uns.«

Er schlug mit der Hand auf die Türklinke und verließ die Kutsche. Besser, er lief den Rest des Weges. Als er den Verschlag schloss und sich abwandte, vernahm er etwas, von dem er gedacht hatte, es niemals in seinem Leben zu hören.

Calder summte vor sich hin, ein wenig unbeholfen und schräg, aber er summte. Rafe konnte guten Gewissens sagen, dass er seinen Bruder niemals zuvor so glücklich erlebt hatte.

Wie passend, dass es ihm dabei so schlecht ging.






Zehntes Kapitel

Kurz nachdem Brookhaven sich verabschiedet hatte, betrat ein anderer Herr das Haus in der Primrose Street – ein gewisser Mr Stickley von der Kanzlei Stickley & Wolfe, den Treuhändern des Pickering-Vermögens.

»Nun, also...« Der dürre Herr ließ unsicher den Blick in die Runde schweifen, als sie im selben Salon, in dem sie auch Brookhaven empfangen hatten, im Halbkreis um ihn herumsaßen. Mr Stickley nahm entschieden weniger Platz ein als ihr vorheriger Besucher. »Lady Tessa, seid Ihr wirklich sicher, dass der Vikar nicht abkömmlich ist?«

In Tessas Lächeln steckten Giftpfeile. »Der Vikar ist mit dem Marquis bereits nach Brook House aufgebrochen. Die Angelegenheiten aller Pickering-Erbinnen liegen in meiner Hand.«

Der Mann kniff die Augen zusammen. »Trotzdem...« Tessas Lächeln löste sich in Luft auf. Mr Stickley trommelte mit den Fingern auf seiner Aktenmappe herum, als ziehe er in Betracht, doch noch auf ein männliches Familienmitglied zu warten. Phoebe bewunderte seinen Mut, doch dann erkannte sie, dass er wahrscheinlich einfach zu kurzsichtig war, um die Gefahr zu erkennen, in der er schwebte.

»Sir, ich fürchte, wir müssen die Angelegenheit endlich hinter uns bringen. Wisst Ihr, Miss Millbury hat heute Nachmittag noch einen Termin mit Lementeur höchstpersönlich. Und unsere Maße«, sie machte eine ausladende Geste, die sie selbst und die beiden anderen Mädchen einschloss,  »werden ebenfalls genommen, da Miss Millbury darauf bestand.«

Phoebe starrte Tessa an. Die Frau war einfach unglaublich. »Habe ich das?«

In Tessas Augen funkelte Gefahr. »Ja.«

Phoebe lächelte. Mit einem Mal kam ihr Tessa winzig vor, ja geradezu unwirklich. Lady Tessa war schließlich ein Nichts im Vergleich zur Herzogin von Brookmoor. Und bei genauer Betrachtung auch bereits im Vergleich zur Marquise von Brookhaven.

Phoebe verzog das Gesicht. Sie neigte ein wenig den Kopf. »Es ist mir eine Ehre, Euch alle zu bitten, mich heute Nachmittag zu Lementeur zu begleiten, damit unsere Maße genommen werden.«

In Deirdres Augen blitzte so etwas wie unterdrückter Respekt auf, aber Sophie zuckte nur die Achseln. »Meinst du, es wird lange dauern?«

Mr Stickley runzelte die Stirn, denn ganz offensichtlich legte er keinen Wert auf solche Nichtigkeiten. »Ich nehme an, wir sollten dann anfangen, obschon ich ins Protokoll aufnehmen werde, dass ich auf die Anwesenheit des Vikars zu warten wünschte.««

»Das könnt Ihr aufnehmen, wohin Ihr wollt, Mr Stickley«, sagte Tessa mit unverhohlener Ungeduld. »Solange Ihr jetzt endlich anfangt.«

»Wie die Damen sicherlich bereits wissen, beläuft sich das Pickering-Vermögen derzeit auf siebenundzwanzigtausend Pfund.«

Irgendjemand schnappte geräuschvoll nach Luft. Phoebe bemerkte, dass sie selbst es gewesen war. Die anderen schienen weniger überrascht, auch wenn Sophie ihr ein wenig verwirrt vorkam, als wäre diese ungeheuerliche Summe für sie zu schwierig zu begreifen.

Mr Stickley wandte sich an Phoebe. »Seid Ihr die junge Dame, die mit dem Marquis verlobt ist?«

Phoebe nickte. Ihr Mund war noch immer trocken. Siebenundzwanzigtausend Pfund? Das war nicht nur viel, das war geradezu unanständig viel.

Mr Stickley betrachtete sie mit einem matten Lächeln. »Nun, es sieht so aus, als hättet Ihr das Rennen gemacht. Aus zuverlässiger Quelle habe ich erfahren, dass der Gesundheitszustand des derzeitigen Herzogs von Brookmoor sich weiter verschlechtert hat.«

Ein alter Mann lag im Sterben. Bei dem Gedanken, dass das eine gute Nachricht war, drehte sich Phoebe schier der Magen um, und doch war es das. Sein Tod und ihre Heirat würden sie für immer befreien. Sie wollte diese Sicherheit mehr als sonst irgendetwas in ihrem Leben. Außer Marbrook.

Sie stieß ein beiläufiges Geräusch aus, und Mr Stickley nickte.

»Nun, sollte Miss Millbury erben, dann wird es geringe Unterhaltszahlungen an die anderen beiden Damen geben – ich meine, im Testament ist festgehalten, dass jede von ihnen fünfzehn Pfund pro Jahr erhalten soll.« Er verstummte, denn selbst er musste bemerkt haben, was für eine lächerliche Summe das war.

Eine ordentliche Gouvernante verdiente mehr als das und bekam dazu noch freie Kost und Logis. Er räusperte sich. »Es ist sehr bedauerlich, dass Sir Hamish die steigenden Unterhaltskosten nicht bedacht hat, aber es gibt keine Verfügung über eine Anpassung der Summe.«

Phoebe wollte ihren Cousinen nicht in die Augen schauen, aber sie zwang sich dazu. Sie musste das Pickering-Erbe gewinnen. Der Traum ihres Vaters... der letzte Wunsch ihrer Mutter auf dem Sterbebett... es lag nicht in ihrer Macht, ihre Zukunft zu verändern.

Deirdre war schön und verfügte über gute Beziehungen. Sie würde eines Tages eine gute Partie machen.

Sophie... Sophie schaute nachdenklich in die Ferne. Phoebe kam zum ersten Mal der Gedanke, dass Sophie niemals erwartet hatte, auch nur einen Farthing des Pickering-Vermögens zu erben.

Warum war sie dennoch in London?

Mr Stickley räusperte sich noch einmal. »Nun, Ihr müsst verstehen, Miss Millbury, dass Stickley & Wolfe das Erbe nicht an Euch auszahlen kann, bevor Ihr nicht geheiratet habt und Euer zukünftiger Mann offiziell zum Herzog ausgerufen wurde. Auch darf kein Wort über diese Angelegenheit an die Öffentlichkeit dringen, oder das gesamte Arrangement wird hinfällig.«

Deirdre runzelte die Stirn. »Diesen Teil habe ich nie verstanden. Wir könnten uns alle einen Herzog angeln, wenn wir ihm siebenundzwanzigtausend Pfund vor die Nase halten dürften.«

Oh nein. Deirdre war nicht neidisch. Nein, nicht im Geringsten.

Mr Stickley nickte betrübt. »Richtig. Euer Urgroßvater war sich dieser Tatsache bewusst. Er wünschte, dass Ihr Euch das Erbe mit Euren eigenen Talenten verdientet.«

Selbstverständlich verstand Phoebe Deirdres Zorn. Wenn goldblondes Haar und saphirblaue Augen nicht als die besten Talente galten, nun, was war dann aus der Welt geworden?

»Was passiert eigentlich mit dem Geld, wenn jemand außerhalb der Familie davon erfährt?«

Alle drehten sich um. Die Frage stammte von Sophie, die zum ersten Mal seit dem Beginn ihrer Zusammenkunft gesprochen hatte. Aller Augen richteten sich wieder auf Mr Stickley, der puterrot wurde und mit dem Zeigefinger an seinem Kragen herumzog.

»Für den unwahrscheinlichen Fall, dass keine der Damen sich mit einem Herzog vermählt oder der Inhalt des Testaments an die Öffentlichkeit gerät...«

Die Möbel knarrten, als alle vier Frauen sich vorbeugten. Die Intensität ihrer Aufmerksamkeit reichte offenbar aus, selbst einen so kalten Fisch wie Mr Stickley in Verlegenheit zu bringen. Er hustete und räusperte sich zum wiederholten Male. »In diesem Fall geht die gesamte Summe... nun, äh, Sir Hamish hatte eine dezidierte Meinung über die Steuern...« Er schaute sich um, blickte in ihre erwartungsvollen Gesichter und zuckte hilflos mit den Schultern. »Er hat alles den Schmugglern vermacht.«

»Schmugglern.« Sophie senkte den Blick und lächelte. »Whisky-Schmugglern, nehme ich an.«

Mr Stickley sah aus, als würde er sich allein bei dem Gedanken daran, dass das ganze schöne Geld an einen Haufen ungewaschener Krimineller gehen könnte, am liebsten übergeben. »Ja. Das gesamte Vermögen soll darauf verwendet werden, die Strafen und Gebühren von Männern zu zahlen, die Whisky hergestellt und transportiert haben, ohne die gesetzlich festgelegte Steuer darauf zu zahlen.«

Phoebe dachte an das Porträt von Sir Hamish, das in Thornhold hing. Das sandfarbene Haar und die stechend blauen Augen... ja, sie konnte den Rebellen hinter diesen Augen erkennen.

Oh, sieh nur, Urgroßvater. Ich habe gewonnen.

Die Schmuggler würden keinen einzigen Farthing zu sehen bekommen. Sie würde Lord Brookhaven heiraten, und zwar bald, denn es bedeutete für sie, nie mehr Angst haben zu müssen.

Sie kümmerte sich nicht die Bohne um feine Kleider oder Schmuck, aber der Gedanke, dass sie sich nie mehr auf die Zunge beißen musste oder nachts nicht schlafen konnte,  weil sie darüber nachdachte, ob sie zu viel oder etwas Falsches gesagt haben könnte, dass sie nie mehr über irgendein Getuschel nachdenken und herausfinden musste, ob irgendjemand irgendetwas Schlimmes über sie in Erfahrung gebracht hatte – dieser Gedanke war ihre ganze Integrität und ihr ganzes Herz wert.

Die Herzogin von Brookmoor. Stell dir nur vor, bald bist du Herzogin.






Elftes Kapitel

Mr Stickley betrat die nüchternen Geschäftsräume von Stickley & Wolfe, die im klassischen Stil ausgestattet waren, der gut zu dem eleganten Äußeren des Gebäudes in der Fleet Street passte. Kein Papier bedeckte die großen, glänzenden Schreibtische, und kein Gemurmel von Gehilfen, die sich geschäftig um die alltäglichen Arbeiten einer gut gehenden Kanzlei kümmerten, scholl ihm entgegen.

Stickley & Wolfe hatte nur einen Klienten, eine einzige Aufgabe auf dieser Welt, könnte man sagen. Seit zwanzig Jahren war die alleinige Beschäftigung von Stickley&. Wolfe der Schutz und die Verwaltung des Pickering-Vermögens.

Es hatte auch andere Klienten gegeben, als die ursprünglichen Stickley & Wolfe in diesen Räumen Hof gehalten hatten. Mr Stickley senior war der scharfsinnige, detailverliebte Partner gewesen, während Mr Wolfe senior der charmante Repräsentant auf dem gesellschaftlichen Parkett war und mit seinem Esprit und seiner Attraktivität neue, hochgestellte Klienten gewann. Auch wenn es unter den Klienten ein gewisses Übermaß an jungen Witwen gegeben hatte, so reichte es doch für ein äußerst profitables Unternehmen.

Mr Stickley junior war jedoch an den Konten junger Witwen, die die irritierende Angewohnheit hatten, ihr Geld tatsächlich auch ausgeben zu wollen, nicht interessiert. Mr Wolfe junior hatte das gute Aussehen und den Charme seines Vaters geerbt, doch nicht dessen innere Klasse, welche den Vater zu einem willkommenen Gast bei Abendveranstaltungen  selbst der feinsten Gesellschaft gemacht hatte, wenn eine Dame noch einen Tischherrn brauchte.

Mr Wolfe junior fand man eher in einer der Spielhöllen mit einem leichten Mädchen auf dem Schoß – zumindest solange er nüchtern genug war, eines zu wollen.

So verloren die Söhne einen Klienten nach dem anderen von der langen Liste, die sie von ihren Vätern übernommen hatten, bis nur noch das Pickering-Vermögen übrig war. Sir Hamish war lange tot, zum Glück, sonst hätten seine Angelegenheiten denselben Weg genommen wie die der lebenslustigen Witwen.

Um ehrlich zu sein, waren die Herren Stickley und Wolfe mit der Situation mehr als zufrieden. Mr Stickley hegte und pflegte das Vermögen, sodass es sich erstaunlich gut entwickelte, während Mr Wolfe sein Honorar mit Freuden verspielte, denn es wuchs j ja stetig nach. Schließlich war die Wahrscheinlichkeit, dass eine der Pickering-Urenkelinnen sich einen Herzog angelte, doch sehr gering.

Stickley ließ sich in dem großen, gepolsterten Ledersessel nieder, den er so sehr liebte, und lauschte der willkommenen Stille des strengen Büros. Dankenswerterweise war Wolfe meist nicht da, außer um sich seinen Anteil für die Vergnügungen des Abends abzuholen.

Stickley verachtete Wolfe mit der außergewöhnlichen Kraft eines Mannes, der es niemals wagen würde, sich derart gehen zu lassen, aber er hätte sich um nichts auf der Welt von ihm getrennt. Abgesehen von der Tatsache, dass er sein persönliches Vermögen einsetzen müsste, um Wolfes Hälfte der Kanzlei zu erwerben, fände er sicher niemanden, der ihn die ganze Zeit so wunderbar allein walten ließe.

Als Wolfe eine Stunde später schwungvoll die Kanzlei betrat, konnte Stickley deshalb dem Tunichtgut mit einem  gewissen Grad an freundschaftlicher Verachtung über den Rand seiner Brillengläser entgegenblicken.

»Hey, Stick. Bin hier, um mir die Börse vollmachen zu lassen.«

Stickley erhob sich gemächlich. »Dein Vater hat dich nicht nach Eaton geschickt, damit du unsere Sprache derart verunzierst.«

Er ging zum Safe, wobei er wie beiläufig Wolfe die ganze Zeit den Rücken zukehrte. Er hatte vor Jahren die Kombination ändern lassen und hatte vorgehabt, sie Wolfe zu verraten, sollte er ihn jemals danach fragen, aber das hatte dieser bisher nicht getan. Warum sollte er also den armen, moralisch nicht besonders gefestigten Kerl in die schreckliche Situation bringen, sich selbst ständig zusammenreißen zu müssen, um den Tresor nicht auszuräumen?

Stickley füllte einen kleinen Beutel mit mehreren Pfundscheinen und einigen Münzen. Er war Wolfe gegenüber immer sehr großzügig. Wenn das treuhänderische Vermögen aufgrund sorgfältig ausgewählter Investitionen anstieg, dann füllte er auch Wolfes Beutel entsprechend mehr.

Nicht im Traum würde es Stickey einfallen, den Sohn des verehrten Partners seines Vaters zu betrügen, obwohl es lächerlich leicht wäre, es zu tun. Tatsächlich hatte Stickley sich über die Jahre verschiedene Möglichkeiten ausgedacht, wie er Wolfes Honoraranteil schmälern konnte, aber man musste sich einen hohen moralischen Standard setzen und durfte nie davon abweichen, sonst verlor man sich in der Sünde.

Stickleys stahlen nicht.

Ohne sich umzudrehen, warf er die Börse über die Schulter, wohl wissend, dass Wolfe sie in der Luft auffangen würde. Dann schloss er den Safe und stellte die Kombination neu, wobei er Wolfe die ganze Zeit den Rücken zuwandte und so die Sicht versperrte.

Schließlich drehte er sich um. Er erwartete, Wolfe bereits auf dem Weg zur Tür zu finden, doch stattdessen räkelte sich sein geradezu absurd attraktiver Geschäftspartner in dem zweiten Ledersessel und betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen.

»Du bist noch ziemlich jung dafür, eine Glatze zu kriegen, stimmt’s, Stick?«

Ohne es zu wollen, fuhr sich Stickley mit der Hand über den Hinterkopf. Er riss die Hand herunter und stolzierte auf seine Seite des großen Schreibtisches. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.« Er setzte sich genau in die Mitte des breiten Ledersessels, wobei er vorher seine Frackschöße präzise hochwarf. Er schaute auf und ertappte Wolfe dabei, wie dieser ihn wohlwollend angrinste.

»Stick, mach dir deshalb keine Sorgen. Wir sind beide keine jungen Burschen mehr.«

Mit einem Blick auf das aufgedunsene Gesicht seines Partners nickte Stickley knapp. »In der Tat.«

»Ich glaube, du brauchst eine Frau, Stick.« Wolfe beugte sich vor und stützte beide Ellenbogen auf die jungfräuliche Schreibunterlage auf seiner Seite des Schreibtisches. Die von Stickley war nicht so sauber, aber schließlich wurde die ja auch tatsächlich benutzt. »Eine, die dir einen Haufen kleine Stickleys schenkt – einen Sohn, um die Kanzlei weiterzuführen, und eine Tochter, um deine alten Tage ein bisschen schöner zu machen.«

»Ich bin mit meiner Situation vollkommen zufrieden«, entgegnete Stickley. »Du anderseits könntest möglicherweise davon profitieren, wenn du dich auf eine Frau beschränken würdest.« Dann wäre es weniger wahrscheinlich, dass du an der Syphilis stirbst oder von einem eifersüchtigen Ehemann erschossen wirst.

Er hatte es nicht laut ausgesprochen, aber Wolfe grinste  ohne Reue, als hätte er jedes Wort gehört. »Stick, wenigstens wird es jemandem auffallen, wenn ich sterbe. Du hingegen wirst einfach hier am Schreibtisch sitzen bleiben, bis du eine von diesen afrikanischen Mumien geworden bist.«

»Ägyptische Mumien«, korrigierte Stickley ihn eisig. »Was du wissen würdest, wenn du die Zeitungen für irgendetwas anderes verwenden würdest, als deine Stiefel damit auszustopfen.«

»Noch nicht einmal dafür, mein Lieber. Mein Kammerdiener stopft meine Stiefel für mich aus.« Wolfe lehnte sich zurück und legte besagte Stiefel auf die Schreibunterlage, wobei er die Knöchel überkreuzte. Er verschränkte die Hände im Nacken und schaute mit leicht gerunzelter Stirn über den Schreibtisch. »Stick, ich glaube, ich habe dich ein wenig vernachlässigt.«

Stickley erstarrte. Bitte, sag nicht, dass du mehr Verantwortung  in der Kanzlei übernehmen willst!

Wolfe nickte, als sei er zu einer Entscheidung gekommen. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich ein wenig mehr Verantwortung in der Kanzlei übernehme.«

»Nein!«« Stickley sprang aus Protest fast auf. Dann zwang er sich zur Besonnenheit, während er sich langsam tiefer in den Stuhl sinken ließ. Es gab keinen Anlass zur Panik. Schließlich handelte es sich um Wolfe. Man gebe ihm ein Blatt Papier mit Zahlen zum Zusammenzählen, und er wäre binnen einer Stunde entweder eingeschlafen oder verschwunden.

Stickley atmete tief ein und versuchte ein geduldiges Lächeln aufzusetzen. Offenbar gelang es ihm nicht ganz, denn Wolfes Blick wurde argwöhnisch. Schließlich gab Stickley den Versuch auf und schürzte nur die Lippen. »Wolfe, bitte, verzeih mir. Natürlich bist du herzlich willkommen, einige Aufgaben zu übernehmen. Ich muss schon zugeben, dass ich  bei dem ganzen Trubel um Miss Millburys Verlobung ein wenig Hilfe gut gebrauchen kann.«

Wolfe blinzelte. »Eins von den Pickering-Mädchen kommt unter die Haube? Wann ist das denn passiert? Die sind doch erst seit gestern in der Stadt.«

Stickley presste die Lippen fester zusammen. »Sie sind seit einer Woche hier, offenbar ist das lange genug für Miss Phoebe Millbury, die Zuneigung eines gewissen Marquis von Brookhaven zu gewinnen, der, wie du dich vielleicht erinnerst, bald...«

Wolfe gestikulierte ungeduldig. »Ja, ich weiß, wer Brookhaven ist – wahrscheinlich besser als du.« Er rieb sich mit der anderen Hand über die Lippen. »Sieht schlimm aus für uns, oder?«

»Nicht unbedingt.« Stickley zog ein kleines goldenes Etui aus seiner Brusttasche. Obwohl seine Brille makellos sauber war, nahm er sie ab und fing aus Gewohnheit an, sie zu putzen. »Wir haben das Vermögen über all die Jahre gut verwaltet. Das Mädchen wird das Geld mit Sicherheit nicht brauchen, wenn sie Brookhaven heiratet. Wir sollten sie davon überzeugen, dass sie es für immer sicher in unseren Händen lässt.«

Wolfe schaute ihn mitleidig an. »Stick, du weißt gar nichts über den Adel, stimmt’s? Die sind alle arm, verschuldet bis in die Haarspitzen, wenn sie noch welche haben.«

Stickley rutschte ein wenig auf seinem Stuhl hin und her, als er an die Vergänglichkeit von Haupthaar erinnert wurde. »Unsinn. Ich bin Brookhaven heute selbst auf der Straße begegnet. Er war äußerst elegant gekleidet und besitzt eine ausgezeichnete Kutsche.«

Wolfe machte eine abwehrende Geste. »Ach, die wissen das zu verbergen. ›Anleihen auf die Zukunft‹ nennen sie das. Sie nehmen einen Kredit nach dem anderen auf, und  ihre Zukunft scheint sich nie zu manifestieren. Viel Land und wenig Geld, nenn ich das. Ich geh jede Wette ein, dass Brookhaven, sobald er von Miss Millburys kleinem Päckchen erfährt, es sich unter den Nagel reißt und sein heruntergekommenes Landgut damit instand setzt und gerade so viel seiner Schulden bei White’s begleicht, um einen neuen Kredit aufnehmen zu können.«

Stickley schaute auf seine Hände, die auf dem Tisch zitterten. »Er... er hat ein heruntergekommenes Landgut?«

»Die haben alle heruntergekommene Landgüter, Stick. Meile um Meile voller Bauern und anderer Abhängiger, die neue Dächer auf ihren Hütten brauchen und neue Pflüge. Miss Millburys zwanzigtausend Pfund werden im Nu weg sein.«

Stickley korrigierte Wolfe nicht hinsichtlich der Summe. Was Wolfe nicht wusste, machte ihn nicht heiß. Stattdessen richtete er den Blick voller Verzweiflung auf den einzigen Menschen auf dieser Welt, auf den er sich jetzt, in der Stunde der Not, verlassen konnte.

»Wolfe, was sollen wir nur tun?«

Wolfe beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Wir werden tun, was wir tun müssen. Wir werden diese Heirat verhindern.«






Zwölftes Kapitel

Als Calder nach Brook House zurückgekehrt war, hatte er Fortescue eher gleichgültig damit beauftragt, eine Zofe für Miss Millbury einzustellen. Nachdem er sich so um das zukünftige Wohlbefinden seiner Verlobten gekümmert hatte, ohne auch nur stehen geblieben zu sein, verschwand er in seinem Arbeitszimmer, wo er sich wieder in die Belange seiner Fabriken vertiefte.

Rafe schaute ihm ungläubig besorgt – aber nicht überrascht – nach. Dann wandte er sich an den Butler.

»Fort, Miss Millbury... also, sie ist keine von denen, die sich beschweren, selbst wenn ihr die Person, die Ihr für sie aussucht, nicht gefällt. Findet einfach eine junge, nette Frau für sie, ja? Eine, bei der sie sie selbst sein kann, eine...«

Fortescue starrte ihn vollkommen unbewegt an, so wie er ihn immer anschaute. Doch dieses Mal kam es ihm vor, als entdecke er eine Spur von Nachdenklichkeit in dem See aus Leere hinter diesen blassen, scharfen Augen.

»Fürwahr, Mylord. Ich werde mich darum kümmern, eine Zofe zu finden, die äußerst angemessen ist, wie immer.«

Was so viel hieß wie: Ich wusste es bereits, habe mich schon darum gekümmert, und Ihr seid nicht der Einzige hier, der Augen im Kopf hat.

Rafe ließ nicht locker. »Es ist mir ernst, Fort. Ich möchte, dass sie jemand Fröhliches bekommt, nicht eine sauertöpfische alte Schnepfe, die ihr das Mieder zu eng schnürt und sie Schuhe tragen lässt, die sie drücken...«

Fortescue zuckte mit der Wimper. Es ließ Rafe mitten im Satz innehalten. »Ja?«

Der Butler räusperte sich. »Wenn Eure Lordschaft erlauben, ich habe bereits ein passendes Mädchen aus der Dienerschaft ausgewählt. Patricia ist in Miss Millburys Alter, sie ist ein intelligentes und hübsches Ding und strahlt eine gewisse Güte aus.« Fortescue schwieg.

Wenn Rafe sich nicht sehr täuschte, dann errötete der frostige Kerl sogar ein wenig. Seine Gesichtsfarbe änderte sich von blass in nicht-ganz-so-blass.

Um Worte verlegen? Fortescue? Oho! Vielleicht rann ja doch kein Eiswasser in den Adern des Butlers, der sich üblicherweise durch nichts und niemand aus der Reserve locken ließ! Rafe zog es kurz in Erwägung, den armen Kerl ein wenig aufzuziehen, aber er wollte nicht, dass er aufgrund ungewohnter Gefühlsregungen einen Anfall bekam. Außerdem hatte er im Moment sehr viel Mitleid mit jenen, die an unerwiderter... was auch immer litten.

Rafe zog einen Mundwinkel hoch. »Ihr seid ein guter Mann, Fort. Wenn Ihr jemals der Sklaverei hier entkommen wollt, stell ich Euch selbst ein.«

Da Fortescue seine Stellung nur noch verbessern konnte, indem er für den Prinzregenten persönlich arbeitete, war es ein Zeichen für das Selbstbewusstsein des Butlers, dass er diesen Vorschlag mit einem würdevollen »Ich werde es in Erwägung ziehen, Mylord« quittierte.

Rafe wandte den Blick auf die Tür zu Calders Arbeitszimmer, die wie immer geschlossen war. »Wisst Ihr, Fort, ich werde bald ausziehen.« Er zog eine Grimasse. »Im Flitterwochenhaus ist kein Platz für einen Junggesellen wie mich.«

»Ich bin mir sicher, Seine Lordschaft würde es vorziehen, wenn Ihr bliebt, Lord Raphael.«

»Oh, das ist keine gute Idee«, seufzte Rafe und dachte an  die zukünftige Braut seines Bruders, wie sie dieses Haus mit ihrer Lebendigkeit, ihrem Lachen und ihren Träumen ausfüllen würde. »Wirklich nicht.«

 

Fortescue fand Patricia, als sie den unteren Endpfosten der großen, geschwungenen Treppe abstaubte. Sie arbeitete voller Hingabe, kniete auf dem Boden, um auch noch die kleinste Ecke zum Glänzen zu bringen und so dem hohen Standard von Brook House zu entsprechen.

Fortescue schaute hilflos fasziniert zu, während sie ihr Hinterteil vor Eifer einladend in der Luft streckte. Hausmädchen anzugaffen widersprach sämtlichen Bestimmungen im ethischen Kodex des Butlers. Unglücklicherweise hatte er sich vom ersten Moment an, als er Patricia O’Malleys melodische irische Stimme am Lieferanteneingang hinter der Küche nach Arbeit hatte fragen hören, vollkommen außerstande gesehen, seine Faszination zu kontrollieren. Er konnte sie verbergen. Sie kontrollieren, abstreiten, ablegen – nein.

Er war dieser süßen Stimme gefolgt, hatte seinen Posten aufgegeben, wo er auf das Frühstückstablett des Marquis gewartet hatte, und hatte über die Schulter des ungeduldigen Hausdieners gespäht, der auf das Klingeln hin geöffnet hatte.

»Mach, dass du wegkommst«, hatte der Mann die eingehüllte Gestalt angefahren, die da in würdevoller Bescheidenheit im Morgennebel gestanden hatte. »Wir wollen hier keine Iren.«

Bei diesen Worten hatte sie ruckartig den Kopf gehoben, und Fortescues Blick war auf alabasterfarbene Haut und feurig blitzende grüne Augen gefallen. »Es ist kein Vergehen, aus Irland zu stammen«, hatte das Mädchen dem höhnisch grinsenden Burschen kühl entgegnet. »Aber du solltest den Herrn darum bitten, dass er dir vergibt.«

Der Hausdiener hatte ihr die Tür vor der Nase zuschlagen  wollen, aber Fortescue hatte sie mit einer Hand gepackt, ohne dass ihm bewusst gewesen wäre, dass er näher getreten war.

Die reizende Patricia – die beim Abnehmen ihres Umhangs Haare von der Farbe des Sonnenuntergangs offenbart hatte, Gott stehe ihm bei! – hatte die Position als Dienstmädchen voller Dankbarkeit angenommen, auch wenn die übrige Dienerschaft schockiert und überrascht zugesehen hatte. Brook House brauchte nicht noch eine Hilfe, und schon gar keine gewöhnliche Irin frisch vom Boot.

Aber natürlich hatte niemand die Nerven, Fortescue gegenüber etwas dagegen zu sagen, auch wenn der Vorfall für reichlich Gesprächsstoff unter den Dienstboten sorgte.

Er hätte es nicht tun sollen. So etwas war noch nie vorgekommen, schon gar nicht auf dieser Ebene. Sie war ein ungebildetes Ding, das froh sein konnte, wenn sie Arbeit in einer der Fabriken fand, und kein Mitglied der seit Generationen bestehenden höchsten Dienstbotenschicht Englands.

Da er bereits so viele ungeschriebene Gesetze gebrochen hatte, zerstörte er gleich noch ein paar, als er seinen Blick über die zierliche Gestalt wandern ließ, die da vor der Treppe kniete. Ihr Aussehen, ihre Stimme – er konnte nicht leugnen, dass er furchtbar weiche Knie bekam, wenn er nur an sie dachte.

Ihr herrliches Haar steckte zum größten Teil unter ihrem züchtigen Häubchen, und die Uniform von Brook House war zweifellos nicht aufreizend, doch selbst die konnte ihre Anmut nicht verbergen. Wie ihre kastanienfarbenen Wimpern auf ihren feinen, blassen Wangen lagen und ihr Körper auf ihr eifriges Putzen reagierte...

Ihr Blick fiel auf ihn, sie erstarrte und schaute überrascht zu ihm auf. Fortescue legte die Hände auf den Rücken und  ballte sie zu Fäusten, er hoffte, dass sein Blick nichts von seiner erotischen Faszination verriet.

Nach einem Augenblick hob sie ihre feinen Augenbrauen und schaute ihn fragend an. »Mr Fortescue, Sir?« Er machte sie nervös. Auch sie war sich seiner sehr bewusst, wenn auch nur als Oberhaupt der Dienerschaft, als der Mann, der ihre Zukunft in der Hand hielt.

Glücklicherweise machte sie sich gut, auch ohne Ausbildung. Sie würde nicht lange bleiben – aber nicht, weil sie mit der Arbeit nicht zurechtkam. Bereits jetzt konnte er sehen, wie ihre Heimat die Finger nach ihr ausstreckte, wie sie an ihr Land gebunden war wie durch die Fäden eines Traums. Sie war hier, um zu arbeiten, um ihrer Familie zu helfen, aber sie würde nicht bleiben.

Nicht, wenn er nicht etwas tat, was ein Gehen unmöglich machte.

Nur noch einen Augenblick, dann würde er sich räuspern. Nur noch einen Augenblick, dann wäre er in der Lage zu sprechen, ohne wie ein liebeshungriger Schuljunge zu stottern. Endlich fügte sich sein Körper seinem Willen. »Guten Morgen, Patricia.«

Ihr Blick schnellte zum vorderen Fenster der Eingangshalle, dann wieder zu ihm zurück. »Guten Tag, Sir.«

Tag. Natürlich. Er schaute sie weiterhin mit steinerner Miene an, konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, weshalb er sie hatte sprechen wollen. Ihr Blick wechselte von neugierig zu besorgt. Sie fürchtete, mit ihrer sanften Berichtigung zu vorlaut gewesen zu sein. Das konnte er sehen.

O Gott! Wie schön sie war!

Und so jung. Und so sehr seine direkte Untergebene. Er war ihr Vorgesetzter. Er hatte kein Techtelmechtel mit einem Dienstmädchen. Sein Leben bestand darin, dem Marquis  zu dienen. Er war so dicht dran, der Höchste seiner Klasse zu sein, er war auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Er war besser als das.

Zofe. Genau.

Er räusperte sich wieder und war sich bewusst, dass er sich anhörte wie ein bornierter Siebzigjähriger. »Seine Lordschaft hat offiziell seine Verlobung mit Miss Millbury bekannt gegeben.«

Sie lächelte und verwandelte sich dabei von einer Sekunde auf die andere von »schön« in »atemberaubend«. Seine Brust verengte sich. Oh, es hatte ihn erwischt, ja. Zwanzig Jahre lang hatte er ohne einen Makel seinen Dienst versehen, hatte niemals einem Dienstmädchen auch nur den Hintern getätschelt, und jetzt wollte er nichts anderes tun, als dieses Mädchen in den nächsten Wäscheschrank zerren und...

»Das sind gute Nachrichten, Sir. Es ist nicht gut für einen Mann, zu lange allein zu sein.«

»Was?« Er verschluckte sich. Sie redete über den Marquis. »Äh... ja. Die Hochzeit wird bald stattfinden.« Schockierend bald, aber er war nicht in der Position, darüber zu urteilen. »Miss Millbury und ihre Familie werden heute noch in Brook House einziehen, um mit den Vorbereitungen zu beginnen.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »So viele feine Damen werden das Haus sicherlich zum Leuchten bringen, nicht wahr, Sir?«

»Fürwahr.« Er war bereits erblindet. Verbissen presste er seine Finger noch fester über seine bereits schwitzenden Handteller. »Wie sich herausgestellt hat, verfügt Miss Millbury derzeit über keine eigene Zofe. Ich dachte dabei an dich.«

Ihr Lächeln erstarb. Überrascht, nein, schockiert starrte sie ihn an. »An mich, Sir?« Sie blinzelte ihn ungläubig an. »M...mich?«

Der gesamte Haushalt würde sich über diese ungewöhnliche und überraschende Ernennung das Maul zerreißen. Vielleicht hatte auch Miss Millbury etwas dagegen einzuwenden, und falls der Marquis sich die Mühe machte, davon Notiz zu nehmen, würde er es mit Sicherheit haben. Fortescue war es egal.

»Du fängst sofort an. Miss Millburys Sachen sind bereits unterwegs. Ich nehme an, du weißt, was du damit zu tun hast?«, fragte er streng.

Sie schloss den Mund. Wie von ihm beabsichtigt, hatte er sie mit dieser Aufgabe aus ihrem Schockzustand geholt. »Ich werde mein Bestes tun, Sir.«

Er nickte kurz. »Sehr gut.« Er drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte davon, bevor er noch vollkommen die Selbstbeherrschung verlor. Einmal schaute er kurz zurück. Sie lehnte sich an den Treppenpfosten und schüttelte ungläubig den Kopf.

Selbst unter diesen Umständen war sie das schönste Geschöpf, das er jemals gesehen hatte.

Er war rettungslos verloren.

Niemals zuvor hatte er sich so lebendig gefühlt.






Dreizehntes Kapitel

Der Eingang von Lementeur’s war nicht als solcher zu erkennen, sondern nur ein weiteres elegantes Portal unter den offensichtlicheren Geschäften an der Strand. Nichtsdestotrotz marschierte Tessa direkt auf die reich verzierte Eichentür zu, betätigte schwungvoll den einem Vogel nachempfundenen Türklopfer und stand so gerade, wie sie nur konnte. Zweifellos wartete sie nur darauf, dass irgendjemand vorbeiginge und bemerkte, wie sie durch die Tür des exklusivsten Schneiders von ganz London trat. Phoebe zog kurz in Erwägung zu applaudieren, doch dann kam ihr der Gedanke, dass Tessa möglicherweise nicht erkennen würde, was daran so witzig war.

Die Tür öffnete sich, und ein umwerfend schöner Diener stand vor ihnen, der sich von den unterschiedlichen Ausprägungen holder Weiblichkeit, die draußen auf ihn warteten, keineswegs beeindruckt zeigte.

»Guten Tag«, setzte Tessa an. »Ich bin...«

Der Mann schaute nicht einmal in Tessas Richtung, sondern heftete seinen distanzierten Blick einzig und allein auf Phoebe. »Lementeur erwartete Euch bereits, Miss Millbury. Eure... Freundinnen dürfen Euch begleiten, wenn Ihr es wünscht.««

Oh. Das versprach interessant zu werden. Dann wurde Phoebe des flammenden Zorns in Tessas Miene gewahr. Am allerwenigsten wollte sie ihr einen Anlass geben, auf Sophie loszugehen.

Phoebe schaute den hochnäsigen jungen Mann gleichmütig  an. »Ich glaube, meine Tante konnte ihren Satz noch nicht beenden«, sagte sie mit milder Strenge.

In den Augen des jungen Mannes flackerte es leicht auf. »Gewiss«, sagte er und verneigte sich tief vor Tessa. »Aber Lady Tessa muss niemandem mit einem gewissen Sinn für Geschmack vorgestellt werden.« Die Ironie war offensichtlich, aber Tessa war noch nie sehr scharfsichtig gewesen.

Tessa plusterte sich auf, Deirdre verdrehte die Augen, und Phoebe atmete erleichtert aus. Sophie schaute in die Ferne und schien von der ganzen Sache nichts mitbekommen zu haben, als sei ihr Körper zwar anwesend, aber ihre Gedanken meilenweit entfernt.

Ich kenne diese Augen. So sehen auch meine Augen aus, wenn ich Miss Millbury bin, die perfekte Tochter des Vikars.

Der junge Mann geleitete sie in die Eingangshalle und nahm ihre Umhänge und Hauben entgegen. Dann führte er sie in einen eleganten Raum, auf dessen einer Seite ein Podium durch einen Vorhang abgetrennt war. Der Mann machte einen tiefen Diener. »Lementeur wird in Kürze bei Euch sein.«

Trotz allem regte sich in Phoebe so etwas wie Vorfreude. Sie hatte sich noch nie ihre Kleider selbst aussuchen können, denn als sie noch ein junges Mädchen war, hatte die Köchin sie immer bestellt, und danach hatte der Vikar die Wahl bestimmt.

Die Tür öffnete sich, und ein ziemlich merkwürdiger Herr trat ein. Im Gegensatz zu dem geradezu unfassbar gut aussehenden Lakaien war er ein kleiner, flinker Mann mit koboldhaftem Wesen und funkelnden Augen. Phoebe mochte ihn sofort. Tessa sprang übers ganze Gesicht strahlend auf. Gütiger Himmel, Phoebe hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Tessas Gesicht zu so etwas in der Lage war!

»Mr Lementeur! Vielen Dank, dass...««

Er hob eine Hand. »Nur Lementeur, bitte. Es ist eher ein Titel als ein Familienname.«

»Le Menteur, der Lügner«, murmelte Sophie. Dem Ausdruck auf ihrem Gesicht, als der Mann sich zu ihr umdrehte, war zu entnehmen, dass sie nicht vorgehabt hatte, laut zu übersetzen.

»Aber natürlich!« Lementeur neigte den Kopf und lächelte Sophie an, als sei sie seine liebste neue Freundin. »Und habt Ihr eine Idee, warum ein ehrlicher Mann wie ich sich einen solchen Namen zulegen sollte?«

Sophie kannte ganz offensichtlich die Antwort. Das Wort »Musterschülerin« stand ihr quer übers Gesicht geschrieben, aber sie zögerte. Phoebe beugte sich vor, denn sie wollte es unbedingt erfahren.

Tessa ruckte unruhig hin und her. »Sir, wir...«

»Komm schon, Schätzchen«, sagte Lementeur sanft zu Sophie.

Sophie presste die Lippen aufeinander und warf Tessa einen unsicheren Blick zu. Dann schaute sie wieder auf Lementeur. »Weil Ihr ein Illusionist seid. Ihr lasst Menschen – Frauen – vornehmer aussehen, als sie sind.«

Lementeur griff nach Sophies Hand, verneigte sich darüber und küsste ihr den Handrücken. »Endlich jemand, der mich versteht. Nur ziehe ich es vor, zu sagen, dass ich sie vornehmer aussehen lasse, als sie jemals dachten, dass sie aussehen könnten.« Dann richtete er sich auf und ließ seinen Blick über die anderen drei Damen wandern.

»Miss Millbury. Miss Cantor. Miss Blake. Und natürlich die ehrenwerte Lady Tessa.« Er ging langsam mit schief gelegtem Kopf vor ihnen auf und ab. Phoebe fühlte sich veranlasst, so gerade wie möglich zu sitzen. Deirdre schien gelangweilt, doch Phoebe wusste, dass sie so aufgeregt war wie sie alle. Sophie schaute sich neugierig im Raum um,  als habe Lementeurs Musterung überhaupt nichts mit ihr zu tun. Er blieb vor ihr stehen. »Welch eleganter Körper«, rief er aus.

Tessa richtete sich auf. »Sir, es ist eine unglückliche Fügung, dass meine Nichte so gewö...«

Lementeur wirbelte zornig herum. »Eure Nichte ist der Traum eines jeden Schneiders – eine unberührte Leinwand, ein Körper von reiner Eleganz und Vollkommenheit.«

Er gestikulierte wild und wandte sich wieder an Sophie. »Ihr könntet sie alle vom Parkett fegen, wenn Ihr wolltet, meine Liebe. Ihr müsst es nur sagen, und ich mache Euch zu meiner Muse, meinem Meisterwerk.«

Sophie wich vor der stürmischen Bewunderung des kleinen Mannes zurück. Auf ihrer Miene bekämpften sich Zweifel und Hoffnung. Tessa wurde bleich vor Zorn. Schließlich schüttelte Sophie den Kopf. »Ich muss leider ablehnen«, sagte sie erschüttert. Dann warf sie Tessa einen einzigen, hitzigen Blick zu.

Lementeur nahm ihre Hand und tätschelte sie zärtlich. »Das ist schon in Ordnung, Kleines.« Aus irgendeinem Grund war diese Äußerung überhaupt nicht absurd, wenngleich Sophie ihn überragte. »Ihr werdet doch zu mir kommen, wenn Ihr es Euch anders überlegt, ja?«

Dann wandte er sich wieder an Phoebe. »Miss Millbury, wenn Ihr bitte hier hinaufkommen wollt?« Er nahm ihre Hand und führte sie auf das erhöhte, runde Podium, wo sie nun wie eine zögernde Puppe verharrte. Um das Podium herum stand eine Armada hoher Spiegel, die mit weißem Leinen verhängt waren.

»Ich möchte mich nicht von Spiegelungen ablenken lassen«, sagte Lementeur, als er bemerkte, dass sie über die Schulter in Richtung der Spiegel sah. »Und jetzt steht still.«

Phoebe stand so aufrecht und reglos, wie sie nur konnte.  Mit einem Mal war sie sich schmerzlich eines jeden möglichen Makels in ihrer Erscheinung bewusst.

Lementeur umkreiste sie murmelnd. »Ja, ja, der Busen ist sehr gut, die Taille göttlich... die Hüfte, ja, die Hüfte, Gott stehe uns bei... keine Angst, keine Angst... es gibt immer einen Weg...«

Da er offensichtlich nicht mit ihr sprach, machte sich Phoebe große Sorgen. Ihre Hüfte? Sie hatte nie darüber nachgedacht! Sie unterdrückte den Wunsch, mit den Händen an ihrem Körper entlangzufahren, um herauszufinden, ob ihre Hüfte wie durch Zauberhand breiter geworden war. Vielleicht sollte sie zukünftig das zweite Hefeteilchen zum Tee sein lassen.

Er kam um sie herum und starrte ihr ins Gesicht. »Herrliche Haut. Ihr geht äußerst sorgsam mit Eurer Haube um.« Er musterte sie eine Weile und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Welche Farben?

Vom anderen Ende des Raumes, wo die anderen, selbst Sophie, voller Faszination zugesehen hatten, erklang Tessas Stimme. »Mr Lementeur, ich glaube, Brookhaven bevorzugt Blau.«

Lementeur warf Phoebe einen gequälten Blick zu. Phoebe bemitleidete ihn von ganzen Herzen. Ohne sich umzusehen, antwortete er Tessa mit lauter Stimme. »Jeder weiß, dass Brookhaven Blau bevorzugt, Mylady. Aber welches Blau ist am besten? Himmelblau? Lapislazuli? Die Farbe von türkischen Türkisen? Das tiefste Royalblau?« Er warf einen sengenden Blick über die Schulter. »Lasst mich bitte in Ruhe nachdenken!«

Er wandte sich wieder Phoebe zu. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, welches ihr verriet, dass er es genossen hatte, Tessa abzukanzeln. »Und jetzt, meine Liebe, sagt mir doch – denn wir müssen mehr ansprechen als nur den Farbensinn  Seiner Lordschaft – was glaubt Ihr, hat ihn veranlasst, Euch allein seine Aufmerksamkeit zu widmen?«

»Ich... ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Sie wich seinem Blick aus. »Ich habe ihn vor unserer Verlobung nie getroffen, aber ich weiß, dass er mich auf Anraten seines Bruders ausgewählt hat.« Ein ziemlich demütigendes Geständnis.

Lementeur zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich? Marbrook?« Die zweite Braue gesellte sich zu der ersten. »Hm, das ergibt einen...« Der gemurmelte Gedanke verlor sich im Nichts, er klatschte in die Hände und lächelte sie an. »Ja. Ja, jetzt weiß ich’s. Ich habe etwas für Euch, das für heute Abend passen wird. Es war eigentlich für Lady Reardon gedacht, aber sie wird es verstehen, wenn ich ihr davon erzähle. Sie glaubt an die wahre Liebe, wisst Ihr?« Seine Augen blitzten.

Wahre Liebe? Der Marquis war ein ehrenwerter Mann, aber das war dann doch ein wenig übertrieben. Aber welchen Unterschied machte es schon, was die Leute dachten?

»Ich lass es Euch mit ein paar anderen Dingen zukommen, sobald ich es gekürzt habe. Geht jetzt. Gehabt Euch wohl. Und kommt in zwei Tagen zur ersten Anprobe wieder.«

»In zwei Tagen?« Phoebe hatte sich in ihrem Leben noch nicht viele Kleider machen lassen, aber sie wusste, dass es üblicherweise länger dauerte.

»Ich werde nicht nach Stunden bezahlt wie irgendeine gemeine Näherin!« Er scheuchte sie mit beiden Händen vom Podest. »Geht jetzt. Ihr alle. Ich muss arbeiten.«

Phoebe hüpfte vom Podest und gesellte sich zu den anderen. Tessa starrte Lementeur verwirrt an. »Gehen? Aber was ist mit unseren...««

Lementeur verschränkte die Arme und verdrehte die Augen. »Cabot!««

Der schöne junge Mann erschien aus dem Nichts und geleitete sie aus dem Raum. Als er die Tür hinter ihnen schloss, bedachte er sie mit einem eisigen Lächeln.

»Das Auge des Meisters benötigt keine so gewöhnlichen Hilfsmittel wie ein Maßband. Miss Millbury, Eure Ausstattung wird in zwei Tagen zur Anprobe bereit sein. Es wird danach keine Anprobe mehr nötig sein, es sei denn, Eure Figur verändert sich.« Er nickte den anderen zu. Es war nicht wirklich eine Verbeugung, aber doch respektvoller als bei ihrem Eintreffen.

Tessa stammelte. »Aber... aber ich muss doch wegen der Festlegung der Farben und des Stils konsultiert werden...«

Cabots Blick wurde eisig. »Mylady, wenn Ihr ein gewöhnliches Kleid wollt, solltet Ihr vielleicht besser woanders hingehen.«

Tessa schluckte eilig. »Nein, nein, natürlich nicht. Äh, bitte, richtet Mr Lementeur unseren Dank aus, ja?«

Sie gingen. Phoebe dachte über die möglichen Gründe für Brookhavens Entscheidung für sie nach. Tessa war ungewöhnlich schweigsam, Deirdre mit der Andeutung eines amüsierten Lächelns im Gesicht, und Sophie wirkte sehr nachdenklich und überaus präsent.

»Wie kann er nur ein Kleid machen, ohne vorher die Maße zu nehmen, was meint ihr?«, fing Sophie an, als die mit Schnitzereien reich verzierte Eichentür sich hinter ihnen geschlossen hatte.

Deirdre zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Aber was macht das schon? Seine Kleider sind immer superb, er muss also etwas von seinem Handwerk verstehen.«

Sie kamen an einem anderen Geschäft vorbei, in dessen Auslage Herrenartikel ausgestellt waren. Phoebes Blick fiel auf eine Krawattennadel mit einem in Gold gefassten dunkelbraunen Topaz, der sie anfunkelte wie Marbrooks braune  Augen. Sie verspürte den Wunsch, sie zu kaufen und ihm zu schenken.

Es ist dir nicht erlaubt, Marbrook Geschenke zu machen. Von nun an darfst du nur noch Brookhaven beschenken, sonst niemanden.

Diese Tatsache machte ihr wie nichts zuvor ihre Situation bewusst. Bis ans Ende ihres oder Brookhavens Lebens dürfte sie nie wieder einen anderen Mann in Erwägung ziehen.

Es mochte Frauen geben, die sich durch das Ehegelübde weniger gebunden fühlten, aber Phoebe war keine von ihnen. Wenn sie Brookhaven heiratete, dann würde sie sich an ihr Gelübde halten und nie mehr zurückblicken.

Entschlossen wandte sie den Blick von der Krawattennadel mit dem Topaz ab und suchte nach einer, die besser zu Brookhaven passte. Nach einer Weile erblickte sie eine, die sie zum Schmunzeln brachte. Es war eine goldene Figur, ein stierköpfiger Mann, der mythische Minotaurus. Es gab keinen Grund, warum er sie an Brookhaven erinnern sollte, aber er tat es.

Bevor sie anfing zu zweifeln, marschierte sie in das Geschäft und kaufte die Nadel für ihn. Sie würde sie ihm heute Abend geben.

Wenn sie auch ihn zum Schmunzeln brachte, dann wusste sie, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte.

Und welche Wahl soll das sein – die des Mannes oder der Nadel?

Nun, darüber sollte sie besser nicht nachdenken, nicht wahr?






Vierzehntes Kapitel

Rafe wusste, dass er besser nicht hier auf dieser Geschäftsstraße herumlungern und darauf hoffen sollte, einen Blick auf Phoebe zu erhaschen, wenn sie aus Lementeurs Räumen kam. Er wusste, dass er eine gefährliche Richtung eingeschlagen hatte, aber er blieb nichtsdestotrotz auf Kurs.

Und dann war sie plötzlich auf der anderen Straßenseite. Ihre Tante und ihre Cousinen scharten sich einen Moment lang um sie und entzogen sie seinem Blick. Dann gingen sie weiter, während sie vor einem anderen Geschäft stehen blieb.

Sie war nur eines von vielen hübschen Mädchen, versuchte er sich einzureden. Ein Mädchen mit einem Häubchen, das mit ihrer Familie hier einkaufte. Es gab keinen Grund dafür, dass sein Pulsschlag raste, dass sich die Welt so sehr verengte, dass er nur noch sie wahrnahm, keinen Grund für seine Füße, vom Gehsteig auf die Straße zu treten.

Lautes Rufen brachte ihn abrupt zur Besinnung und ließ ihn gerade noch rechtzeitig einem schnell herankommenden Karren ausweichen. Als er sich wieder gefangen hatte, war Phoebe verschwunden.

Verdammt. Oder vielleicht war es auch besser so. Jetzt würde er sie erst wieder heute Abend sehen, im Kreise der Familie und von Bediensteten umgeben. Das wäre eine sichere Situation, ihr wieder zu begegnen.

Schließlich war es ja nur ein Abend gewesen – nur eine Stunde an jenem Abend, wenn man es genau nahm.

Sie zog Calder ihm vor. Was machte das schon?

Woher willst du wissen, wen sie bevorzugt? Du hast sie nicht gefragt.

Er hatte ja schließlich kaum Gelegenheit dazu gehabt. Calder hatte ungewöhnlich impulsiv gehandelt – oder war es lediglich Calders übliche Entschlossenheit? Wenn Calder sie nun wirklich liebte?

Gott! Rafe fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Calder war so lange so einsam gewesen. Rafe bezweifelte, dass sein Bruder seit Melindas Tod auch nur die Hand einer Frau berührt hatte.

Konnte er guten Gewissens versuchen, sie Calder wegzunehmen?

Und wenn Phoebe wirklich Calder bevorzugte? Er kniff die Augen zusammen, während er versuchte, sich darüber klar zu werden. Ja, sie hatte ihn gemocht, da war er sich sicher, aber das war nur Sympathie. Er hatte sehr heftig auf sie reagiert, aber was war, wenn ihre Reaktion nur auf den Champagner zurückzuführen war und auf ihre Erleichterung, dass er sie aus einer peinlichen Situation gerettet hatte?

Der Gedanke, der ihn am allermeisten schmerzte, war der, dass in weniger als zwei Wochen Miss Phoebe Millbury ihre Hochzeitsnacht in Calders Armen verbringen würde.

Er biss die Zähne zusammen.

Nur noch zwei Wochen bis zur Hochzeit. Dann wäre sie Calders Frau, und selbst Rafes Moralvorstellungen war nicht so brüchig, dass er dann noch etwas unternehmen würde.

Hoffte er.

Phoebe trat mit ihrem Geschenk in ihrem Retikül aus dem Laden und schaute sich nach den anderen um. Neben dem Herrenausstatter war ein Hutgeschäft – welch clevere Geschäftsidee, wenn man bedachte, dass die wenigsten Herren  über ausreichend Geduld für den Kauf eines Damenhutes verfügten.

Als Phoebe durch das Schaufenster spähte, sah sie Tessa und Deirdre lebhaft über Federn diskutieren. Selbst Sophie liebkoste gedankenverloren eine neue, reizende Kreation aus Stroh und Satinbändern. Was für ein Spaß! Phoebe trat zur Tür und legte bereits ihre Hand auf der Klinke...

Und dann roch sie die Schokolade.

Schokolade war eines ihrer sündigen Geheimnisse – eigentlich ihr einziges heutzutage, es sei denn, auch der Hang zu unausgesprochenem Sarkasmus galt als solches. Es gelang ihr zwar, die ironischen Gedanken zu verbergen, die ihr hin und wieder in den Sinn kamen, aber sie hatte nie wirklich die Sehnsucht nach allen Dingen des genussvollen Überflusses gemeistert.

Abgesehen von Rosenblättergelatine gab es in Thornton nicht viele Süßigkeiten, und der Vikar war auch kein Mann, der sein Geld für solch dekadenten Luxus ausgab, sodass sie nicht oft die Gelegenheit hatte, sich diesem besonderen Laster hinzugeben.

Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick in das Hutgeschäft machte sich Phoebe auf den Weg, die Quelle für diesen köstlichen Geruch ausfindig zu machen.

Wenig später offenbarte sich vor ihren Augen ein Wunder der Maßlosigkeit und des Genusses. Eine Konfiserie, ein Geschäft nur für Süßigkeiten, von dem sie bisher nur gehört hatte. Der winzige Laden war kaum größer als ein Marktstand, aber er war vom Boden bis zur Decke mit der Sünde der Völlerei angefüllt – sündiges Schimmern kristallisierten Zuckers, Sünde in allen Farben des Regenbogens. Der schwere Duft von Zucker und Kakao war berauschend und sorgte dafür, dass Phoebes Knie vor Verlangen schwach wurden.

Eine Frau kam hinter einem Regal mit roten Kringeln hervor. Ihre rosa Wangen und weißen Haare ließen sie wie eine weitere Süßigkeit aussehen. Ihre blauen Augen funkelten, und ihr Lächeln zauberte Grübchen auf ihre Wangen, als ihr Blick auf eine derart begeisterte Kundin fiel.

»Na, wollt Ihr Euch etwas gönnen, Schätzchen?« Phoebe verliebte sich auf der Stelle – in den Laden, seine Besitzerin und in die endlosen Reihen von glänzenden Köstlichkeiten vor ihren Augen. Vom bernsteinfarbenen Karamell bis zum dunkelsten Kaffeebraun feinster Schokolade sah einfach alles absolut himmlisch aus.

Sie hatte einen Farthing in ihrem Retikül übrig – »übrig« in dem Sinne, dass sie ihn im Augenblick für nichts Sinnvolles brauchte. Er flüsterte ihr zu, sang in den höchsten Tönen: »Gib mich aus!«

Wenig später schlich Phoebe mit schlechtem Gewissen den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie trug eine winzige Papiertüte voller erstandener Süßigkeiten in der Hand und genoss den Geschmack ihrer ersten Schokolade auf der Zunge. Oh, es war Jahre her. Sie musste sie schnell vertilgen, denn sie konnte sich vorstellen, was Tessa dazu zu sagen hatte. Für Tessa ging die Figur über alles. Nichts, kein Wein, kein Fleisch, kein Kuchen, durfte zwischen eine Frau und die engsten Stäbe ihres Korsetts kommen.

Phoebe eilte um die letzte Häuserecke und verschluckte sich fast an ihrem ersten Bissen, als ihre drei Begleiterinnen ihr neugierig entgegenschauten.

»Wo bist du gewesen?« Tessa kniff die Augen zusammen. »Was hast du da?«

Phoebe stieß einen winzigen, stillen Seufzer des Verlustes aus, ließ das Papiertütchen mit Süßigkeiten hinter ihrem Rücken fallen und trat darauf. Sie spreizte die Hände vor ihrem Körper. »Ich weiß nicht, was Ihr meint. Ich habe  nur nach einer Droschke Ausschau gehalten, die uns nach Hause bringen kann.«

Tessa musterte sie säuerlich. Es hatte aber lediglich zur Folge, dass Phoebe sehnsüchtig an Zitronenbonbons dachte.

»Hm. Nun, ich denke, es ist an der Zeit, dass wir anfangen, uns für den Abend fertig zu machen. Lasst uns heimkehren.«

Phoebe ließ sich wegziehen und warf nur einen einzigen sehnsüchtigen Blick über die Schulter auf eine köstliche Sünde zurück, die sie nicht begangen und stattdessen auf dem Gehweg zerdrückt hatte.

Sie glaubte zu sehen, wie inmitten der Menge jemand stehen blieb, sich bückte und ihr weggeworfenes Papiertütchen aufhob. Dann schoben sich Röcke und Schirme in ihr Blickfeld.

Phoebe seufzte. Wann würde sie es endlich begreifen? Sünde zahlte sich nicht aus.






Fünfzehntes Kapitel

Die Schlafgemächer der Herrin von Brook House waren ein riesiger femininer Traum aus cremefarbener Seide und schimmerndem goldenen Samt. Es gab drei Räume, wenn man das enorme Ankleidezimmer mit seinen zahlreichen Kleiderstangen mitzählte, auf denen mehr Kleider Platz hatten, als Phoebe sich vorstellen konnte, geschweige denn besaß.

Zusammen mit dem farblich passenden Wohnzimmer war das Schlafzimmer größer als das gesamte Erdgeschoss von Thornhold. Zwei gegenüberliegende Kamine bekämpften die in der Luft liegende Frühlingskühle und machten es auch ein bisschen wärmer als Thornhold. Phoebe wanderte durch das Zimmer und traute sich kaum, die fragilen Kristallflaschen auf dem mit Blattgold verzierten Kosmetiktischchen oder die exquisiten Perlmuttintarsien des grazilen Sekretärs zu berühren. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solchen Prunk gesehen. Es schien für eine andere Person gedacht zu sein, nicht für sie.

Sie vermied es, die andere Tür anzusehen, die diskret und mit entschlossener Genauigkeit in die Wandvertäfelung eingelassen war. Die Gemächer Ihrer Ladyschaft hatten ihren ganz privaten Zugang zu den Gemächern Seiner Lordschaft direkt nebenan.

Von der Tür erklang ein diskretes Räuspern. »Ihr seid natürlich noch nicht hier untergebracht, Miss Millbury«, sagte Fortescue, der hochgewachsene und außerordentlich korrekte Butler von Brook House, voller Anerkennung, als er bemerkte, wie sie schüchtern den Anblick jener vermaledeiten  Tür mied. »Aber ich nahm an, Ihr würdet vielleicht gerne schon einmal sehen, wo Ihre Ladyschaft nach der Hochzeit wohnen.«

Ihre Ladyschaft. Er sprach von ihr, Phoebe Millbury, der Tochter des Vikars, der zukünftigen Herzogin von Brookmoor.

Der schöne Raum schien sich um sie zusammenzuziehen. Die flackernden Feuer, die wahrscheinlich nur für diese Besichtung angemacht worden waren, schienen die ganze im Raum befindliche Luft zu verbrauchen. Phoebe schloss die Augen vor einer Welle der Verzweiflung und presste eine Hand an ihre zugeschnürte Kehle.

Fortescue mochte ihr Verhalten für jungfräuliche Ängste vor dem Brautbett halten, schließlich thronte das Ding wie eine goldene Barke inmitten eines Sees aus weizenfarbenem Teppich, aber Phoebe war egal, was er dachte. Es war nicht die Hochzeitsnacht, die sie ängstigte.

Es war die Hochzeit an sich.

Der Vikar, Tessa, Deirdre und Sophie – sie alle waren inzwischen in ihren Zimmern, hatten sich eingerichtet, um bis zur Hochzeit zu bleiben.

Und nach der Hochzeit? Bliebe sie hier.

Für immer.

Sie würde Brook House niemals verlassen, außer um zu einem anderen der Häuser ihres Mannes zu reisen. Nach der Hochzeit würde sie sich von ihren Cousinen und ihrer Tante und ihrem Vater verabschieden, sie würden gehen, und sie würde bleiben... für immer.

Dieses Wort spukte ihr im Kopf herum wie ein angerissener Nagel, der ständig im Stoff hängen bleibt. Diese ganze Hochzeitsangelegenheit... sie war so permanent. Wenn sie Brookhaven nun doch nicht mochte? Wenn sie irgendwann anfing, ihn zu hassen?

Für immer.

Sie kehrte dem reizenden Raum den Rücken zu und öffnete die Augen. Sie zwang sich zu einem leeren Lächeln und atmete tief ein. »Es ist sehr hübsch. Würdet Ihr mich jetzt zu meinem Zimmer bringen?«

Fortescue führte sie den Flur hinunter, an zahlreichen Türen vorbei bis zu einer, die offenbar weit genug von der zu den Gemächern Seiner Lordschaft entfernt war, um ihre jungfräulichen Befürchtungen zu beruhigen.

Phoebe seufzte erleichtert, als sie das hübsche, aber unprätentiöse Zimmer betrachtete. Es war geräumig, und die Möbel waren erlesen, aber es war eindeutig ein Gästezimmer und keines, das einer Königin genügen würde.

Das Bett war groß und der großzügige Baldachin aus blassgrünem Samt bescheidener als in den Gemächern der Marquise. Die Wände schmückte eine weiße Tapete mit zierlichen grünen Ranken, die vom Boden bis zur Decke reichten. Der gemusterte Teppich war von einem dunkleren Grün, und die Möbel bestanden aus elegantem Rosenholz und waren größtenteils bar jeder Verzierung.

Wenn das andere Zimmer ein goldener Käfig war, dann war dieses hier ein Gartenpavillon. Man genoss aus seinen Fenstern sogar einen Blick auf den formal angelegten Garten hinter Brook House.

Ein freundliches Feuer knisterte in einem winzigen Kamin und begrüßte Phoebe in einem Zimmer, in dem sie sich vorstellen konnte, bis an ihr Lebensende zu wohnen. »Wie reizend! Ich danke Euch, Fortescue.«

»Ihr werdet feststellen, dass Eure Sachen bereits eingeräumt wurden«, erklärte Fortescue. »Ich habe Euch einstweilen ein Mädchen zugeteilt. Ich nehme an, Ihr wollt Euch bald Eure eigene Zofe aussuchen, aber Ihr werdet in der Zwischenzeit Patricia als intelligent und lernfähig kennenlernen.«

Ihre eigene Zofe. Von der Bettlerin zur Prinzessin innerhalb weniger Stunden. Hatte sie nicht erst an diesem Morgen Brookhavens Antrag angenommen?

Nein, du hast Marbrooks Antrag angenommen. Brookhaven klebte nur zufälligerweise stattdessen daran.

»Wenn Ihr einverstanden seid, Miss Millbury, würde ich Euch gerne das gesamte Personal vorstellen – nachdem Ihr ein wenig geruht habt, selbstverständlich.«

Mist. Man erwartete von ihr, die zweifellos lange Reihe der Dienerschaft abzuschreiten und sich deren Namen und Funktionen einzuprägen.

»Oh, nein!«, entfuhr es Phoebe. Dann setzte sie wieder ihr leeres Lächeln auf. »Ich denke, ich ziehe es vor, damit zu warten, bis ich offiziell die Herrin des Hauses bin. Bis dahin bin ich nur ein Gast wie jeder andere.«

»Wie Ihr wünscht, Miss Millbury.« Fortescue zuckte nicht einmal mit der Wimper, aber Missbilligung strömte aus allen seinen Poren. Er passte einfach unglaublich gut zu Lord Brookhaven.

Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte sich Phoebe von dem eleganten Butler vielleicht einschüchtern lassen. Doch jetzt waren Fortescue und seine Meinung das Letzte, worüber sie sich Sorgen machte.

Sie atmete aus und ging zu dem Kosmetiktischchen hinüber, um ihr Retikül abzulegen. Dort stand ein flaches, in Satin eingeschlagenes, mit einem Band umwickeltes Kästchen, etwa so groß wie ein kleines Silbertablett. »Was ist das?«

Fortescue blinzelte. »Ich muss gestehen, dass ich es nicht weiß, Miss Millbury.« Diese Tatsache beunruhigte ihn, das war deutlich zu sehen. »Vielleicht ein Geschenk von Seiner Lordschaft?«

»Oh!« Dieses tonlose Geräusch ließ Fortescue zu besorgt  wirken, sodass Phoebe dieses verdammte Lächeln wieder aufsetzte und das Kästchen öffnete.

»Oh!«

Von einer Seite bis zur anderen war es in zwei Lagen mit mehr Pralinen gefüllt, als Phoebe emals außerhalb der Konfiserie heute Nachmittag gesehen hatte. Beim Anblick der großzügigen Menge blieb ihr der Mund offen stehen.

»Das muss...« Ein Vermögen gekostet haben. Eine dumme Bemerkung in einem derart herrschaftlichen Haus. Unfähig, ihre Überraschung und Freude zu verbergen, wandte sich Phoebe mit atemloser Begeisterung an Fortescue. »Woher weiß er das? Ich habe geglaubt, niemand auf der Welt wüsste, wie sehr ich Schokolade liebe!«

Fortescue starrte das Kästchen mit eisiger Konsterniertheit an. »Ah... Seine Lordschaft kann äußerst scharfsinnig sein.«

Phoebe berührte nachdenklich den mit Satin überzogenen Deckel. Wenn Brookhaven schon jetzt etwas derart Persönliches über sie herausgefunden hatte...

Den ganzen Tag über hatte sie den Eindruck gewonnen, dass ihr Verlobter nicht wirklich an ihr interessiert war. Vielleicht täuschte sie sich. Vielleicht fiel es ihm nur schwer, seine Gefühle zu zeigen.

Nun, wer zu einer so reizenden Geste fähig war, verdiente eine bessere Chance, als sie ihm bisher gegeben hatte. Er war nicht sein Bruder – na und? Marbrook war ein attraktiver Windhund, der Abend für Abend wahrscheinlich mit den Gefühlen von einem Dutzend Frauen spielte. Je mehr sich Brookhaven von Marbrook unterschied, desto besser!

Fortescue räusperte sich. »Der Schneider hat uns wissen lassen, dass in Kürze mit Eurem Kleid zu rechnen sei. Patricia erwartet es bereits unten. Soll ich nach ihr klingeln, damit sie Euch hilft, Euch ein wenig frisch zu machen?«

Das Kleid, ja die gesamte Brautausstattung, waren ein weiterer Beweis für Brookhavens Großzügigkeit. Und sie hatte nicht mehr für ihn als eine lächerliche goldene Krawattennadel.

Dann schenke ihm deine Loyalität und deine Achtung, und hör auf, dich aufzuführen, als hättest du dein Lieblingskätzchen verloren.

»Danke, Fortescue«, sagte sie abwesend. »Würde es Euch etwas ausmachen, mir zu zeigen, wo meine Cousine Miss Blake untergebracht ist?«

»Miss Blake hat um ein Zimmer am anderen Ende des Flurs von Lady Tessa gebeten.« Fortescues Stimme war anzumerken, dass er gegen diese Entscheidung nichts einzuwenden hatte.

Sophie war tatsächlich am anderen Ende des großen Hauses. »Gütiger Himmel, Sophie!«« Phoebe lächelte ihre Cousine an. »War es denn so schlimm, sich ein Zimmer mit mir zu teilen?«

Sophie schaute zu ihr auf. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden und ging einen Stapel Papiere durch. »Hallo, Phoebe. Hast du gewusst, dass Brook House über eine absolut erstaunliche Bibliothek verfügt? Dein Vater hat sich bereits darin vergraben. Ich bezweifle, dass wir ihn in den nächsten Tagen viel zu Gesicht bekommen.«

Phoebe wollte nicht illoyal sein, aber allein der Gedanke war abstoßend. »Und wirst du auch verschwinden?« Ihre Stimme war ein wenig wehmütiger, als sie vorgehabt hatte, denn sie durchdrang selbst Sophies Geistesabwesenheit.

Ihre Cousine blickte auf und blinzelte hinter ihren Brillengläsern. »Ist alles in Ordnung, Phoebe? Ich dachte, du wolltest diese Verbindung.«

»Ja. Gewiss. Das will ich auch.« Oder zumindest war sie  sich sicher, dass sie sie wollte, wenn sie sich erst einmal an den Gedanken gewöhnt hatte. »Es ist nur, dass alles so schnell geht.«

Sophie nickte. »Brookhaven ist ein sehr effizienter Mensch, nicht wahr? Ich glaube nicht, dass ich jemals jemandem begegnet bin, der so viel vor der Teestunde zuwege bringt.«

»Stimmt.« Phoebe warf sich bäuchlings auf Sophies Bett. »Kleider. Pralinen.« Sie öffnete das Kästchen und bot sie an. »Ein schönes Zimmer. Er erobert höchst effizient mein Herz im Sturm.« Sie rollte sich auf den Rücken und betrachtete den Betthimmel. »Ich frage mich, ob ich ihm nicht sagen sollte, dass er sich nicht so sehr um mich bemühen soll. Ich fühle mich ein wenig... eingeengt.«

»Hör auf, dich zu beschweren«, erklang eine giftige Stimme von der Tür. Deirdre kam unaufgefordert ins Zimmer. Einen kurzen Moment musterte sie sehnsüchtig die Pralinen, aber sie griff nicht zu. »Ich habe den Butler sagen hören, dass du um ein Zimmer weit weg von Tessa gebeten hast, Sophie. Ich wünschte, ich hätte auch daran gedacht.«

»Ich bin ganz froh, dass du es nicht getan hast«, entgegnete Sophie beiläufig, während sie den Stapel von Notizen in ihrem Schoß durchblätterte. »Dann würde sich Tessa nur noch mehr aufdrängen.«

Offensichtlich verletzt, versteifte sich Deirdre. »Tessa hätte dich nicht so sehr auf dem Kieker, wenn du ihr mit deiner Reaktion nicht so große Freude bereiten würdest. Wie du immer in dich zusammenfällst! Ehrlich, Sophie, manchmal würde ich dir am liebsten selbst eine runterhauen!«

Sophie ließ sich nicht bei dem stören, was sie tat. »Versuch’s ruhig mal.«

Deirdre gab einen Laut der Verärgerung von sich. »Sophie, hör zu! Wenn Tessa wieder anfängt, dann lächle einfach  und nicke und sag: ›Oh, meint Ihr wirklich, Tessa?‹, oder ›Das hatte ich nicht bedacht, Tessa.‹«

Sophie lehnte sich zurück. »Warum sollte ich sie glauben lassen, dass ich mit ihrer Grausamkeit einverstanden bin?«

Deirdre starrte sie an. »Um zu überleben, warum sonst?« Sophie runzelte die Stirn. »Ist es das, was du tust, Deirdre? Überlebst du bloß?«

Deirdre wurde ganz still, dann lächelte sie ihr kältestes Tessa-Lächeln. »Wie kommst du bloß auf diese Idee?« Sie warf den Kopf in den Nacken, drehte sich um und rauschte aus dem Zimmer.

Sophie sah ihr nach, dann wandte sie sich wieder an Phoebe, die schweigend mit ihrer Fingerspitze das Muster der Tagesdecke nachfuhr.

»Was meinst du, ist Deirdre sehr unglücklich?« Sophie klang, als sei ihr dieser Gedanke vollkommen neu.

In diesem Augenblick verspürte Phoebe selbst den Drang, Sophie zu schütteln, nur ein kleines bisschen. Sie drückte sich vom Bett hoch und stand auf. »Ja, Sophie. Wie jeder, der mehr als fünfzehn Minuten in Deirdres Gesellschaft verbracht hat, glaube ich, dass sie sehr, sehr unglücklich ist. Und wer wäre das nicht, wenn er seine Kindheit unter Tessas Fuchtel verbracht hat? Die Frage ist, Sophie: Warum ist dir das erst heute aufgefallen?«

Phoebe ging aus dem Zimmer, bevor auch sie in die allgemeine schlechte Behandlung Sophies einstimmte. Auf dem Flur blieb sie stehen und schloss die Augen, besann sich auf Geduld und Toleranz und all die anderen Dinge, von denen eine gute Vikarstochter im Überfluss haben sollte.

Zwei Wochen in diesem Haus mit Marbrook, Brookhaven, dem Vikar, Tessa und ihren verfeindeten Cousinen.

Vielleicht konnte diese vermaledeite Hochzeit gar nicht früh genug stattfinden.






Sechzehntes Kapitel

Die verdammte Hochzeit konnte gar nicht schnell genug stattfinden.

Rafe war in seinen Gemächern, er versteckte sich erkennbar, ganz zu schweigen davon, dass er dem Brandy ein wenig zu früh am Tag zusprach, und versuchte, das Gerenne in den Gästezimmern am anderen Ende des Flurs zu überhören.

Ob sie wohl die Pralinen mochte? Lutschte sie vielleicht gerade jetzt an einer, wie sie es auf der Straße getan hatte, mit diesem Ausdruck schuldiger Verzückung im Gesicht, die Augen vor sinnlichem Genuss halb geschlossen, während die dunkle zuckersüße Versuchung auf ihrer Zunge schmolz? Dachte sie überhaupt an ihn?

Hör auf damit.

Sofort.

Er kippte den restlichen Inhalt seines Glases hinunter, dann warf er sich in den großen Lehnstuhl am Kamin und streckte die in Stiefeln steckenden Füße dem Feuer entgegen, obwohl ihm keineswegs kalt war.

Wie könnte er auch frieren, wenn sie im Haus war? Gott, sie wäre überall – am Tisch beim Abendessen, in der Nacht am anderen Ende des Flurs, sie würde beim Licht des Feuers in ihrem Zimmer ein Bad nehmen, golden, glitschig und vom warmen Wasser ganz erhitzt...

Er stöhnte und goss sich ein weiteres Glas ein. Er würde sich für die nächsten zweieinhalb Wochen in seinem Zimmer verstecken. Wenn er auch nur ein bisschen Glück hatte – und im Keller von Brook House genügend Brandy lagerte  -, gelang es ihm vielleicht, betrunken zu bleiben, bis das glückliche Paar die Kutsche bestieg, die sie in die Flitterwochen bringen würde.

Wenn es nach ihm ginge, würde er jetzt einfach gehen, aber Calder würde es nie verstehen, wenn Rafe der Zeremonie nicht beiwohnte, und um nichts auf der Welt würde Rafe ihm seinen Grund dafür nennen.

Dann stand Calder plötzlich vor ihm, und sein Gesichtsausdruck wurde tadelnd, als er des fehlenden Brandys in der Karaffe gewahr wurde.

»Hau ab, großer Bruder.«

Calder grunzte. »Meine Verlobte hat sich eingerichtet. Ich wäre dir dankbar, wenn du einen guten Eindruck auf ihre Familie machen würdest.« Er verschränkte die Arme. »Das heißt, du wirst dich nicht an Miss Millburys Cousinen ranmachen.«

Rafe hob die rechte Hand und legte seine linke mit gespielter Ernsthaftigkeit aufs Herz. »Ich gelobe feierlich, dass ich mich nicht an Miss Millburys Cousinen ranmachen werde.« Das war kein Problem, denn sein Ruf als Verführer von Jungfrauen entsprach nicht den Tatsachen.

»Und versuche wenigstens bis zum Abendessen nüchtern zu bleiben.«

»Ach, halt den Mund«, murmelte Rafe. Du hast das Mädchen gekriegt. »Lass mir wenigstens den Brandy.«

Sein Bruder wandte sich zum Gehen, konnte es aber nicht unterlassen, das letzte Wort zu haben. »Es kommt mir eher so vor, als hätte der Brandy dich.«

Rafe starrte die Karaffe an, während sein Bruder den Raum verließ.

 

Deirdre schlenderte durch das Haus und blieb einen Moment stehen, um mit den Fingerspitzen über den Rand einer  großen chinesischen Vase, die auf einem Tischchen im Flur ausgestellt war, zu streichen. Das glatte, kalte Porzellan hinterließ nicht die kleinste Spur von Staub auf ihrer Fingerspitze. Natürlich nicht. Brook House glänzte vor Wohlstand, Komfort und guter Pflege.

Sie seufzte vor Neid. Ihr eigenes Haus in Woolton hatte unter Tessas Führung der Dienerschaft sehr gelitten, wenngleich Deirdres eigene Zimmer immer makellos und warm waren. Trotz der kleinlichen Genugtuung, die es ihr bereitet hatte, Tessas Hilflosigkeit gegenüber der gemeinschaftlichen Gehässigkeit der Dienerschaft zu sehen, sehnte sich Deirdre nach der Zeit, als das Feuer in den Kaminen großzügig brannte und die Abendessen vorzüglich waren – als Papa noch am Leben war.

So wäre es auch hier in Brook House – wenn nicht noch viel besser. Die Herrin von Brook House würde ein Leben in unvergleichlichem Luxus führen, verhätschelt von aufmerksamen Dienern, verwöhnt von einem großzügigen Ehemann und durch ihren Status und ihren Reichtum frei, das zu tun, was sie wollte und wann sie es wollte.

Nun, das wirst ganz gewiss nicht du sein.

Phoebe war die Herrin von Brook House oder wäre es zumindest in wenigen Wochen. Deirdre unterdrückte eine dunkle Welle des Grolls. Phoebe würde alles bekommen – das Haus, das Erbe...

Und Brookhaven persönlich.

Das Schlimmste daran war, dass Phoebe nicht einmal zufrieden damit schien. Für Phoebe war jeder Traum in Erfüllung gegangen, den Deirdre jemals zu träumen gewagt hatte, und doch war sie so blass und zögerlich wie ein Gefangener, der zum Schafott geführt wurde.

Es reichte aus, dass Deirdre Phoebe hassen könnte, wenn ihr das verdammte Ding nicht so leidtäte. Gott, dieser Vater!  Tessa mochte eine bösartige und gnadenlose Kuh sein, aber Deirdre musste ihre Misshandlungen nicht persönlich nehmen, denn sie war ja nicht mit ihr verwandt. Tessas Status als ihr Vormund war irgendwann vorbei – je früher, desto besser.

Aber »der Vikar«, wie Phoebe ihn nannte – niemals »Papa« oder »mein Vater« -, war so kalt und unnahbar wie Tessa hitzig und aufdringlich. Es schien ihm gar nichts auszumachen, dass Phoebe offensichtlich unglücklich über ihre Verlobung war und von Stunde zu Stunde stiller und blasser wurde.

Und natürlich war Brookhaven, der riesige Kerl, genauso blind. Er nahm Phoebe beim Arm, hielt ihre Hand, sprach mit ihr, aber er sah sie niemals wirklich an.

Ich würde es nie zulassen, dass ein Mann mich so ignorierte. Ich würde ihn dazu bringen, mich zu sehen. Ich würde ihn dazu bringen, sich nach mir zu verzehren.

Deirdre schwebte den Flur entlang, öffnete eine Tür nach der anderen und fand jedes dahinterliegende Zimmer erlesener als das vorige. Zuletzt öffnete sie die Tür zu einem kleinen privaten Salon, der ihr den Atem stocken ließ.

Herrliche Landschaften bedeckten die Wände von der hölzernen Wandverkleidung bis zur Decke. Pastellfarbene Samtvorhänge rahmten das große, bodentiefe Fenster, das zum Garten hinausführte. Zierliche gedrechselte Möbelstücke aus edlem Ebenholz schienen auf dem luxuriösen blauen Teppich zu schweben wie Vergnügungsschiffe auf dem Meer.

Sie wollte hineingehen, wollte an dem herrlichen Sekretär Platz nehmen, der offensichtlich für Ihre Ladyschaft gedacht war, der ideale Ort, um Menüfolgen zu planen und die Haushaltsangelegenheiten zu ordnen. Sie wollte mit den Fingerspitzen den geschwungenen Kaminsims aus traumhaftem, roséfarbenem Marmor entlangfahren, sie wollte sich auf  den mit elfenbeinfarbenem Samt bezogenen Ottomanen sinken lassen und ihren Nachmittag verträumen.

Wo Phoebe ihre Nachmittage verträumen würde.

Deirdre verschloss die Tür zu diesen Träumen, zog sie mit einem entschlossenen Knall ins Schloss. Überall diese verdammte Phoebe.

 

In Brook House versammelten sich die Gäste zum Abendessen.

Phoebe versuchte, nicht vor Nervosität zu zucken, während sie darauf wartete, den anderen zu begegnen. Sie wusste, dass sie nie in ihrem Leben besser ausgesehen hatte.

Das Kleid von Lementeur war ein Wunder aus Seide in einem rauchigen Himmelblau, die perfekte Illusion eleganter Schlichtheit, dabei war es alles andere als das. Die einzige Verzierung war ein Samtband in einem dunkleren Blau direkt unterhalb ihrer Brust, und doch war der Gesamteindruck der von erlesenem Reichtum. Ihre Taille war noch nie so winzig erschienen, und ihr Busen hatte noch nie so weit oben gesessen. Sie zog es vor, nicht an sich herabzuschauen, auch wenn Sophie ihr versichert hatte, dass der Ausschnitt nicht tiefer war, als sie ihn bereits bei vielen ehrbaren Damen gesehen hatten.

»Nur deine Figur ist ungewöhnlich«, hatte Sophie voller Bewunderung und ohne die Spur von Neid gesagt. »Brookhaven wird es die Sprache verschlagen.«

Brookhaven hatte es tatsächlich die Sprache verschlagen, aber nicht vor Bewunderung. Seine Stirn legte sich in leichte Falten, als er sie erblickte, als wäre sie ganz und gar nicht das, was er sich vorgestellt hatte. Er war ebenso wenig von ihrem Geschenk hingerissen gewesen, auch wenn er ihr pflichtschuldigst dafür gedankt und es sich ans Halstuch geheftet hatte.

Dann war es so weit.

Marbrook war da, auf der anderen Seite des Zimmers, als Phoebe an Brookhavens Arm eintrat. Ihr Blick fiel direkt auf ihn, als würde er von ihm angezogen. Er schaute kurz auf, dann wandte er sofort den Blick ab. Phoebe drückte den Rücken durch und hob das Kinn. Der Mann schuldete ihr nichts, nicht einmal eine Erklärung. Sie hatte einmal einen Abend mit ihm verbracht, doch das war ohne Bedeutung.

Die Lage war so schon unangenehm genug, ohne dass sie ständig an einen vergeudeten Abend dachte.

Ich wünschte, ich hätte ihn richtig geküsst. Ich wünschte, ich hätte ihn ohne sein Hemd gesehen. Ich wünschte, ich...

Er schaute sie immer noch nicht an, sondern starrte mit leerem Blick quer durch den Raum. Nun, zwei konnten dieses Spiel so gut spielen wie einer allein. Phoebe wandte ihre Aufmerksamkeit den anderen Gästen zu, mit dem festen Vorsatz, den Vikar und Brookhaven mit Stolz auf die zukünftige Marquise von Brookhaven zu erfüllen. Sie lächelte, sie knickste mit genau dem richtigen Maß an Gefühl für ihren neuen Status, sie unterhielt sich nett und ohne eine eigene Meinung zu äußern, genau wie Tessa es ihr beigebracht hatte. Sie war in jeder Hinsicht perfekt.

Sie konnte sich selbst kaum ausstehen.

Wenn ich mir begegnen würde, dann würde ich mich nie avieder treffen wollen.

Vielleicht war das Unsinn, aber wenigstens stand es ihr frei, innerhalb der Grenzen ihrer Gedanken unsinnig zu sein.

Wenn diese Gedanken sich nur nicht ständig mit Lord Rafe Marbrook beschäftigten, der sie an diesem Abend kein einziges Mal mehr angesehen hatte.

Stattdessen stand er mit verschränkten Armen am Kaminsims und stierte ohne ersichtlichen Grund finster vor sich hin. Die anderen Gäste mieden ihn, selbst Brookhaven,  der ihm hin und wieder einen ungeschminkt verwirrten Blick zuwarf.

Calder hingegen schien an diesem Abend ungewöhnlich aufgeschlossen. Er lächelte nicht wirklich, aber hin und wieder entspannte sich die eiserne Härte seines Kiefers, und ein oder zwei Mal verlor er sogar ein überflüssiges Wort.

Phoebe beobachtete beide, diese Brüder, von denen sie einem die Ehe versprochen und den anderen an ihre Träume verloren hatte. Sie waren beide attraktiv, erstaunlich attraktiv sogar, beide von hoher Geburt, beide in jeder Hinsicht außergewöhnlich. Sie fragte sich, was um alles auf dieser Welt auch nur einem von ihnen an ihr gefallen hatte.

Anstatt dich zu fragen, warum Marbrook dir keinen Antrag gemacht hat, solltest du dich fragen, warum er überhaupt jemals mit dir gesprochen hat.

Richtig. Sie hatte Glück, dass sich ihr diese Gelegenheit bot, sie hatte Glück, Brookhavens Interesse auf sich gezogen zu haben, sie hatte Glück, Glück, Glück, sie war das glücklichste Mädchen in London.

Warum fühlte sich ihr Herz also an, als wollte es zerbrechen?






Siebzehntes Kapitel

Rafe hatte sie beinahe nicht erkannt, als sie an Calders Arm den Raum betrat. Sie sah wunderschön aus in ihrem Kleid in Himmelblau, was zufälligerweise – oder vielleicht auch nicht – Calders Lieblingsfarbe war. Sie trug das Haar in einer Hochsteckfrisur, keine einzige Strähne rutschte von ihrem Platz, und ihr Lächeln zeigte genau das richtige Maß an hübsch hochgezogenen Mundwinkeln.

Sie sah aus wie Phoebes sehr viel zahmere Schwester, auch wenn das Kleid eine Hommage an kommende Sünden war. Aber wo war das aufmüpfige Funkeln in ihren blauen Augen? Wo war das wilde, ungezähmte Haar, das darum bettelte, über dem Kopfkissen ausgebreitet zu werden? Wo war das Mädchen, das seinen ersten Schluck Champagner genommen hatte und in seinen Armen gelandet war?

Sie redete, sie lächelte, ja sie lachte sogar – aber es erreichte nie ihre Augen. Ihre süße, übersprudelnde Art war gedeckelt, eingesperrt und erstickt.

Sie schaute in seine Richtung, und er wandte rasch den Blick ab – nur um ihn auf ihr Bild in dem großen Spiegel auf der anderen Seite des Zimmers zu heften. Es war perfekt. Er konnte sie sehen, sie betrachten, sie mit den Blicken verschlingen – äh, eher beiläufig in ihre ungefähre Richtung schauen -, und sie würde nicht einmal bemerken, dass sie beobachtet wurde.

Etwas Ähnliches wie Enttäuschung huschte über ihr Gesicht, als er den Blick abwandte, aber es war so rasch verschwunden,  dass er glaubte, er habe sich seine eigenen Gefühle auf ihrem Gesicht vorgestellt.

Sein Blick folgte ihr im Spiegel, als sie an Calders Arm ihre Runde durch den Raum machte. Sie machte alles perfekt, lächeln, nicken, knicksen, und doch sah sie so distanziert aus. Es war, als würde sie schlafen, und ihre Umgebung wäre nichts als ein Traum.

Ich könnte sie aufwecken, wenn ich es wollte. Ich könnte sie auf die dunkle Terrasse da draußen jenseits der Terrassentüren ziehen und wieder zum Leben erwecken.

Rafe tötete diese verräterischen Gedanken, oder zumindest stach er auf sie ein und ließ sie blutend auf dem Teppich zurück. Er würde sich diese Gedanken nicht erlauben. Sie gehörte jetzt Calder. Sie war so sehr außerhalb seiner Reichweite, als befände sie sich auf dem Mond.

Dann erschien sie plötzlich direkt vor ihm. Ihre Hand lag noch immer auf Calders Arm, sodass Rafe nicht wirklich vor ihr davonlaufen konnte, so sehr er das auch gewollt hätte.

»Du bist heute Abend das reinste Mauerblümchen«, sagte Calder herzlich. »Machst du dir noch immer Gedanken wegen dieses Bauern?«

»Dieser Bauer« war ein Mann mit sieben Kindern und einer kränkelnden Frau, der ein wohlhabender und produktiver Pächter gewesen war, bis vor Kurzem starke Regenfälle seine Ernte zunichtegemacht hatte. Für Calder war er lediglich eine Maschine, die aufgehört hatte zu funktionieren und deshalb ersetzt werden musste. Für Rafe war er ein Mitglied der Brookhaven-Familie, und Calder kam seiner Verpflichtung nicht nach, dem Mann zu helfen.

Aber Calder hatte nicht auf ihn gehört, und Rafe konnte nichts dagegen tun. Hilflose Wut rauschte durch seinen Körper und wurde noch durch den Anblick von Phoebes Hand auf Calders Arm angeheizt.

Na, verlässt du dich schon auf ihn? Du hältst ihn schon für deinen Ritter in schimmernder Rüstung, der den Drachen töten wird, um die Jungfrau zu retten? Die Jungfrau sollte am besten ihren Wert beibehalten und effizient bleiben, wenn sie auf Calders Wichtigkeitsskala weiterhin oben rangieren wollte.

»Hast du deine Runde beendet, Calder? Hast du gezählt, wie viele Schritte nötig waren, und wirst du darüber nachdenken, wie du es beim nächsten Mal effizienter gestalten kannst?«

Calder zog die Braue hoch. »Nicht nötig. Ich habe die Diener die Gäste ihrer Bedeutung nach im Salon verteilen lassen, sodass ich keine Zeit damit verschwenden musste, unnötig den Raum zu durchqueren.«

Rafe bemerkte, wie Phoebes erstaunter Blick zu Calders Gesicht wanderte. Ihr Ausdruck war unbezahlbar. Ist das sein Ernst?

Rafe lachte scharf. »Das ist sein völliger Ernst, Miss Millbury.«

Phoebe schaute ihm direkt in die Augen. Etwas schoss durch seinen Körper, etwas Süßes, Heißes. Endlich.

Er verschloss sich diesem Gefühl und verneigte sich steif. »Ihr seht heute Abend mit jedem Zoll wie die zukünftige Marquise aus, Miss Millbury. Hat mein Bruder Euer Kleid ausgewählt?«

Vielleicht hatte sie gezuckt, aber er konnte es nicht mit Gewissheit sagen. Dann wich jeglicher Ausdruck aus ihren Augen, und sie erwiderte seine Verneigung mit einem sehr wohlerzogenen Knicks. »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr das denkt, Mylord. Aber es wurde auf Empfehlung meines Schneiders ausgewählt. Warum fragt Ihr?«

Sie war wieder so leblos wie Stein – makellos geschliffen und glänzend, aber ohne eigenes Licht. Er musste letzte  Nacht auf dem Ball doch betrunkener gewesen sein, als er geglaubt hatte.

Dann richtete sie sich aus ihrem perfekten Knicks auf und hob den Blick.

Rafe hatte einmal Elektrizität gefühlt, bei einer wissenschaftlichen Demonstration. Er hatte sich als Einziger bereit erklärt, die Spitze des Drahtes anzufassen, als der Mann sie alle bedrängt hatte, diese erstaunliche neue Kraft zu spüren. Jenes Kitzeln überraschender Energie war nichts im Vergleich zu diesem heißen Blitz prickelnder Besitzgier, der ihn durchfuhr, als er die unterdrückte Sehnsucht in ihren Augen sah.

Sie gehört mir.

Seine Frau – am Arm seines Bruders. Seine Frau – die bald im Haus seines Bruders, im Bett seines Bruders läge.

Dann wandte sie den Blick ab, und der Zauber war gebrochen.

Glänzendes Gold fing Rafes Blick ein. Er hing sich an alles, was ihn an etwas anderes als sie denken lassen würde. Er beugte sich vor, um die Krawattennadel seines Bruders zu begutachten. »Der Minotaurus?« Er richtete sich auf und zog eine Augenbraue fragend hoch.

Calder tätschelte sein Halstuch. »Ein Geschenk meiner Zukünftigen«, sagte er blasiert.

Eine bellende Lachsalve entfuhr Rafe. Er versuchte es mit einem Hustenanfall zu kaschieren, wobei er Phoebe ansah. Sie hatte den Blick abgewendet, aber ihre Wangen waren gerötet und ihre Lippen geschürzt. Sie versuchte, nicht in sein Lachen einzustimmen.

Calder verstand natürlich überhaupt nicht, was daran witzig sein sollte. »Was ist?«

»Euer Bruder hält es für äußerst passend, glaube ich«, sagte Phoebe sittsam. »Aber ich könnte mich auch täuschen.«  Sie warf Rafe keinen Blick mehr zu, als sie Seite an Seite davonschritten, mit jeder Faser ihres Körpers das neue Traumpaar der oberen Tausend.

Rafe fühlte Verwirrung neben seinem früheren Begehren. Er hatte das sichere Gefühl, dass es zwei vollkommen verschiedene Miss Phoebe Millburys gab, die Seite an Seite hinter diesem jetzt wieder distanzierten Blick aus blauen Augen lebten.

Was natürlich vollkommen verrückt war. Er bildete sich das Aufflackern von Begehren in ihren Augen nur ein. Sie war nichts anderes als ein hübsches Mädchen, so wie es hunderte andere gab. Wenn Calder sie wollte, sollte er sie haben.

Warum hatte dieser Gedanke nicht die abschließende Qualität, die er haben sollte? Vielleicht weil er ihn bereits hundert Mal an diesem Tag gedacht hatte und er ihm trotzdem immer noch nicht richtig vorkam.

 

Er war immer noch groß. Er war immer noch erschreckend schön. Er war immer noch ein klein wenig verloren trotz seines strahlenden Äußeren.

Er war der falsche Mann. Phoebe wandte Marbrook den Rücken zu, fest entschlossen, Brookhaven die Chance zu geben, die sie ihm insgeheim versprochen hatte. »Euch ist Effizienz sehr wichtig, nicht wahr, Mylord?«

»In der Tat. Als ich dreizehn Jahre alt war, versicherte sich mein Vater, dass ich verstand, dass ich einmal nicht nur für ein, sondern für zwei große Güter die Verantwortung übernehmen würde. Er sagte: ›Du wirst immer an zwei Orten gleichzeitig sein müssen, Junge.‹«

»Ein erschreckender Gedanke!« Und eine schwere Last, um sie auf die schmalen Schultern eines Dreizehnjährigen zu legen.

»Gewiss. Um mich auf diesen Tag vorzubereiten, fing ich an, mich für Effizienz zu interessieren. Ich begeisterte mich für die neuen Praktiken, die in einigen der moderneren Fabriken angewandt wurden. Ich kaufte meine erste Fabrik, als ich einundzwanzig war. Seither habe ich eine ganze Reihe erworben, alle sind sie inzwischen produktiver als zu dem Zeitpunkt, als ich sie kaufte.«

Phoebe befürchtete, ihr würden bald die Augen zufallen. »Ich bin mir sicher, es ist ein äußerst zerstreuender Zeitvertreib«, sagte sie und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass sie nur jedes vierte Wort mitbekommen hatte.

Ein kurzes Schweigen ließ sie erkennen, dass sie etwas Falsches gesagt haben musste. Sie schaute auf und bemerkte den Anflug eines Stirnrunzelns auf seinem attraktiven Gesicht. Was konnte es gewesen sein? Sie hatte seine Leidenschaft einen Zeitvertreib genannt – aber er war ein Marquis! Was konnte es mehr für ihn sein? So wie sie die Angelegenheiten des Adels verstand, sollten seine Ländereien das Wichtigste für ihn sein, nicht seine Fabriken.

Doch es wäre besser, so viel wie möglich abzudecken. »Und so... produktiv!«

Er grunzte leise, aber es kam ihr so vor, als sei er beruhigt. Es war so verdammt schwierig, seine Miene zu lesen.

Sie verrenkte sich das Gehirn auf der Suche nach etwas, womit sie die gekränkte Stille füllen könnte. »Kann Euch denn nicht Euer Bruder ein wenig von Eurer Last abnehmen? Zwei Güter, zwei Söhne – das kommt mir sehr... effizient vor.«

Die plötzliche und abgrundtiefe Stille, die von Brookhaven ausging – und von allen anderen im Abstand von drei Metern! – ließ sie erkennen, dass sie es wieder getan hatte, nur dieses Mal war es schlimmer. Sie blickte sich um, aber alle mieden sorgfältig ihren Blick.

Was hatte sie gesagt? Brookhaven hatte einen Bruder, sie wusste das am besten von allen!

Eine tiefe Stimme raunte in ihr Ohr. »Halbbruder, Miss Millbury,.«

Sie drehte den Kopf und sah Marbrook neben sich, seine Augen dunkel und voller Zorn und ein leichtes, abfälliges Lächeln auf den Lippen.

»Mylord?«

Er beugte sich näher zu ihr, bis sie die Wärme seines Atems an ihrem Ohr spürte. »Aus der falschen Hälfte des Bettes.«

O Gott! Marbrook war ein Bastard – was offenbar allgemein bekannt war, sodass sich niemand veranlasst gesehen hatte, es ihr zu sagen. Der Familienname und der Titel waren also nichts als eine Gefälligkeit. Er musste eines dieser seltenen akzeptierten unehelichen Kinder sein.

Kein Erbe, kein Titel, kein Landgut. So wenig, während sein Bruder so viel hatte!

»Ah.« Sie schaute Marbrook hilflos an. Was konnte sie sagen? »Es... es tut mir leid.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Das muss es nicht. Ihr habt nichts damit zu tun. Daran ist nur der alte Marquis schuld.« Er hob den Blick, um Brookhaven in die Augen zu sehen, und sein Lächeln wandelte sich zu etwas Dunklerem und Bedeutungsvollerem, das sie nicht zu interpretieren vermochte, sie konnte nur vermuten, dass Marbrook mit seinem Los nicht gerade glücklich war. »Ist es nicht so, Calder?«

»In der Tat.« Brookhavens Ton war trocken. Er starrte Marbrook unverhohlen feindselig an. »Was war es doch für ein hübsches Michaelisgeschenk. Ein nagelneuer Bruder mit genau meiner Größe, um mir die Hälfte der Spielsachen wegzunehmen.«

Marbrook gluckste. »Und alle Mädchen.«

»Nicht alle.« Brookhavens Hand legte sich fest auf Phoebes und drückte sie an seinen Arm. Er wandte sich an sie. »Kommt, meine Liebe. Ihr habt unsere Nachbarn aus dem Norden noch nicht kennengelernt.«

Phoebe ging mit ihm, denn Brookhavens Griff war nicht abzuschütteln, aber als sie ging, warf sie einen letzten Blick über die Schulter auf Marbrook zurück. Er stand in der Mitte des Salons, groß, steif und einsam, und seine dunklen Augen verfolgten sie.

Verlass mich nicht, befahl ihr sein Blick.

Sie hatte keine Wahl. Sie musste sich von ihm abwenden.






Achtzehntes Kapitel

Nur wenige Augenblicke nachdem Brookhaven Phoebe von ihm weggeführt hatte, schlüpfte Marbrook unter einem Vorwand aus dem Salon. Aber offenbar war er dabei nicht so geschickt vorgegangen, wie er gedacht hatte, denn er wurde verfolgt.

Phoebe sah ihn im Flur. »Marbrook, wartet!«

Rafe blieb widerwillig stehen. Sie holte ihn ein und ließ die Röcke fallen, die sie gerafft hatte, um besser laufen zu können. Ihre Wangen waren gerötet, und das verletzliche Flackern stand wieder in ihren blauen Augen.

»Ja?«

Sie holte tief Luft. »Es tut mir so leid, niemand hat mir von Eurer... Geburt erzählt. Ich hatte keine Ahnung!«

Jetzt wusste er wenigstens, dass er sie nicht wegen seiner Unehelichkeit verloren hatte. Das musste bedeuten, dass sie auf den Titel aus war.

Er hob höflich fragend die Augenbrauen. Ja. Sei einfach nur höflich. »Ich verstehe. Gibt es sonst noch etwas?«

Sie wurde wieder rot und schaute auf ihre Hände. Sie presste die Handteller über die Falten, die sie gerade in der blauen Seide hinterlassen hatte und hielt den Blick gesenkt. »Nein. Ich... ich wollte Euch nur danken, dass Ihr den vergangen Abend nicht gegenüber Eurem Bruder erwähnt habt.«

»Es gab nichts zu erzählen. Wir haben getanzt und uns unterhalten. Heute Morgen habt Ihr den Heiratsantrag meines Bruders angenommen.«

»Mylord, wart Ihr... wart Ihr nur für Lord Brookhaven an mir interessiert?« Die Frage kam überstürzt aus ihrem Mund. Ihre Wangen wurden dunkelrot, aber ihr Blick ruhte auf ihm. Sie war fest entschlossen, eine Antwort zu bekommen.

»Macht es einen Unterschied?« Ja, das tut es. Nein, das konnte nicht sein. Niemals. »Ja, ich habe meinen Bruder auf Euch aufmerksam gemacht. Offenbar hat ihm gefallen, was er sah. Ihr habt seinen Antrag angenommen, also muss er Euch auch gefallen haben.«

Phoebe spürte, wie etwas Neues und Kostbares in ihrem Innern anfing abzusterben. Und doch wusste sie aus eigener Erfahrung, dass eine zauberhafte Nacht nicht zu bedeuten hatte, dass Träume in Erfüllung gehen. »Ich verstehe. Dann habt Ihr also die Zähne des Pferdes überprüft, das er kaufen wollte, ja?«

»Wenn Ihr es so sehen wollt.« Etwas Finsteres flackerte in seinen Augen.

Mit einem Mal wollte Phoebe mit keinem von beiden noch etwas zu tun haben. Calder war kalt und hart, und Rafe war offenbar im Höchstmaß kapriziös.

Aber sollte sie wirklich eine derart vorteilhafte Verbindung ausschlagen? Die Welt war hart. Sie musste auf sich aufpassen. Eine wohlhabende, adelige Dame hatte dabei größere Chancen als eine besudelte Vikarstochter.

Also bedachte sie ihn mit jenem höflichen Lächeln, das sie im Schlaf beherrschte – jenem Lächeln, das sie offensichtlich auch dann noch lächeln konnte, wenn ihr Herz in Stücke brach. Sie knickste, dann richtete sie sich wieder auf und reichte ihm die Hand. »Nun, da Ihr Euch davon nicht stören lasst, will ich es auch nicht tun. Sollen wir zum Abendessen hineingehen?«

Mit einem Mal bedauerte Rafe seine Distanziertheit. Wohin war die alte Phoebe gegangen? Er vermisste sie schon  jetzt. Er trat näher, dann ein wenig zu nah, bis er ihren sanften Atem spürte und ihm der leichte Blütenduft ihrer Haut in die Nase stieg.

Er kam näher, bis sie das Feuer spüren konnte, das von ihm ausging. Es war aufregender als eine Berührung, denn sie tat nichts Falsches. Sie stand nur da, die Hände an den Seiten, die Augen gesenkt. Kein kokettes Necken, keine Abkehr vom rechten Pfad.

Er war nur da, so nah, dass sie seine Hitze spüren, seinen feinen, sauberen, männlichen Duft riechen, ihre Lunge ohne Bedauern damit füllen konnte. Schließlich atmete sie nur.

Sie musterte seine Stiefel und die Art, wie das glänzende Leder sich um seine Knöchel und seine muskulösen Waden schmiegte. Ihr Blick wanderte unbewusst ein Stückchen höher – wenngleich sie immer noch äußerst anständig war -, und sie labte ihre Augen an seinen langen, muskulösen Schenkeln. Er war ihr so nah, dass sie jede Bewegung seines Körpers an diesen Schenkeln erkannte. Die Muskeln zogen sich zusammen und entspannten sich, zogen sich zusammen – o Gott, das war kein Muskel!

Sie sollte die Augen schließen und sich abwenden. Sie sollte schockiert sein und sich von dieser... äh, Zurschaustellung erniedrigt fühlen.

Doch schließlich waren ihre Lider noch immer gesenkt, verbargen ihre Wimpern noch immer die Richtung ihres Blicks. Wer konnte schon wissen, dass sie einen Blick riskierte?

Sie riskierte ihn. Nicht nur einen.

Sein männliches Organ lag an einer Seite auf seinem Oberschenkel, deutete leicht nach unten. Als es sich versteifte – warum um alles in der Welt tat es das? Sie stand doch nur äußerst sittsam vor ihm. Als es sich also versteifte  und vor ihren Augen wuchs, breitete sich so etwas Ähnliches wie Hitze in ihrem Unterleib aus.

Keiner konnte es sehen, es bestand also keine Gefahr. Nur zogen sich die Muskeln ihrer Oberschenkel zusammen, als antworteten sie auf sein Verlangen, denn es fühlte sich einfach so gut an, dem wachsenden Druck in ihrem Innern etwas entgegenzusetzen. Auch ihre Brüste fühlten sich merkwürdig an, ihre Brustwarzen kribbelten und versteiften sichund sie hoffte inständig, er würde es nicht bemerken. Sie war in Sicherheit, so still und gut gehütet war ihr wachsendes Verlangen. Niemand wusste etwas davon.

Als Phoebe den Blick hob und Rafe ansah, sah er nichts in ihren tiefblauen Augen. Sie reagierte überhaupt nicht. Kein Funkeln, kein Blitzen, nicht einmal erwartete jungfräuliche Aufregung ob seiner Unverschämtheit.

Sie riecht wie der Garten Eden.

Jede Frau konnte Parfüm benutzen. Die meisten Frauen, die regelmäßig ein Bad nahmen, rochen ziemlich gut.

Sie wäre warm und weich in deinen Armen, in deinem Bett. Sie würde dir fette, lachende Babys schenken und dich bis ans Ende deines Lebens über den Frühstückstisch hinweg anlächeln.

Und wieder war das nichts Besonderes. Die meisten Frauen würden das tun.

Sie könnte dich alle anderen Frauen vergessen lassen.

Oder vielleicht hatte sie das bereits.

Die eisige Gefahr, die in diesem Gedanken mitschwang, ließ ihn rasch einen Schritt zurücktreten. »Ich komme gleich hinein«, sagte er heiser. Gott, lass sie bloß nicht dieses nackte Verlangen in seiner Stimme erkennen, das er selbst vernommen hatte.

»Geht... geht zu Calder. Ich bin mir sicher, er wartet auf Euch. Ihr seid sowieso besser mit ihm bestellt.« Er lächelte, ein bitteres weißes Aufblitzen in dem düsteren  Flur. »Ihr habt inzwischen wahrscheinlich alles über mich erfahren.«

Sie schaute ihn ernst an. »Ihr werdet generell für einen Lebemann gehalten, für einen Schurken und einen Lump. Ihr habt vergessen, das zu erwähnen, als ich Euch danach fragte.«

Er zuckte die Achseln, sein Lächeln wurde etwas schärfer. »Ich habe gelogen. Das machen Lebemänner, Schurken und Lumpen gemeinhin, wisst Ihr?«

Sie nickte. »Das habe ich bemerkt.« Sie reckte das Kinn in die Höhe. »Nun, wir werden uns in Zukunft oft sehen. Ihr solltet wissen, dass ich... dass ich Euch letzte Nacht nicht übel nehme. Geschehen ist geschehen.«

Er verbeugte sich knapp. »Das ist sehr großzügig von Euch, Miss Millbury. Ich werde mich bemühen, dasselbe zu tun.«

»Oh.« Sie blinzelte. Er konnte ihre Verwirrung erkennen – was habe ich ihm getan? Ja, was eigentlich? Schließlich würde keine Frau, die noch alle Sinne beisammen hatte, das schwarze Schaf wählen, wenn sie den Goldjungen haben konnte!

Sie reckte das Kinn und lächelte dieses perfekte, entrückte Lächeln, das absolut nichts verriet. »Ich sehe Euch dann beim Abendessen.«

Rafe hasste dieses Lächeln.

Sie drehte sich um und ging davon, die personifizierte Unnahbarkeit. Rafe sah ihr nach und ließ etwas in seinem Innern sterben.

 

Tessa trat von der Tür zurück, die einen faszinierenden Blick auf den Flur bot, und bewegte sich geschmeidig in die Menge der anderen Gäste zurück, die sich im Salon versammelt hatten.

Diese verdammte Vikarstochter hatte ein Geheimnis, und jetzt hatte Tessa auch eines.

Denn Tessa wusste, dass Phoebe ein launenhaftes Wesen besaß – wie Schießpulver war sie absolut ungefährlich, solange niemand ein Zündholz daranhielt.

Und der gut aussehende, berüchtigte Lord Raphael Marbrook könnte genau der richtige Mann dafür sein.

Wie es schien, war das Spiel doch noch nicht aus.

Als Phoebe den Raum betrat, unterhielt sich Tessa mit Deirdre in der hinteren Ecke. Als Lord Marbrook sich zu ihnen gesellte, lächelte Tessa Lord Brookhaven an und lachte, obgleich er keinen Witz gemacht hatte.

Es versprach ein höchst interessanter Abend zu werden.






Neunzehntes Kapitel

Später am Abend, nachdem sich alle Gäste verabschiedet und ihr gratuliert hatten, ging Phoebe nur im Nachthemd bekleidet in ihrem Zimmer auf und ab. Sie fühlte sich eingesperrt und war unruhig wie ein gefangenes Tier.

Nie zuvor war sie sich so sehr wie ein Betrüger vorgekommen. Sie war keine Marquise. Sie war ganz sicher nichts von dem, wofür die anderen sie hielten – nicht einmal Sophie, die sie für so glücklich hielt -, und sie war ganz gewiss nicht die anständige, tugendhafte Vikarstochter, die Brookhaven in ihr sah.

Marbrook hatte sie erkannt. Er war der Einzige, der jemals ihre Rolle durchschaut hatte, und sie hatte es verdorben.

Hättest du dich wirklich an einen skandalösen Bastard gebunden?

Schon der Gedanke erfüllte sie mit Furcht. Der Skandal verfolgt Marbrook wie ein treuer Hund.

Zweifel plagte sie. Sie glaubte, mehr in ihm zu sehen als der Rest der Welt, aber was, wenn sie sich täuschte? Was, wenn sie wieder einmal düpiert wurde? Sie hatte felsenfest an Terrence geglaubt, und wohin hatte sie das gebracht?

Wie konnte sie sicher sein? Nicht einmal Marbrook selbst stritt seine Vergangenheit ab. Nein. Sie war, wo sie hingehörte, und falls sie nicht die Frau war, für die sie gehalten wurde, dann musste sie sich eben sehr bemühen, sie zu werden. Sie musste die Marquise werden und eines Tages die Herzogin.

Und zwar bald.

Einer der Gäste, eine Lady So-und-so, hatte Brookhaven  nach den Hochzeitsplänen gefragt. Brookhaven hatte aufgeschaut, leichtes Erstaunen im Gesicht. »Ich habe das Aufgebot bestellt und die Kirche für den Termin festgelegt. Mehr Pläne brauche ich nicht.«

Jede Dame am Tisch hatte ihrem Entsetzen Ausdruck verliehen. Phoebe wollte natürlich keine aufwändige Zurschaustellung. Mädchenhafte Tagträume einer romantischen und opulenten Feier schienen nichts zu bedeuten, wenn die Transaktion so geschäftsmäßig war wie die ihre.

Keine Blumen? Kein Hochzeitsfrühstück? Keine lächelnde, gut gelaunte Menge, die dem jungvermählten Paar Glück wünschte?

Nein, antwortete sie ihrer inneren Stimme streng. Es war dumm und verschwenderisch und...

Und verhöhnte alles, was je hätte sein können?

Es durfte keine Wiederholung der stillen Momente der Vereinigung mit Marbrook vom heutigen Abend geben. Während der nächsten zwei Wochen würde sie in Brook House in seiner unmittelbaren Nähe leben. Gott, vielleicht schlief sie nur wenige Meter entfernt von seinem Zimmer! Sie würde ihn beim Frühstück sehen, beim Tee und – sie schloss die Augen vor der entsetzlichen Vorstellung – noch vielen ewig währenden, das Herz erschütternden Abendessen wie vorhin.

Selbst in diesem Moment war Marbrook in seinem Zimmer, vielleicht im Nachthemd oder vielleicht nahm er ein Bad, trug nichts als den warmen Seifenschaum und das Glühen des Feuers auf seinem muskulösen Körper.

Noch zwei Wochen, und dann vielleicht noch länger, wenn er nach der Hochzeit im Haus – in ihrem Haus! – wohnen blieb. Ihr kam ein schrecklicher Gedanke, bei dem sie die Arme um sich selbst schlang und schier zusammenbrach.

Er würde in ihrer Hochzeitsnacht im selben Haus seinnur  ein paar Schritte entfernt, während sie sich Brookhaven hingab – es würde keine Möglichkeit geben, es zu verbergen, jeder wusste es, sodass er sich jeden Augenblickes bewusst wäre, in dem sie ihn betrog.

Nein. Halt. Sie wäre Brookhavens Frau.

Und verliebt in Brookhavens Bruder. Wen betrog sie also?

Sie griff sich an die Schläfen, wollte die verwirrenden Gedanken für immer aus ihrem Kopf verbannen. Bitte, hört auf. Bitte, lass es ganz einfach sein. Warum war es nicht einfach?

Es klopfte behutsam an der Tür. Sophie. Gott sei Dank!

Sie riss die Tür auf, ergriff Sophies Hand und zerrte sie ins Zimmer. »Sophie, du musst mir helfen. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Ich kann ihn nicht heiraten!«

Sophie blinzelte. »Du magst Seine Lordschaft doch nicht?«

Phoebe setzte sich aufs Bett und barg das Gesicht in den Händen. Es war ihr egal, ob sie die Tagesdecke zerknautschte. »Ich mag den Bruder Seiner Lordschaft mehr«, murmelte sie, und ein hysterisches, panisches Lachen entrang sich ihrer Kehle.

»Was? Bitte, setz dich richtig hin und sprich mit mir, Phoebe. Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst.«

Nein, sie konnte es niemandem erzählen, nicht einmal Sophie. Phoebe zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Es ist nichts. Es ist nur so, dass ich erst jetzt wirklich verstanden habe, dass das alles kein Traum ist.«

Sophie setzte sich neben sie. »Du hast großes Glück, Phoebe. Das weißt du doch, oder? Ein feiner, gut aussehender Mann will dich zur Frau. Verstehst du, wie wertvoll das ist?«

Phoebe nickte, sie wusste, was Sophie damit sagen wollte – dass nämlich ihr selbst sich niemals eine solche Gelegenheit böte. Sie ergriff die Hand ihrer Cousine. »Du wirst auch einen abbekommen, Sophie. Wollen wir wetten?«

Sophie zuckte die Achseln, ihr Blick wurde wieder verträumt. »Ich habe jetzt schon mehr bekommen, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Neue Abenteuer...« Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. »Neue Freunde.«

Phoebe holte tief Luft. »Ja. Freunde.« Marbrook würde einen fabelhaften Freund abgeben. Er hatte als Einziger die Krawattennadel verstanden. Wenn sie jemals vergessen könnte, wie er sie heute hatte fühlen lassen, indem er einfach in ihrer Nähe auf dem Flur gestanden hatte, dann könnte es ihr vielleicht gelingen, sich mit ihm zu befreunden.

Sie drehte sich um und blickte in den dunklen, nächtlichen Garten.

Eines Tages.

 

Ein zunehmender Mond erhellte den Garten, aber nicht genug, um die rot glühende Spitze von Rafes Zigarillo zu dimmen, während er sich im Schatten herumdrückte.

Ich drücke mich nicht herum. Es ist schließlich mein Garten.

Nicht wirklich. Es war Calders Garten. Brook House war Calders Haus. Verdammter Calder.

Rafe erlaubte seinem Blick, zögerlich wieder zu dem großen, lichten Viereck hinaufzuwandern. Phoebes Zimmer – das hübsche grüne mit dem Blick auf den Garten – das Zimmer, das Rafe an diesem Morgen Fortescue vorgeschlagen hatte.

Es gefiel ihr. Die Pralinen hatten ihr auch gefallen, hatte Fortescue ihm erzählt. Rafe kam sich lächerlich vor, wie er da wie ein verliebter Schuljunge auf Informationen aus zweiter Hand angewiesen war, aber er hing an jedem Wort.

Ein Schatten bewegte sich vor dem Fenster. Er erstarrte. Dann verrieten ihm der Glanz von kastanienrotem Haar und eine zierliche Silhouette, dass es die Zofe, Patricia, war. Er  blies den Rauch aus. Er war mutlos und seiner selbst schrecklich überdrüssig.

Aber nicht so überdrüssig, dass er ging.

Eine Weile später erschien wieder ein Schatten. Dieser war viel weicher und runder. Er richtete sich auf. Phoebe. Honigfarbenes Licht fiel auf ihr Haar, als sie sich gegen die Brüstung lehnte und in den Garten hinausschaute. Von dort, wo er stand, konnte er die Farbe ihrer Augen nicht erkennen, aber er konnte sich vorstellen, dass sie weicher geworden waren, wie der Himmel in der Dämmerung.

Sehnsucht zerrte an ihm. Warum? Wieso verspürte er einen so schrecklichen Schmerz wegen eines Mädchens, das er kaum kannte?

Er sollte sich in die Stadt stürzen und sich an die erstbeste Witwe halten, der er begegnete. Er warf seinen Zigarillo zu Boden und trat ihn nachdrücklich aus. Das würde er tun! Bei Gott! Jetzt gleich!

Sie wandte den Kopf in seine Richtung. Er erstarrte. Sie hob eine Hand, um an ihren Augen zu reiben, damit die Zofe es nicht sah.

Es konnte tausend Gründe für ihre Tränen geben. Sie konnte um jemanden weinen, der gestorben war, um ihre Mutter beispielsweise. Sie konnte um irgendeine der verlorenen Seelen weinen, die sich zu dieser späten Stunde in den Londoner Straßen herumtrieben. Sie könnte aus Freude weinen.

Feurige Freude breitete sich in ihm aus.

Diese Tränen gehörten ihm. Er konnte nicht sagen, woher er es wusste, aber er wusste es.

Sie weinte um ihn, der er hier draußen in der Kälte stand wie ein verstoßener Hund. Der sich nach ihrer Wärme sehnte.

Sie weinte um ihn.






Zwanzigstes Kapitel

Am nächsten Morgen waren bereits zahlreiche Einladungen eingetroffen. Phoebe saß mit Deirdre und Sophie in dem gemütlichen Frühstückssalon von Brook House und blätterte den großen Stapel durch. »Die meisten dieser Leute kenne ich nicht einmal.«

»Nun, die Marquise von Brookhaven wird sie kennen.« Deirdre gab sich keine Mühe, sich ihre Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. »Hast du etwa geglaubt, es würde sich für dich nichts ändern?«

»Nicht dass es mir etwas ausmachte«, warf Sophie behutsam ein, »aber ich glaube nicht, dass es Tessa gefallen würde, wenn du Einladungen annehmen würdest, die nicht uns allen gelten.«

Deirdre schnaubte in ihre Teetasse. »Ich glaube, Tessa würde Zustände kriegen, aber lass dich davon nicht abhalten.« Sie setzte ihre Tasse ab und beugte sich vor. »Oder nimm gar keine an. Brookhaven wäre es egal. Er hasst gesellschaftliche Anlässe.«

Phoebe blinzelte. »Wirklich? Wie kannst du das wissen?«

Deirdre starrte sie an. »Wie kannst du es nicht wissen? Es ist doch offensichtlich, dass dieser Mann lieber seine Geschäftsbücher durchsieht, als nur einen einzigen Schritt zu tanzen.«

Was für eine Erleichterung, wenn es stimmte. Aber warum sollte sie es nicht annehmen, bis sie eines Besseren belehrt würde?

Phoebe lächelte und nickte ihren Cousinen zu. »Danke.  Ich werde euren Rat beherzigen. Schließlich kann sich Tessa schwerlich gekränkt fühlen, wenn ich sie alle ablehne.«

Deirdre lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. Ein trockenes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Unterschätze niemals Tessas Fähigkeit, einem anderen etwas übel zu nehmen. Sie ist darin Expertin.«

Sophie warf Deirdre einen nervösen Blick zu, dann wandte sie sich wieder an Phoebe. »Es gibt noch etwas.«

Phoebe lächelte. »Was habe ich verpasst?«

Deirdre seufzte schwer. »Es wird dir nicht gefallen. Mir schon, aber du bist nicht der Typ, der so etwas schätzt.«

Phoebe schaute von Deirdre zu Sophie. »Was ist es? Los, sagt schon!«

Sophie zog eine zusammengefaltete Zeitung hinter ihrem Rücken hervor. Widerstrebend reichte sie sie über den Tisch an Phoebe weiter.

Lachend nahm Phoebe sie entgegen. »Nun sehe sich einer eure Gesichter an. Was kann schon so...«

Da war sie, auf der ersten Seite der Zeitung. Die Zeichnung war nicht sehr detailliert und eilig erstellt, als hätte der Zeichner nur einen kurzen Augenblick gehabt, ihr Aussehen festzuhalten, aber sie war es zweifellos. Neben ihrem Abbild war eines von Brookhaven, und dieses war ausführlicher, wodurch sie an seiner Seite schmächtig und unwirklich erschien.

Sie und Brookhaven auf der ersten Seite der beliebtesten Zeitung ganz Londons – ihr Gesicht wurde in der ganzen Stadt und darüber hinaus verbreitet, ihr Gesicht wurde von Zeitungsjungen an jeder Straßenecke verteilt. Sie schloss vor Entsetzen die Augen, dann schlug sie sie wieder auf, denn sie konnte einfach nicht wegsehen.

»Brookhaven wählt eine Braut! Tochter eines Vikars schnappt  sich Londons begehrtesten Junggesellen, bevor die Saison richtig gestartet ist! Mary Mouse und der Marquis!«

Wenn die Schlagzeile schon schlimm war, dann war der Artikel noch schlimmer. »Eure Voice of Society hat herausgefunden, dass Miss Phoebe Millbury erst seit einer Woche in der Stadt ist, und doch hat sie geschafft, was Londons hübscheste junge Damen in den vergangenen drei Jahren nicht geschafft haben: Sie hat die Aufmerksamkeit und den Verlobungsring von einem von Englands begehrtesten Junggesellen, dem umwerfenden Brookhaven, erworben! Unglaublich! Vor allem, da sie es in ihrem letztjährigen Musselinkleid mit Puffärmeln geschafft hat. Ist das denn zu fassen?«

Phoebe fühlte, wie sie am ganzen Körper zitterte. Bedächtig legte sie die Zeitung auf den Tisch und räusperte sich. »Mary Mouse?«

Deirdre steckte sich ein Stückchen Wurst in den Mund. »Die Landmaus. Aus dem Märchen.«

Phoebe atmete ein und atmete aus, aber es half nicht gegen die Enge in ihrem Brustkorb. Ihr Gesicht wurde taub. Sophie sprang bestürzt auf.

»Dee, sie fällt gleich in Ohnmacht!«

Sophie und Deirdre erreichten sie gerade noch rechtzeitig. Sie schoben sie zurück auf ihren Stuhl und brachten sie dazu, den Oberkörper so weit vorzubeugen, dass ihr Kopf zwischen ihren Knien hing.

»Atme«, befahl ihr Deirdre, aber ihre Stimme klang nicht unfreundlich. »Du wirst dich schnell daran gewöhnen, nehme ich an. Schließlich wirst du als Herzogin von Brookmoor ständig in der Zeitung stehen.«

Phoebe wimmerte.

»Dee, das ist nicht gerade hilfreich«, zischte Sophie.

»Nein.« Phoebe richtete sich auf und presste eine Hand auf ihr Brustbein, um sicherzugehen, dass ihre Lunge wieder  richtig arbeitete. »Nein, sie hat ja recht. Ich habe nur nie wirklich darüber nachgedacht.« Und ich hatte geglaubt, dass  ich Marbrook dabei an meiner Seite hätte.

Alle würden sie beobachten, jede ihrer Bewegungen würde von der gesamten Gesellschaft begutachtet werden.

Lass sie starren! Du wirst die Herzogin sein.

Eine reiche Herzogin, mit eigenem Besitz. Unantastbar.

Ja, sie durfte dieses Wort nie vergessen.

Unantastbar.

Ihre Atmung normalisierte sich, und sie spürte, wie sie wieder Farbe ins Gesicht bekam. Sie lächelte ihre Cousinen an. »Danke. Es geht jetzt wieder.«

Deirdre schnaubte, als sie auf ihren Stuhl zurückkehrte. »Das will ich hoffen. Du bist die glücklichste Frau Londons, und doch fällst du wegen eines bisschen Klatschs in Ohnmacht. Heulsuse.«

Phoebe lächelte. Offenbar reichte Deirdres Mitleid nicht besonders tief. Da war es am besten, nicht zu viel davon zu beanspruchen. »Du hast recht. Außerdem, wer liest diese Sachen schon?«

Beide Cousinen starrten sie entgeistert an. »Alle«, sagte Sophie, und Deirdre nickte kauend.

»Oh.« Na ja, egal. Es war nichts als ein Haufen Unsinn. Sie würde sich davon in keiner Weise beeinflussen lassen.

Bald war sie unantastbar.

 

Sophie fand den Familiensalon leer vor und seufzte erleichtert auf. Die Bibliothek war nicht halb so nett wie dieser sonnendurchflutete Raum, vor allem jetzt, am frühen Nachmittag.

Natürlich war Brook House in dieser Hinsicht dem vorherigen kleineren Haus weit überlegen. Wohin auch immer sie sich dort gewendet hatte, hatte es eine Cousine oder Tante  oder gar Diener gegeben, die irgendetwas von ihr wollten. Sie war es gewohnt, in einem großen, alten Landsitz unterwegs zu sein, wo sie kaum einen Dienstboten traf, weil man ihnen leicht aus dem Weg gehen konnte. Nur die Klingel, die vom Bett ihrer Mutter aus betätigt werden konnte, rief sie von ihren Studien, die stillen Tage dort wollten kaum enden.

Hier in London jedoch pulsierte das Leben, und Sophie genoss es, solange sie es in Ruhe beobachten konnte, aber nicht daran teilhaben musste.

Warum sollte sie auch? Der Wettstreit um das Pickering-Vermögen interessierte sie nicht, denn sie hatte sowieso keine Chance gegen die elegante, moderne Deirdre oder die hübsche, vollbusige Phoebe. Der einzige Grund für ihr Kommen war ihr Wunsch gewesen, Acton und ihrer ewigen Dienerschaft dort zu entgehen.

Sophie setzte sich an den Spieltisch und breitete ihre Notizen über die Märchensammlung vor sich aus, die sie gerade aus dem Deutschen übersetzte. Es waren so bezaubernde Geschichten.






Einundzwanzigstes Kapitel

Phoebe versteckte sich vor Tessa, die aus irgendeinem Grund in schrecklicher Stimmung war, sodass ihr ein taktvoller Rückzug als weise Entscheidung schien. Der auf attraktive Art schäbige, aber immer noch sehr feine Familiensalon war bis auf Sophies Geschichten, die diese auf dem Kartentisch ausgebreitet hatte, leer. Phoebe schlenderte hinüber, um sie sich anzusehen, ohne etwas durcheinanderzubringen.

Deirdre erschien im Türrahmen. »Oh.« Sie sah aus, als zögerte sie hereinzukommen, aber nachdem sie einen Blick über die Schulter geworfen hatte, gesellte sie sich zu Phoebe in den Salon und schloss die Tür hinter sich.

Phoebe hatte generell niemanden sehen wollen, aber Deirdre stand auf ihrer Liste derer, die sie insbesondere nicht treffen wollte, weit oben. Sie unterdrückte ein Seufzen. »Und vor wem versteckst du dich, Deirdre?«

Deirdre warf den Kopf in den Nacken und lächelte selbstsicher. »Wieso? Vor niemandem! Was für eine alberne Frage.« Doch dann warf sie sich auf die Ottomane und streckte sich mehr aus, als schicklich war. Sie bedeckte das Gesicht mit dem Unterarm und stieß den Seufzer aus, den Phoebe sich nicht gestattet hatte.

Phoebes Blick wanderte zur Tür, um ehrlich zu sein, wollte sie sich nicht mit der Tigerin anlegen. Tessa hatte kein großes Verlangen, sie zu sehen, und Phoebe wollte ihr nicht unbedingt unter die Augen kommen, also war es zu ihrer beider Besten, wenn Phoebe sich bedeckt hielt.

Sie setzte sich auf einen der Stühle am Kartentisch und strich sich die Röcke glatt. Nur zu gerne hätte sie sich wie Deirdre hingelegt, aber sie fühlte bereits die Bürde »Ihrer Ladyschaft« auf den Schultern. Stattdessen legte sie also den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.

Die Tür wurde aufgestoßen, und Sophie stürmte ins Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich, als werde sie von einem Rudel Wölfe gejagt, dann drehte sie sich um und erblickte Phoebe und Deirdre, die ihren Arm vom Gesicht genommen hatte. Die Cousinen starrten sich an.

»Oh.« Sophie sah aus, als erwäge sie, zu den Wölfen zurückzurennen. »Ich war nur kurz weg, die Tinte war mir ausgegangen.«

Phoebe musste lachen. »Warum setzen wir uns nicht einfach alle und tun so, als wären die anderen nicht hier?«

Deirdre lächelte leise und legte wieder den Arm über ihr Gesicht. Sophie schaute von einer zur anderen, dann setzte sie sich auf den Stuhl neben Phoebe.

Phoebe schloss wieder die Augen, noch immer ein Lächeln auf den Lippen. Sie hatte sich schon gefragt, ob sie irgendetwas mit ihren Cousinen gemein hatte. Jetzt wusste sie, dass sie alle drei eines teilten: die Angst vor Tessas Zorn.

Jemand dicht neben ihr räusperte sich. Sie schlug die Augen auf und sah Sophie neben sich kauern, auf deren Stirn eine Sorgenfalte entstanden war. Phoebe schüttelte den Kopf. »Keine Angst. Ich habe nichts angerührt. Ich habe es noch nicht einmal gelesen. Soll ich dir Platz machen?«

Sophies stille Verzweiflung reichte aus, dass sie auf ihre müden Füße sprang. »Vielleicht ziehe ich mich besser auf mein Zimmer zurück«, sagte sie wenig begeistert.

»Tu’s nicht.« Deirdre sprach, ohne den Arm vom Gesicht zu nehmen. »Du wirst nicht lebend da ankommen.« Dann  rollte sie sich auf den Bauch und stützte das Kinn in die Hand. »Glaub mir, wenn ich das sage. Ich weiß es.«

Phoebe sackte in sich zusammen. »Da bin ich mir sicher.«

Sophie zog den anderen Stuhl zurück an den Kartentisch. »Wir können uns den Platz teilen, wenn du möchtest«, sagte sie schüchtern. »Möchtest... möchtest du meine Übersetzung lesen? Auf meinem Weg nach London habe ich in einer Buchhandlung eine wahre Entdeckung gemacht.« Ihre Augen glänzten. »Es ist eine Sammlung von deutschen Märchen.«

Offen gestanden wollte Phoebe lieber mit der Stirn gegen den Fußboden schlagen, als irgendeinen trockenen Text zu lesen, aber wenn die Alternative ein früher Tod durch Tessas gehässige Hände war...

Sie setzte sich und beugte sich vor, um einen Blick auf das Blatt zu werfen, das ihr am nächsten lag. »Wird es lange dauern?«

»Oh!« Sophie war voller Eifer und freudiger Erwartung. »Du wirst es lieben, das verspreche ich dir!« Sie nahm das Blatt, das Phoebe misstrauisch beäugt hatte. »Das hier ist eine meiner Lieblingsgeschichten. Sie ist wirklich ziemlich romantisch.« Sie zögerte, als wartete sie darauf, dass Deirdre sich über sie lustig machte, aber die hörte aufmerksam genug zu. Offenbar war jede Form der Ablenkung besser als eine Begegnung mit Tessa.

Sophie räusperte sich und atmete tief durch. »Es waren einmal ein König und eine Königin, die wünschten sich nichts sehnlicher als ein Kind. Aber sie bekamen keins. Als die Königin eines Tages ein Bad nahm, hüpfte ein Frosch ans Ufer des Teiches und sagte zu ihr: ›Königin, Euer Wunsch wird in Erfüllung gehen. Bevor das Jahr um ist, werdet Ihr eine Tochter zur Welt bringen.‹«

Deirdre schnaubte. »Ein Frosch? Ein sprechender Frosch, der Wünsche erfüllt?«

Phoebe drehte sich gereizt nach ihr um. »Sei still! Oder ich erzähle Tessa, dass du auf dem Sofa liegst und dein Kleid zerknautschst.«

Deirdre zuckte zusammen. »Ist ja schon gut.«

Sophie warf Phoebe einen dankbaren Blick zu und atmete wieder tief durch. Ihre Stimme war jetzt fester geworden, sicherer. »Die Vorhersage des Frosches traf ein, und die Königin brachte ein Mädchen zur Welt, das so schön war, dass der König überglücklich beschloss, ein großes Fest zu geben. Er lud all seine Verwandten ein, seine Freunde und Bekannten und auch die weisen Frauen seines Königreiches in der Hoffnung, dass diese großzügig und gütig zu seiner Tochter wären.«

Bald fühlte sich Phoebe regelrecht von der Geschichte gefangen, als Sophie sie mit ihrer hellen, melodischen Stimme vorlas, die sehr angenehm war, da sie ihr jetzt andächtig lauschte. Es gab einen Fluch – wie spannend! -, eine böse weise Frau – Besorgnis erregend! – und ein unschuldiges junges Mädchen von fünfzehn Jahren.

Waren wir das nicht alle einmal?

Phoebe schluckte die aufkommenden schlimmen Erinnerungen hinunter und konzentrierte sich auf Sophies Erzählung. Ein Mädchen, das zu einem Zauberschlaf verurteilt war...

Sophie hörte auf vorzulesen und legte das Blatt auf den Tisch.

»Wie?« Deirdre richtete sich auf dem Sofa auf. »Das ist alles? Das kann doch nicht alles sein! Sie bleibt für immer in diesem Schloss eingesperrt? Hinter einer Dornenhecke?«

Auch Phoebe war ziemlich aufgebracht. »Ich kann nicht glauben, dass...«

Sophie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Es geht noch weiter. Ich bin nur noch nicht mit der Übersetzung fertig.«

Phoebe sprang von ihrem Stuhl auf, nahm Sophie bei beiden Schultern und drückte sie nach vorn. »Mach. Fang an. Übersetze.«

»Ja«, fügte Deirdre hinzu. »Übersetze wie der Wind.«

Sophie errötete vor Freude. »Gefällt es euch wirklich? Ich habe daran gedacht, sie binden zu lassen, wenn ich damit fertig bin.«

Deirdre hob eine Hand. »Rede weniger. Arbeite.«

Eine Stunde später, die ihnen schier endlos vorgekommen war, war der nächste Abschnitt fertig. Die glücklose Prinzessin war immer noch gefangen, und inzwischen hatten zahllose junge Verehrer in der Dornenhecke den Tod gefunden.

Deirdre faltete ihr Taschentuch zusammen, um eine trockene Stelle zu finden. »Diese ganzen gut aussehenden Prinzen, welch eine schreckliche Verschwendung.«

Phoebe schniefte. »Die arme Prinzessin... eingesperrt, bestraft bis in alle Ewigkeit.«

Sophie tupfte verzweifelt auf ihren Notizen herum und versuchte ihre eigenen Tränen von dem Papier aufzusaugen, bevor ihre ganze Arbeit ruiniert war. »Diese ganzen Menschen, deren Leben stillsteht.«

Gemeinsam weinten sie bitterlich. Phoebe fühlte sich danach besser, und selbst die reizbare Deirdre schien ihr ein wenig weicher. Sophie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich kann nicht mehr. Ich bin erschöpft, und meine Augen brennen.« Sie nahm ihre Brille ab und starrte sie zornig an. »Ich hasse dich.«

»Das solltest du auch«, stimmte Deirdre ihr zu. »Eine Brille schreckt garantiert die Männer ab. Was schon merkwürdig ist, wenn man mal darüber nachdenkt. Die meisten Männer sind doch sowieso nicht an den Augen einer Frau interessiert, stimmt’s?«

Sophie drehte sich zu ihr um und blinzelte sie an. »Sondern?«

»Titten und Ärsche«, sagte Deirdre schnodderig.

Sophie keuchte bestürzt auf, aber Phoebe brach nur in entsetztes Kichern aus. »Sie hat recht.«

Sophie setzte ihre Brille wieder auf und schaute von einer zur anderen. »Wirklich?«

Sie nickten gleichzeitig. Sophie schüttelte den Kopf. »Dann ist es ja gut, dass ich nicht auf Männerfang bin, denn ich habe in dieser Hinsicht wirklich nicht viel zu bieten.«

»Du hast genug, um einen sehr schmächtigen, sehr armen Banktypen abzubekommen«, tröstete Deirdre sie. »Vielleicht jemanden, der gerne liest.«

Sophie blinzelte. »Jemand, der gerne liest, wäre nicht schlecht, nehme ich an.« Dann schüttelte sie den Kopf und bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Aber ich bin so ein tollpatschiges Ding, wenn ich...« Sie hob den Kopf und sah sie beide niedergeschlagen an. »Ich kann nicht einmal mit einem Mann reden, ohne... ach, ihr habt ja keine Ahnung!«

Phoebe legte den Kopf schief. »Du redest doch die ganze Zeit mit Männern. Es gibt mehrere männliche Diener hier im Haus.«

Sophie schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht mit ihnen.«

Deirdre beugte sich vor, als wäre sie fasziniert und abgestoßen zugleich. »Nie?«

»Das ist doch lächerlich«, sagte Phoebe. »Du musst doch mit den männlichen Dienern in Acton reden...«

Wieder schüttelte Sophie den Kopf. »Wir haben keine. Mama sagt, dass tiefe Stimmen ihr Kopfschmerzen bereiten.«

»Aber euer Vikar.«

»Wir haben nur einen Küster. Und der besucht Mama, aber er glaubt wahrscheinlich, dass ich stumm bin.«

Phoebe gestikulierte wild. »Aber der... der Schlachter? Der Hufschmied? Kleine Jungen, die auf der Dorfstraße spielen?«

Sophie zuckte die Achseln. »Die Köchin verhandelt mit dem Schlachter, und wir haben keine Pferde, und kleine Jungen rennen üblicherweise weg, wenn sie mich kommen sehen.«

»Eine Welt ohne Männer«, seufzte Deirdre. »Ich weiß nicht, ob ich bestürzt oder neidisch sein soll.«

Phoebe zog eine Grimasse. »Ich bin von beidem ein bisschen, glaube ich.« Wie schön könnte ihr Leben sein ohne den tagtäglichen Tadel des Vikars.

Aber diese Zeit war vorbei, oder? Sie war wieder die geliebte Tochter ihres Vaters. Von diesem Gedanken ermuntert, klatschte sie geschäftig in die Hände. »Deirdre, steh auf. Sophie, nimm dir das Buch dort vom Tisch.«

Bald hatte sie Deirdre so weit, dass sie ruhig im Zimmer auf und ab schritt und das klassische Kunststück damenhafter Eleganz demonstrierte, wenngleich Sophie offensichtlich um nichts auf der Welt verstehen wollte, welchen Sinn es haben sollte, ein Buch auf dem Kopf balancieren zu können.

»Das sieht lächerlich aus.«

Phoebe stemmte die Hände in die Hüften. »Nun, es ist das Einzige, was ich während meines kurzen und bitteren Zusammenseins mit einer Gouvernante gelernt habe. Wenn du das kannst, musst du nie mehr Angst haben, dich vor einem Mann ungeschickt zu verhalten. Versuch es einfach mal.«

Deirdre ging hin und her, die personifizierte Eleganz. Sie setzte sich hin, stand auf, knickste, ja, sie tanzte sogar, während das Buch die ganze Zeit auf ihrem Scheitel liegen blieb, als sei es dort festgenagelt. Phoebe musste ihr applaudieren. Deirdre duckte sich unter dem Buch weg, fing es mit einer Hand auf, und verneigte sich theatralisch, wobei sie das  Buch wie einen großen Federhut nach hinten reckte. »Eins muss man Tessa lassen: Sie ist eine unnachgiebige Lehrerin«, sagte sie und verzog das Gesicht.

Sophies offensichtlicher Zweifel wuchs nur noch mehr. »Ich werde niemals in der Lage sein, so etwas zu tun. Allein wenn ich daran denke, dass ich damit sprechen soll. Himmel, ihr werdet doch nicht von mir verlangen, dass ich tanze.« Sie breitete verzweifelt die Arme aus.

Da stürzte eine Vase aus Bleikristall polternd zu Boden, während Sophie wie ein dummes Kind danebenstand und zusah.

Phoebe schaute sie merkwürdig an. Deirdre feuerte das Buch auf ein Seitentischchen und stützte die Hände in die Hüften. »Ehrlich, Sophie, wie willst du jemals einen Mann heiraten, wenn du nicht mal an einen denken kannst, ohne dabei spontan etwas Wertvolles kaputt zu machen?

Sophie wurde blass, dann rot. Die Scherben der Vase lagen hämisch glitzernd auf dem Teppich. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und Tessa stolzierte mit gerafften Röcken herein.

»Um Himmels willen! Was ist mit der Vase passiert?« Ihre Stimme war der von Deirdre so ähnlich, dass Phoebe schon glaubte, ihre Cousine würde wieder sprechen.

Dann trat Deirdre einen Schritt vor. »Es tut mir so leid, Lady Tessa. Ich habe Sophie nur gezeigt, wie Ihr mir beigebracht habt, zu gehen und dabei etwas auf dem Kopf zu balancieren.«

Tessa strich ihre Röcke glatt und verdrehte die Augen. »Nun, das nächste Mal nimmst du dafür etwas Unwichtiges, ein Buch vielleicht. Nicht dass es Sophie irgendetwas nützen würde. Wenn man diese Dinge nicht frühzeitig gelernt hat, Sophie, dann sieht es nie natürlich aus.«

Sie machte eine unbestimmte Handbewegung in Richtung  der Scherben. »Sorg dafür, dass das jemand wegräumt, Deirdre.«

Sophie neigte den Kopf und raunte Deirdre überrascht zu: »Warum hast du gelogen?«

Deirdre lächelte. »Wie kannst du so etwas behaupten? Ich lüge niemals!«

Sophie schaute Phoebe an, die nur lachte und die Hände spreizte. »Siehst du, sie hat nicht wirklich gelogen«, flüsterte sie. »Sie hat dir gezeigt, wie man geht.«

Anstelle ihres vorherigen Schmollens hatte Tessa nun einen Ausdruck von Zufriedenheit auf ihrem hübschen Gesicht.

»Dank Brookhavens gesellschaftlichem Rang«, verkündete sie, »enthält die Gästeliste für die Hochzeit Mitglieder der allerbesten Gesellschaft. Der Glanz dieser Veranstaltung wird direkt auf mich fallen, deshalb werde ich nichts daran ändern. Ich habe natürlich die ermüdenden Einzelheiten dem Personal überlassen. Phoebe, du wirst mir helfen. Deirdre, du kümmerst dich um deine Garderobe, denn du wirst nie wieder eine solche Gelegenheit bekommen, die begehrtesten Junggesellen Londons kennenzulernen. Sophie...« Tessa zog eine Grimasse. »Mach einfach was mit deinem Haar und versuche, während der Zeremonie nicht über deine eigenen Füße zu stolpern.«

Sophie hatte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Tisch voller Notizen zugewandt. »Hm. Ja, Tante.«

»Phoebe, komm jetzt mit. Wir haben viel zu tun.«






Zweiundzwanzigstes Kapitel

Die Hochzeitsvorbereitungen würden leider eine Weile warten müssen. An diesem Nachmittag war das Empfangszimmer von Brook House bis an den Rand mit Besuchern gefüllt. Phoebes Verlobung hatte sie in eine vollkommen neue soziale Sphäre geschossen, und offenbar wollte niemand die Gelegenheit versäumen, sich an sie zu hängen.

Stundenlang kamen und gingen alle möglichen Leute, die den Cousinen während der knappen Woche, die sie in der Stadt verbracht hatten, vorgestellt worden waren, oder die gerne hätten, dass sie ihnen vorgestellt worden waren.

Sophie kam nicht gut damit zurecht, denn es war ihre persönliche Version der Hölle. Phoebe ging es einigermaßen gut, bis sie bemerkte, dass die jungen Damen, die ihr ihre Aufwartung machten, eine ärgerliche Vorliebe für unordentliche, leicht schiefe Haarknoten hatten.

Deirdre verdrehte nur die Augen, als Phoebe sie darauf ansprach. »Du solltest dich geehrt fühlen. Sie versuchen alle, herauszufinden, wie du es geschafft hast, damit sie es vielleicht auch schaffen.«

»Es« bedeutete so viel wie: »In weniger als sieben Tagen einen Marquis fangen«.

Phoebe runzelte die Stirn. »Mein Haar sieht doch von hinten nicht so schlimm aus, oder?«

Deirdre lächelte. »Red dir das ruhig weiterhin ein«, sagte sie, dann wandte sie sich wieder dem Schwarm junger Männer zu, die sie umgaben und von einem besonders feurigen jungen Poeten namens Baskin angeführt wurden,  der langatmige Verse auf Deirdres Augen und Haare fabrizierte. Der Nachmittag schien kein Ende nehmen zu wollen, sodass Phoebe sich bereits nach den noch anstehenden Hochzeitsvorbereitungen zu sehnen begann. Offenbar konnte Deirdre stundenlang Hof halten, wenn auch ihre Enttäuschung über den sozialen Status ihrer Bewunderer sie zu kleinen gehässigen Bemerkungen veranlasste, die von all jenen, die nicht davon betroffen waren, als Humor aufgefasst wurden.

Sophie tat ihre Pflicht und blieb in der hintersten Ecke sitzen, wo sie sich in ein Buch vertieft hatte. Phoebe gab sich große Mühe, interessiert und höflich zu tun, aber ihre Gedanken kreisten nur um einen Mann.

»Lord Raphael Marbrook.«

Rafe. Phoebe riss die Augen auf, ihre Laune verbesserte sich schlagartig, blähte sich wie ein Segel im Wind.

Er stand in der Tür, groß, dunkel, mit breiten Schultern... und schön. Der Raum wurde sofort kleiner und leerer, als wären die anderen Herren neben der intensiven Männlichkeit, die von ihm ausging, nichts als Spiegelungen auf einer Wasseroberfläche.

Er war dunkel gekleidet – fast in Trauerkleidung -, und sein Gesicht war absolut ausdruckslos, als wäre er überall auf dieser Welt lieber als in seinem eigenen Empfangszimmer.

Im Empfangszimmer seines Bruders, um genau zu sein. Phoebe wusste, dass es ihm nicht gefiel, obwohl er ihr nichts dergleichen erzählt hatte. Woher wusste sie das? Wie konnte sie wissen, dass er sich hatte zwingen müssen, hierherzukommen, dass er vorhatte, so schnell wie nur möglich wieder zu verschwinden, und dass er trotz allem nicht hatte fernbleiben können?

Weil es genau das war, was sie fühlte. Der einzige Grund, weshalb sie wirklich hier war und sich nicht in ihrem einsamen  Gästezimmer verkroch, war die Tatsache, dass sie tief in ihrem Innern gehofft hatte, ihn heute hier anzutreffen.

Er wandte den Blick ab, und ihre Verbindung war unterbrochen, hinterließ Phoebe mit dem merkwürdigen Gefühl, sich lächerlich zu machen. Was für eine Fantasiewelt sie doch um Lord Marbrook aufbaute!

Angesichts des verzückten Ausdrucks der anderen jungen Damen im Raum – außer Sophie, die aus dem Fenster schaute, und Deirdre, die viel zu pragmatisch war, um zu schwärmen -, hatte Lord Marbrook auf alle Frauen diese Wirkung, auch auf jene Anstandsdamen, die noch nicht altersschwach waren, obgleich auch von diesen ihn einige sehnsüchtig beäugten.

Er stützte sich mit einem Ellenbogen am Kaminsims ab und fing an, lakonische Kommentare mit einigen der höher geborenen Herren im Raum auszutauschen. Er bedachte die in der Nähe stehenden Damen mit einigen netten Worten, grüßte Deirdre, Sophie und Phoebe und richtete es so ein, dass er vierzehneinhalb Minuten nach seinem Betreten das Empfangszimmer wieder verließ.

Als er sich abwandte, gewährte er Phoebe ihren zweitliebsten Blick auf seine Anatomie, nur übertroffen von direktem Blickkontakt: die Bewegungen seines muskulösen Hinterns, als er davonging.

Außerordentlich.

»Nun, Miss Millbury, dann nehme ich an, dass es gut ist, dass die Brüder sich so ähnlich sind. Ich glaube, Euer Verlobter hat auch so einen«, sagte eine junge Frau laut und lachte schrill.

Phoebe erstarrte. Oh nein! Oh verdammt! Sie hatte es laut gesagt, während sie sehnsüchtig auf Marbrooks Hintern gestarrt hatte. Und das in einem Zimmer voller selbst ernannter Klugscheißer, die mehr als nur ein bisschen neidisch  auf die sozialen Errungenschaften von Mary Mouse waren.

»Lasst sie damit nicht davonkommen, Ph- Miss Millbury.« Es war Marbrooks warme Stimme an ihrem Ohr. »Los.«

Er war zu der Gruppe zurückgekehrt, hatte sich neben sie aufs Sofa gesetzt, während sie selbst sich wie aufgespießt von der Herausforderung dieser Dame der feinen Gesellschaft fühlte. Phoebe sah ihn nicht an, konnte ihn nicht ansehen, aber sie spürte die Wärme seines Körpers, die in ihren Körper drang und ihr Kraft gab.

»Lasst sie nicht so davonkommen!«, flüsterte er.

»Ich gebe zu«, hörte sie sich selbst laut sagen, »dass ich- im Gegensatz zu anderen hier im Raum – verlobt bin.« Jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie lächelte kokett in die Runde. »Doch bin ich noch nicht tot.«

Gelächter hallte durch den Raum. Mary Mouse oder Marquise – diesen Punkt hatte sie für sich gewonnen, und alle wussten es. Die junge Frau hielt sich verhältnismäßig gut. Ihre Lider senkten sich ein wenig, als erkenne sie eine ebenbürtige Gegnerin an, dann wandte sie sich wieder den wenigen jungen Männern zu, die nicht von Deirdre gefangen waren.

Phoebe atmete tief durch, dann drehte sie sich um, um Marbrook für seine Unterstützung zu danken. Der Platz neben ihr war leer. Sie schaute zur Tür und sah noch, wie eine breite Schulter aus dem Zimmer verschwand.






Dreiundzwanzigstes Kapitel

Die Besucher waren fort, und die Diener brachten das Empfangszimmer wieder in Ordnung, kehrten heruntergefallene Krümel des Teegebäcks auf und wischten Teetropfen von dem eleganten Mobiliar. Rafe ging an dem Raum vorbei und lächelte unwillkürlich vor sich hin, als er an Phoebes Wortgefecht dachte.

Wenn man sich etwas tiefer ins Haus vorwagte, dann stieß man auf andere, gemütlichere Zimmer, die von Besuchern nur selten gesehen wurden. Rafe war der angenehm überfüllte Familiensalon von Brook House noch nie so einladend vorgekommen.

Von seinem Standpunkt bei der Tür konnte er die Oberseite eines blonden Schopfes sehen, die Spitze einer Stupsnase und einen ganz und gar köstlichen Blick in ein spitzengesäumtes Mieder. Phoebe hatte es offenbar aufgegeben, ihre Listen auf dem Kartentisch zu sortieren und hatte die gesamte Planung des Hochzeitsfrühstücks auf den Teppich verlagert, wo sie mehr Platz hatte, ihre Unterlagen auszubreiten.

Sie saß sehr züchtig auf dem Sofa, aber sie hatte sich so weit vorgebeugt, um ihre Listen lesen zu können, dass sie ebenso gut auf dem Fußboden hätte Platz nehmen können. Vor Rafes Augen kaute sie konzentriert auf dem Ende ihres Bleistiftes herum und tippte unruhig mit den Füßen. Andere Teile ihres Körpers wackelten eifrig mit.

Sie war hinreißend. Sie zog ihn zu ihrer leuchtenden Blüte wie eine Biene. Rafe machte vier unbedachte Schritte ins  Zimmer, bevor er sich zurückhalten konnte. Sie bemerkte seine Stiefel, die sich in ihr Blickfeld schoben.

»Oh! Sie blickte auf, und ihre Augen fingen an zu leuchten, als sie ihn sah. Er lächelte ihr freundlich zu, fühlte sich nicht imstande, bei dieser warmherzigen Begrüßung kühl zu bleiben.

»Womit müht Ihr Euch da ab?« Er ließ sich auf der anderen Seite ihres papierenen Regiments auf ein Knie nieder und versuchte, die auf dem Kopf stehenden Zeilen zu lesen. »Ist das die Gästeliste?«

Sie nickte und atmete tief aus. Ein paar lose Haarsträhnen flogen von ihrem Gesicht auf, dann legten sie sich wieder auf ihre geröteten Wangen. »Ich bin schon seit Stunden damit beschäftigt, aber ich schaffe es einfach nicht.«

»Eure Tante hat mich gebeten, dass ich Euch helfe.«

Sie zog eine Grimasse. »Ich fürchte, ich habe die Geduld mit ihr verloren. Sie hat sich über eine Bemerkung, die ich machte, fürchterlich aufgeregt und ist davongerauscht.«

Rafe gluckste. »Was habt Ihr zu ihr gesagt?«

Sie wandte betreten den Blick ab. »Ich habe gesagt, dass sie vielleicht anbieten sollte, auf ihrem Zimmer zu bleiben, falls wir bei dem Hochzeitsfrühstück eine Dame zu viel sein sollten.«

»Autsch! Wen wollte sie denn streichen?«

»Sophie natürlich. Tessa mag mich nicht, aber aus irgendeinem Grund hasst sie Sophie.«

»Ich stimme für Sophie«, sagte Rafe mit fester Stimme. »Sie ist leise, deshalb ist sie Tessa unendlich vorzuziehen.«

Phoebe riss die Augen auf, doch dann verdarb sie die Wirkung vornehmer Schockiertheit, indem sie loskicherte. »Ich sollte dafür mit Euch schimpfen.«

Rafe grinste. »Ihr könnt nicht mit mir schimpfen, wenn es doch stimmt.« Dann machte er den Hals lang, um die  Listen richtig herum lesen zu können, und deutete auf eine. »Ihr könnt den Earl von Eastwick nicht am selben Tisch wie den Bürgermeister von London platzieren. Die beiden sind mitten in einer Fehde – irgendetwas wegen Eastwicks junger, schöner Mätresse, die einst die junge, schöne Mätresse des Bürgermeisters war.«

Phoebe keuchte auf. »Oh, nein. Das geht nicht.« Sie strich den Namen des Bürgermeisters durch, schrieb ihn auf eine andere Liste und reichte diese dann Rafe. »Wie wäre es dort?«

Rafe las die Sitzordnung und rieb sich mit der Hand über den Mund, um sein Lächeln zu verbergen. »Das geht wohl auch nicht. Dieser Gentleman ist nämlich zufällig der Vater der eben erwähnten jungen, schönen Mätresse.«

Für Rafe war es amüsant, aber Phoebe schien sich vor seinen Augen aufzulösen.

»Ich glaube nicht, dass ich das schaffe«, flüsterte sie und war dem Weinen nah. »Ich kenne diese Leute nicht – ich weiß überhaupt nicht, was es heißt, eine... eine...«

Oh Gott, bloß keine Tränen. Alles, bloß keine Tränen! »Ich aber«, sagte er rasch. »Ich kenne sie alle, und ich kenne die meisten ihrer Geheimnisse.«

Für einen Moment war sie erleichtert, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist. Wir sollten nicht...« Sie ließ das Ende des Satzes offen, aber der Blick, den sie ihm schenkte, sprach Bände.

Rafe lächelte. »Wir können einander nicht für immer aus dem Weg gehen, Miss Millbury. Ihr heiratet meinen Bruder.«

Sie schaute auf die Liste hinunter und biss sich auf die Lippe. »Wahrscheinlich habt Ihr recht. Schließlich haben wir ja nichts...« Sie hielt inne, dann hob sie das Kinn und schaute ihm mit dem Glanz von Entschlossenheit in ihren hübschen Augen an. »Also gut. Mylord, ich würde  es sehr begrüßen, wenn Ihr mir bei der Sitzordnung helfen würdet.«

Er lächelte und stieg über die Listen, um neben ihr auf dem Sofa Platz zu nehmen.

Im selben Moment, als er sich neben sie setzte, bedauerte er jedoch seinen Impuls, ihr seine Hilfe angeboten zu haben. Sie roch immer noch erstaunlich gut, sie passte noch immer neben ihn wie ein Puzzleteil ans andere, und er wollte sie immer noch – für immer – in seinen Armen halten.

Er war sein Leben lang ein schlechter Mensch gewesen, und offenbar sollte er jetzt dafür bezahlen, denn es gab sicherlich keine schlimmere Hölle auf Erden, als ständig mit dem konfrontiert zu werden, was er niemals haben konnte. Er schluckte schwer und zwang sich zu einem unbefangenen Lächeln. »So, womit fangen wir an?«

Sie beugte sich vor, um eine Liste auszuwählen, und er spürte, wie ihre aromatische Wärme von seiner Seite wich und ihm sofort kalt wurde. Sie war nur Zentimeter von ihm entfernt, und doch vermisste er sie bereits.

Dann richtete sie sich mit der Liste in der Hand wieder auf und wandte sich mit einem Lächeln an ihn. Ihre Lippen waren nur einen Atemzug von seinen entfernt, er konnte ihr direkt in den Ausschnitt schauen, und wieder tippte sie nervös mit dem Fuß.

Es gab keine Rettung für ihn. Er war ein toter Mann.

 

In den eleganten Kanzleiräumen von Stickley & Wolfe brodelte ein Streit.

»Du musst ihr von ihm erzählen. Sie ist nur ein armes Landei. Sie hat keine Ahnung, worauf sie sich mit so einem Mann einlässt.«

»Was für einem Mann?«

Wolfe schüttelte den Kopf. »Du solltest wirklich mehr  unter die Leute gehen, Stick. Brookhaven! Er sieht von außen ja ganz in Ordnung aus – ich wünschte, ich könnte mir seinen Schneider leisten -, aber nach allem, was man so hört, ist der Kerl ein Scheusal.«

Aus Wolfes Mund war dieses Beschreibung entweder amüsant oder Besorgnis erregend.

Da Mr Stickley keinen wie auch immer gearteten Sinn für Humor hatte, keuchte er auf. »Tatsächlich? Woher willst du das wissen?«

Wolfe spreizte die Hände. »Es gibt Leute, die glauben, er habe seine erste Frau umgebracht. Natürlich ist damals alles unter den Teppich gekehrt worden, aber ich habe es seinem Blick angesehen.«

Stickley schnaubte verärgert. »Man sollte ihn dafür einsperren!« Dann riss er die Augen auf. »Die arme Miss Millbury!«

Wolfe schüttelte traurig den Kopf. »Ja, die arme Miss Millbury. Siehst du also, Stick, es ist nicht nur zu unserem Nutzen, diese Hochzeit zu verhindern.«

Stickley versteifte sich. »Ich will nur das Pickering-Vermögen bewahren!«

Wolfe nickte. »Genau. Gott segne Sir Hamish.« Dann beugte er sich vor. »Dann verstehst du also jetzt, was zu tun ist, ja? Miss Millbury muss gesagt werden, in welch gefährliche Situation sie sich gebracht hat.«

Stickley stand auf und strich sich nicht vorhandene Staubkörner von seinem makellosen Anzug. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«

»Gut. Viel Glück!« Wolfe schaute ihm nach, dann griff er in seine Schreibtischschublade und holte eine Flasche hervorragenden Whisky heraus. »Darauf trinke ich einen, Stick«, murmelte er. »Du nervender kleiner Pedant.«

Endlich war Ruhe in der Kanzlei eingekehrt. Wolfe lehnte  sich in seinem feinen Ledersessel zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch und wiegte die Whiskyflasche im Arm. »Oh Gott, wie sehr ich diesen Kerl hasse.«

 

Die Sitzordnung war endlich fertig. Jeder Gast war seinem gesellschaftlichen Rang, seinem Vermögen, seinen Geheimnissen und seinen Vorlieben gemäß platziert worden. Phoebe schloss die Augen und ließ sich in die Sofakissen zurücksinken. »Oh, Gott sei Dank!«

Ein warmes Glucksen ertönte nahe an ihrem Ohr. »Gern geschehen!«

Phoebe wandte den Kopf und lächelte, noch immer mit geschlossenen Augen. »Also gut, dann Gott und Marbrook sei Dank!«

Er antwortete nicht. Die Stille dauerte ein bisschen zu lang. Phoebe öffnete die Augen und sah direkt in sein Gesicht, nur Zentimeter von ihrem entfernt. Er stützte das Kinn auf eine Faust, während sein Ellenbogen auf der Rückenlehne des Sofas ruhte.

Mit einem Mal fühlte sie sich an ihr erstes Treffen auf dem Ball erinnert. An seinem gequälten Gesichtsausdruck sah sie, dass er sich auch daran erinnerte.

Seine Augen... sie könnte ihr Leben damit verbringen, in diese Augen zu schauen und den Schmerz zu heilen, den sie ihm verursacht hatte. Die Dunkelheit, die sich hinter dem Strahlen, das alle anderen in ihnen sahen, verbarg – wie konnte die Welt nur so blind sein und den nachdenklichen und ehrenhaften Mann nicht sehen, der sich hinter dem Draufgänger versteckte?

Er hob die Hand, um eine Haarsträhne zu berühren, die sich bei ihren Bemühungen aus ihrer Frisur gelöst hatte. Mit einem Finger schob er sie zurück, ließ seinen Finger an ihrer Schläfe ruhen und zu ihrer Wange hinabgleiten. So eine  einfache, unschuldige Berührung – und welch unmögliches Sehnen rief es in ihr hervor.

Sie hatte sich also nicht getäuscht. Er fühlte, was sie fühlte.

Sie bewegte sich nicht, gab keinen Laut von sich, denn wenn sie es tat, dann würde die Wahrheit, die Realität auf sie beide einstürzen, und sie wollte nur noch einen Augenblick länger alles vergessen können. Nur einen Augenblick, um mit Rafe zusammen zu sein. Seine Dame zu sein, die Frau zu sein, die sie hätte sein können, wäre sie nicht ein solcher Idiot und Feigling.

Seine Hand glitt in ihren Nacken, und seine Stirn senkte sich auf ihre. Sie wartete, wehrte sich nicht. Wie konnte sie fürchten, er würde etwas Unschickliches tun, wenn sich doch alles so richtig anfühlte, wenn sie zusammen waren?

Er küsste nicht ihre Lippen, sondern wandte einfach nur den Kopf, sodass ihre Gesichter Wange an Wange lagen, sein Atem an ihrem Ohr. Sie erschauderte, dann schmolz sie dahin. Und wartete.

Ihr Puls zitterte in ihrer Kehle. Er fand ihn mit seinem warmen Mund, berührte die zarte Haut behutsam mit seiner Zunge. Ihre Schenkel entspannten sich, um dem Druck nachzugeben, der sich zwischen ihnen aufbaute.

Sie schloss die Augen. Und wartete.

Sein Mund wanderte ihren Hals hinab und nach vorn, hinterließ eine Spur federleichter Küsse auf ihrem Schlüsselbein. Sie fühlte seine Bartstoppeln auf der Oberseite ihrer Brüste.

Er vergrub sein Gesicht an ihrem Busen. »Phoebe... Gott, wie soll ich es nur ertragen, wenn du meinen Bruder heiratest?«

Da war der Bann gebrochen. Die Magie floh aus dem Raum, und die kalte Wirklichkeit rauschte herein. Phoebe  keuchte auf, dann schob sie ihn von sich und sprang auf. Sie wandte sich von ihm ab und versuchte ihr erhitztes Gesicht zu kühlen, ihr Blut, ihr zartestes Fleisch.

Rafe richtete sich auf. Sein Atem ging schwer, als wäre er gerannt.

Als wäre er nach Hause gerannt. Als wäre er an einen Ort gerannt, der wahr und richtig war.

Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen schauten trotzig, als sich ihre Blicke trafen. Sie war zerzaust, und ihre Frisur löste sich auf, lange, honiggoldene Strähnen, die sich in ihrem großzügigen Ausschnitt zu verfangen drohten, sie war einfach herrlich, seine temperamentvolle Dorfschönheit... nur dass sie nicht ihm gehörte.

Und doch gab es noch eine Sache, die er wissen musste. »Warum hast du den Antrag meines Bruders angenommen?«

Ihr Gesicht legte sich in Falten. Sie schaute weg. »Du hast mir nie deinen ganzen Namen genannt. Als mir der Antrag übermittelt wurde, dachte ich...«

Es war alles ein schreckliches Missverständnis. Oh Gott. Sie hatte ja gesagt – zu ihm!

Freude und Triumph jagten einen Augenblick lang durch seinen Körper, bis er sich daran erinnerte, dass sie das Missverständnis nicht aufgelöst hatte.

»Aber du hast später nichts unternommen«, sagte er tonlos. »Weil du gemerkt hast, dass du zufälligerweise einen viel größeren Fang gemacht hast.«

Sie schaute auf ihre Hände hinab. Ihre Knöchel waren weiß von der Intensität, mit der sie sie knetete. »So ist es nicht... nicht ganz so. Der Vikar...«

Rafes Empörung fiel sofort in sich zusammen. »Natürlich. Du wirst gegen deinen Willen dazu gezwungen, die Verlobung aufrechtzuerhalten.«

Phoebe wurde schlecht. Sie schlug die Hände vors Gesicht, bevor er an ihren Augen erkennen konnte, dass sie log. »Ich wünschte... « Ich wünschte, ich hätte dich nie getroffen. Ich wünschte, du wärst kein Lebemann. Ich wünschte, ich wäre kein Feigling.

Er trat um den Stuhl herum und nahm sie in die Arme. »Dich trifft keine Schuld. Du kannst nichts dagegen tun.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. Wenn er nicht aufhörte, so nett zu sein, würde sie doch noch mit der Wahrheit herausplatzen, und dann würde er sie so sehr hassen, wie sie selbst es bereits tat.

Erinnere dich... unantastbar.

Sie holte Luft und löste sich langsam aus seiner Umarmung, setzte ein trauriges Lächeln auf. Es würde ihm weniger wehtun, wenn er es niemals erfuhr, wenn er sie für ein Opfer des Schicksals hielt. So war es am besten. Früher oder später würde er eine andere Frau ins Auge fassen und seine Leidenschaft für sie vergessen. Sie würde ihm so vertraut werden wie dieses Sofa, nur ein weiteres Inventarstück von Brook House.

Und genauso respektabel.

»Es tut mir leid, dass ich nicht von Anfang an ehrlich zu dir war. Ich dachte...« Sie schluckte. »Du hast gesagt, dass du Calder nach dem Ball auf mich aufmerksam gemacht hast.«

Er wandte den Blick ab und rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Ich fürchte, das habe ich getan. Ich wollte allerdings nur seine Zustimmung.«

»Ah.« So vieles war zwischen ihnen ungesagt geblieben. Zu spät, um noch etwas daran zu ändern.

»Noch ist nicht alles verloren, noch nicht.« Er nahm sie bei den Schultern und legte wieder die Stirn an ihre. »Ich kann mit Calder sprechen, mit deinem Vater«, flüsterte  Rafe. »Mein Rang ist ein wenig dubios, aber ich komme nicht mit gänzlich leeren Händen.«

Phoebe schloss die Augen und schluckte. Der Vikar würde bei dem Gedanken, dass Phoebe die Erbschaft aus den Händen geben könnte, eiskalt werden. Sie könnte es nicht ertragen, ihn wieder zu verlieren. Sie ergriff Rafes Hände und befreite sich behutsam von ihnen. »Nein. Es ist zu spät, Mylord. Es gibt keinen Weg zurück.«

Seine Faust ballte sich in ihrem lockeren Griff. »Du willst es nicht einmal versuchen.« Seine Stimme wurde hart. »Vielleicht täusche ich mich in deinen Gefühlen. Vielleicht ist dein Vater gar nicht das Problem.«

Phoebe schüttelte den Kopf und hielt den Blick weiter abgewandt und die Augen fest geschlossen. Ihr Schweigen war das Beste, was sie im Augenblick für den Vikar tun konnte, denn wenn sie auch nur versuchen würde, etwas zu sagen, dann würde sie Rafe anbetteln, alles Mögliche zu tun, um das Verlöbnis zu beenden.

Sie sehnte sich danach, es ihm zu erklären, denn wenn er Bescheid wüsste, dann wäre er nicht so verletzt oder könnte vielleicht anfangen zu verstehen, aber wenn sie ihr Schweigen brach, dann würde sie Deirdres und Sophies Anteile genauso in Gefahr bringen wie ihren eigenen.

»Du kannst mich nicht einmal ansehen, Phoebe.« Seine Stimme klang angestrengt und hohl. »Wie sollen wir bloß weiterleben?«

Ihr Herz brach, und ihr Geist jammerte, aber sie hatte sich zu lange verzweifelt danach gesehnt, das Wohlwollen des Vikars wieder zu erlangen. Es war ihr nicht möglich, gegen diese Gewohnheit anzugehen, sie war zu schwach oder möglicherweise zu wohlerzogen, um sich selbst wichtiger zu nehmen als ihn.

Also wartete sie, erstarrt im letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung,  bis sie spürte, das Rafe vom Sofa aufstand und die Tür zum Familiensalon hinter sich zuwarf. Sie blieb sitzen und kniff die Augen zusammen, um die aufkommenden Tränen zu unterdrücken.

Sie fühlte sich schwach und aufgebraucht wie eine niedergebrannte Fackel. Es gab nur eines in ihrer Welt, was unverrückbar und sicher feststand.

In vierzehn Tagen musste sie den Marquis heiraten.






Vierundzwanzigstes Kapitel

Kurz nachdem Marbrook sie verlassen hatte, als ihre Wangen noch immer von den Gedanken an Dinge, an die sie nicht denken sollte, gerötet waren, kündigte Fortescue einen weiteren Besucher für Miss Millbury an.

Phoebe richtete eilig ihr Haar.

»Mr Stickley, welch eine Überraschung!« Phoebe lächelte und stand auf, als Fortescue den Anwalt in den Salon führte.

Es war nicht allzu schwer, so zu tun, als freue sie sich. Sie mochte Stickley. Er war ruhig und von sanftem Wesen, was recht erfrischend war, wenn man Zeit mit Calder und Rafe verbracht hatte. Deren Ecken und Kanten brachten sie an den Rand der Erschöpfung, und sich mit Deirdre und Sophie abzugeben, war auch nicht viel besser.

Mr Stickley schien nicht halb so erfreut darüber, sie zu sehen. »Miss Millbury, ich hoffe, Ihr verzeiht die Störung, aber es hat sich etwas ergeben, dass ich... also, ich habe auf dem Weg hierher viel darüber nachgedacht...« Er hielt inne und holte tief Luft. »Miss Millbury, Ihr könnt Lord Brookhaven nicht heiraten.«

Phoebe freute sich unwillkürlich. »Wirklich?« Dann fing sie sich und runzelte besorgt die Stirn. »Oh, lieber Mr Stickley, das müsst Ihr mir erklären.«

Sie bedeutete ihm, Platz zu nehmen, aber er fing nur an, unruhig vor ihr auf und ab zu gehen. »Ich weiß nicht, wie ich es Euch sagen soll. Oh gütiger Himmel. Es ist wirklich höchst beunruhigend.«

Phoebes Stimme war noch immer freundlich, aber sie legte ein kleines bisschen von Tessas Schärfe hinein. »Mr Stickley, setzt Euch.«

Er setzte sich sofort, rang aber weiter die Hände. »Ojeojeojeoje.«

An diesem Punkt wäre Phoebe ein richtiger Fluch nur recht gewesen. Aber so ging ihr Stickley auf die Nerven. Wenn es ein echtes Hindernis für ihre Verlobung gab, dann wäre sie frei – aber wäre sie auch furchtlos genug?

Widersprüchliche Hoffnungen rangen in ihr, und Stickleys Jammern machte sie noch wahnsinnig. »Mr Stickley, raus mit der Sprache!«

Er wurde sofort ganz ruhig. Wirklich, vielleicht hatte Tessa mit ihrer herrischen Art gar nicht so unrecht.

»Miss Millbury, Ihr könnt Lord Brookhaven nicht heiraten, weil... weil er ein Mörder ist.«

Sie zog ein zweifelndes Gesicht. »Brookhaven? Wen hat er getötet? Einen Hasen?«

Mr Stickley erstarrte. Gott schütze sie! Aber Phoebe erkannte es als Zeichen, dass sie ihn verletzt hatte. Es war Zeit, es wiedergutzumachen, oder sie würde nie etwas von ihm erfahren. Sie beugte sich eifrig vor und öffnete die Lippen in gespielter Erwartung. »Oh, Mr Stickley, bitte, erzählt mir mehr.«

Er schniefte, doch dann gab er nach. »Also gut. Heute Morgen habe ich von Brookhavens verdächtigen Verwicklungen in den Tod seiner ersten Frau erfahren...«

Phoebe blinzelte. »Brookhaven war bereits einmal verheiratet?«

Stickley gab ein ungehaltenes Geräusch von sich. Phoebe schüttelte ihren Unglauben ab. »Oh, es tut mir leid. Bitte fahrt fort. Ich sitze wie auf Kohlen...« Blablabla, egal, erzähl es mir bloß!

Sie war noch nie gut darin gewesen, das Ende einer Geschichte abzuwarten.

Mr Stickley zog einige Zeitungsseiten aus seiner Tasche. »Ich selbst gebe nicht viel auf Gerüchte, deshalb war ich so frei, bei der Londoner Sun vorbeizuschauen. Ich habe hier die Originalartikel von vor fünf Jahren.«

Er breitete die Blätter vor ihr aus. Jede Schlagzeile war schlimmer als die davor. »Lady Brookhaven bei Kutschenunfall ums Leben gekommen- zwei Tote.« »War die Brookhaven-Kutsche gestohlen?« »Gerüchte über Gerüchte – Wer war der andere Mann?«

Ein gefundenes Fressen für die Klatschspalten. Warum hatte sie von diesem Skandal nichts mitbekommen? Selbst Thornton erhielt die Zeitungen, wenn auch mit ein, zwei Tagen Verspätung.

Ach ja. Vor fünf Jahren hatte sie Tag und Nacht an der Seite des Vikars geholfen, eine Choleraepidemie im Dorf einzudämmen. Monatelang hatte sie keine Zeitung angesehen. Tessa mochte es erwähnt haben, aber Phoebe gab sich immer große Mühe, Tessa nicht zuzuhören.

»Natürlich hat es niemand gewagt, ihn anzuklagen.« Stickley schniefte. »Es gab keine handfesten Beweise, aber wie hätte es die schon geben können? Niemand hatte den Unfall gesehen. Es gab nur Lord Brookhavens Angaben, nach denen man sich richten konnte. Er erklärte die Anwesenheit des anderen Mannes, indem er behauptete, er sei bei ihnen zu Gast gewesen, wenngleich man sich schon fragen könnte, warum ein Marquis einen Schauspieler zu Gast bei sich aufnehmen sollte.«

Phoebe hatte die Artikel überflogen und dabei nach irgendetwas Substanziellerem als Stickleys Tratsch gesucht. Schließlich schob sie die Blätter stirnrunzelnd von sich. »Es gibt hier keinerlei Anhaltspunkte für Eure Befürchtung«,  sagte sie tonlos. War sie enttäuscht oder beruhigt? »Brookhaven mag nicht ohne Fehler sein, aber ich kann das nicht von ihm glauben.«

Mr Stickley blinzelte mehrmals rasch hintereinander. »Aber Miss Millbury! Wenn Brookhaven seine erste Frau ermordet hat, wird er keine Skrupel haben, dasselbe mit Euch zu tun!«

Phoebe kniff die Augen zusammen. »Mr Stickley, ich habe Euch doch gerade erklärt, dass ich nichts auf das Gewäsch der Leute gebe. Ein kleiner Fehler – ein Missverständnis! – und es verfolgt einen für immer!«

Sie wusste nicht, ob sie immer noch über Brookhaven sprach, aber sie spürte, wie Wut und Hilflosigkeit tief in ihrem Innern aufwallten. »Warum können die Leute nicht die ganzen guten Dinge sehen, die jemand tut? Warum können sie nicht über die Jahre harter Arbeit reden oder die Bemühungen um Wohltätigkeit oder die vielen Freundlichkeiten – warum sind es immer diese kleinen Fehler im Urteilsvermögen, die einen bis ins Grab verfolgen?«

Beleidigt und bestürzt erhob sich Stickley. »Ich kann nicht glauben, dass Ihr derart aussagekräftige Beweise in den Wind schlagt.«

»Beweise!« Phoebe sprang ebenfalls auf. »Der einzige Beweis, den ich gelten lassen würde, wäre Brookhavens eigenhändig unterschriebenes Geständnis, das mir vom Prinzregenten persönlich überreicht würde!« Sie verschränkte die Arme und musterte Stickley scharf. »Und selbst dann würde ich Brookhaven erst noch bitten, die Handschrift zu überprüfen.«

Stickleys Verhalten glich nun eher einer Lehrerin als einem Anwalt. »Also wirklich! Wenn Ihr nicht den Verstand habt, Euch selbst zu retten, dann kann ich wohl nichts mehr für Euch tun.«

Phoebe traute sich selbst zu, den Kerl auf der Stelle in der Luft zu zerreißen. Sie biss die Zähne zusammen und hielt die Arme zu seinem Schutz fest verschränkt. »Ich nehme an, Ihr findet selbst den Weg hinaus, Mr Stickley.«

Verärgert verließ er sie. Als er weg war, schloss Phoebe die Augen und kämpfte um ihre Selbstbeherrschung. Was war nur mit ihr los? Sie hatte gerade ihre wahrscheinlich letzte Chance verworfen, aus dieser Sache unbeschadet herauszukommen, denn selbst der Vikar würde es sich zweimal überlegen, sie an einen Mann mit mörderischer Vergangenheit zu verkaufen, aber sie konnte es nicht tun. Sie konnte nicht jemanden eines Gerüchtes wegen ausschlagen, wenn sie sich so oft über ihr eigenes Schicksal beklagte.

Nicht einmal für Marbrook?

Nein. Sie mochte ihren Körper und ihr Leben für Status und Schutz hingeben, aber nicht ihre Seele.

Nicht einmal für Marbrook.

 

Rafe stieß seinem Pferd die Hacken in die Seiten, und der Hengst schoss mit klappernden Hufen über das Kopfsteinpflaster des Stallhofes.

Er musste sie loslassen.

Die Straßen waren noch immer belebt, deshalb nahm Rafe eine Abkürzung durch die Gassen und näherte sich dem Hyde Park so wie immer. Es gab in London nur einen Ort, an dem man seine Wut und seinen Kummer wegreiten konnte, und das war Rotten Row, ein Reitpfad, der sich quer durch den Park zog.

Längst nicht weit genug, aber es musste reichen.






Fünfundzwanzigstes Kapitel

Nachdem Mr Stickley gegangen war, blieb Phoebe im Salon und marschierte in einem großen Kreis um die Liste der Hochzeitsgäste herum. Schließlich ließ das verdammte Ding sie aus dem Raum und auf den Flur fliehen, wo die einbrechende Dunkelheit den Dienern mit ihren neuen Kerzen zuvorgekommen war.

Eine finstere Figur ragte direkt vor der Tür auf. Rafe?

»Hallo.« Die tiefe Stimme vibrierte in ihrem Bauch. Nein, es war der Marquis. Ihr Verlobter.

Die Erinnerung an Mr Stickleys übles Gerede war noch ganz frisch, also trat sie langsam auf ihn zu und ergriff seine große Hand. »Ich bin froh, dass ich die Gelegenheit habe, mit Euch zu sprechen«, flüsterte sie. Die Dunkelheit umhüllte sie beide. Der arme Mann. Sie wollte ihm eine gute Frau sein.

Er schloss seine Finger langsam um ihre. »Seid Ihr das?«, murmelte er. »Dann bin ich es auch.«

Phoebe lehnte sich an ihn, ließ ihre Stirn an seiner Weste ruhen. Sie ließ die Finger ihrer anderen Hand über seine Schulter gleiten und sein Haar streicheln und spürte, wie sich im Gegenzug sein Herzschlag beschleunigte.

Phoebe erstarrte. Was jetzt?

Doch dann erkannte sie, dass sie nichts tun musste. Es war ihr gutes Recht, ihren Verlobten anzusprechen und zu liebkosen.

Sie konnte nur nicht erklären, warum sie sich so viel schuldiger fühlte, hier mit Brookhaven im Flur zu stehen, als eben noch mit Marbrook auf dem Sofa.

Also machte sie langsam einen Schritt zurück und versuchte sich ihr plötzliches Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Ein Diener eilte in den Flur, um die Wandleuchter anzuzünden, und Phoebe konnte den amüsierten, aber zugleich sehr interessierten Ausdruck auf Brookhavens Gesicht erkennen.

»Solltet Ihr Euch nicht für das Konzert heute Abend umkleiden, Miss Millbury?«

Konzert? Hatte er sie für heute Abend dazu eingeladen? Sie war irritiert. Wenn er es getan hatte, dann hatte er vergessen, es ihr zu sagen. Aber dann wäre sie wenigstens aus dem Haus.

Weg von Rafe. Sie lächelte kurz. »Natürlich. Das Konzert. Es ist wahrscheinlich höchste Zeit, dass ich mich umziehe.« Sie trat noch einen Schritt zurück und machte einen tiefen Knicks. »Ich werde in Kürze fertig sein, Mylord.«

Er nickte förmlich. »Bis dann, Miss Millbury.«

Gerade als sie die erste Stufe hochgehen wollte, drehte sie sich noch einmal um. »Mylord?«

»Ja, Miss Millbury?«

Sie schluckte. »Ich... heute... ich habe heute aus zuverlässiger Quelle erfahren... ich wusste nicht, dass Ihr schon einmal verheiratet wart.«

Seine Silhouette wurde merkwürdig steif. »Das wusstet Ihr nicht? Eure Tante versicherte mir, sie habe Euch alles erzählt.«

»Oh, ich bin mir sicher, dass sie das getan hat.« Sie wedelte mit der Hand. »Aber, um die Wahrheit zu sagen, Mylord: Ich achte nicht immer auf Lady Tessas Geschwätz.«

»Ah, ja.« Er sagte lange Zeit nichts. »Und was haltet Ihr davon, was diese zuverlässige Quelle Euch erzählte?«

Phoebe machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich denke, dass Ihr einen schweren Verlust erlitten habt«, sagte sie sanft.  »Zuerst Eure Eltern, als Ihr kaum aus dem Knabenalter heraus wart, dann Eure Frau. So viel Schmerz.« Sie atmete ein. »Ich wollte Euch nur sagen, dass es mir leid tut. Ich weiß, ein wie großes Loch der Tod eines Menschen in ein Herz reißen kann. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es für Euch gewesen sein muss.«

»Danke, Miss Millbury.« Seine Silhouette blieb unverändert steif, aber in seiner Stimme schwang etwas vollkommen Neues mit, eine gewisse Weichheit und Wärme und eine Spur Hochachtung? »Das ist sehr freundlich von Euch.«

»Gerne, Mylord. Bis heute Abend.«

»Bis heute Abend... Phoebe.«

Sie floh. Es gab keine andere Bezeichnung für ihren überstürzten Aufbruch und für die Art, wie sie sich von Brookhaven entfernte. Sie rannte die Treppe hinauf und in ihr Zimmer – dem Himmel sei Dank für ihr eigenes Zimmer! -, um sich vor ihren verwirrten Gefühlen zu verstecken.

Bedauerlicherweise folgten sie ihr auf dem Fuß.

 

Tessa rauschte in ihrem drittbesten, trotz der Reise von einer erschöpften Nan perfekt geplätteten Kleid in den Speisesaal. Ihre Frisur war göttlich, ihr Puder perfekt, und auf ihrem Gesicht lag ihr gewinnendstes Lächeln. Sie würde Brookhaven mit ihrem Charme umwerfen, und er würde sie bitten, nach der Hochzeit noch zu bleiben. Vielleicht würde er sie sogar anflehen, ihn in ihr Bett zu lassen. Sie hätte nichts gegen einen neuen Liebhaber, und Brookhaven war ein gut aussehender Kerl mit einer düsteren Reputation. Möglicherweise würden ihm ihre kleinen Amüsements gefallen...

»Es tut mir so leid, dass ich mich verspätet habe«, flötete sie, »aber...«

Es war niemand da. Nur ein Gedeck war aufgelegt, und ein Hausdiener stand aufmerksam daneben, auf dem Gesicht  ein merkliches Grinsen. »Ihre Lordschaften bedauern sehr, dass sie nicht hier sein können, Mylady. Wenn Mylady sich setzen möchten, werden wir beginnen aufzutragen.«

Oh, mochte er auch glauben, seine Miene würde nichts verraten, so wusste Tessa doch nur zu gut, wenn man sich über sie lustig machte.

»Wo sind meine Mündel?« Ihre Lordschaften mochten außerhalb ihrer Reichweite sein, aber die Mädchen käme diese Unverschämtheit teuer zu stehen.

Der Mann verneigte sich erneut, diese kriecherische Ratte. »Miss Blake ist mit Kopfschmerzen auf ihrem Zimmer, Miss Cantor ist mit Kopfschmerzen auf ihrem Zimmer, und meine baldige Herrin Miss Millbury besucht mit Seiner Lordschaft ein Konzert, Mylady.«

Meine baldige Herrin. Eine Erinnerung daran, dass sie diese elende Phoebe respektvoll behandeln musste, wenn sie in diesem Haus willkommen sein wollte. Enttäuscht darüber, dass sie kein einfaches Ziel für ihren Zorn fand, ließ sich Tessa auf den Stuhl sinken und die Suppe servieren.

Die lange Tafel erstreckte sich rechts und links von ihr. Auch wenn sonst niemand anwesend war, so hatte man ihr doch den Platz mit dem geringsten sozialen Prestige zugewiesen, in der Mitte der Tafel, mit dem Rücken zur Tür. Als wüssten die Diener von Brookhaven irgendetwas... etwas, was sie unmöglich wissen konnten.

Diese verfluchte Phoebe.






Sechsundzwanzigstes Kapitel

Die Royal Concert Hall war ein hervorragendes Beispiel für georgianische Opulenz und zur Schau gestellten Reichtum. Cremefarbene Stuckarbeiten zierten die bogenförmigen Decken, und Blattgold verlieh jeder Oberfläche unvergleichliche Pracht. Über ihnen allen hingen fantastische Kronleuchter, eisige Schöpfungen aus Kristall und gleißendem Licht.

Dieser Ort war dazu gedacht, der feinen Gesellschaft die feineren Dinge zu präsentieren – und alle Besucher in der Einschätzung zu bestärken, dass sie in der Tat in dem zivilisiertesten Land auf Erden lebten.

Das hier war der Glanz des modernen London, von den erstaunlichen Gaslampen auf Pall Mall bis zu dieser üppigen Darbietung. Wie unglaublich war es doch, dass sie, Phoebe Millbury, inmitten dieser Pracht stand. Sie besuchte Bälle und Konzerte und die Oper, gekleidet in ein feines Seidenkleid und neben einem gutaussehenden Lord sitzend, und lebte genau jenes glanzvolle Leben, von dem jedes Mädchen träumte.

Was auch immer sie tun musste, um all das zu erreichen, war bereits getan. Es war jetzt ihre Welt. Sie wurde bereits von ihr aufgesogen. Sie musste es nur zulassen.

Wenn sie doch nur sicher sein könnte, dass es das war, was sie wirklich wollte. Oder war es nur, was sie wollen sollte?

Die Sopranstimme erhob sich zur stuckverzierten Decke. Lord Brookhaven beugte sich zu ihr und murmelte anerkennend.  Phoebe nickte automatisch. Ihre ganze Existenz war wie ein schöner Traum.

Warum nur sehnte sie sich dann so dringend danach, aufzuwachen?

 

»Marbrook, wo um alles in der Welt habt Ihr gesteckt?«

Eine große, gertenschlanke, in feinsten Pelz gewandete Frau erwartete ihn ungeduldig. Sie ließ ihren Umhang von den Schultern gleiten und offenbarte einen tief ausgeschnittenen Hauch aus silberner, sich an ihren Körper schmiegende Seide, der sich nur mit bestem Willen Kleid nennen lassen konnte. Haar vom glänzenden Blauschwarz einer Rabenfeder fiel ihr offen auf den Rücken und scherte sich nicht um die derzeitige Mode. Ein Blick aus Augen so silbern wie die eines Wolfes musterte ihn von den Stiefelsohlen bis zum Scheitel, während die Frau hochmütig das Kinn hob.

Lilah. Als er die große Empfangshalle der Royal Concert Hall betrat, erwog Rafe kurzfristig, auf dem Absatz kehrtzumachen und zu verschwinden, aber es war zu spät. Lilah hatte ihn erspäht. Ein raubtierhaftes Lächeln gab ihrem hübschen Gesicht etwas Sinnliches, Verruchtes. Selbstverständlich war das einst ein wichtiger Faktor bei ihrer ursprünglichen Anziehung auf ihn gewesen, aber jetzt ließ es ihn kalt. Er bereute bereits, dem Impuls nachgegeben zu haben, sie an diesem Abend einzuladen.

Lady Lilah Christie war eine faszinierende Schönheit und wahre sinnliche Freude. Sie verfügte über den zusätzlichen Nutzen eines Ehemannes, der wegschaute, weil er offenbar dankbar dafür war, sie an seiner unwürdigen Seite zu wissen. Die meisten Männer der feinen Gesellschaft würden ihr halbes Vermögen dafür hergeben, einen einzigen Abend lang ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Rafe selbst hatte sie nur  durch unnachgiebiges und unermüdliches Werben für sich gewinnen können.

»Hallo, Darling.« Ihre rauchige Stimme kam einem intimen Schnurren gleich. Sie trat ein bisschen zu nah an ihn heran und ließ ihren Blick besitzergreifend über seinen Körper schweifen. Noch vor wenigen Monaten hätte er keiner weiteren Einladung bedurft.

Doch jetzt, da nur wenige Zentimeter ihn von Lilah trennten, kribbelte seine Haut nur ein kleines bisschen. Er wollte Abstand zwischen sich und sie bringen – und möglicherweise ein Bad nehmen.

Das war neben seiner Reizbarkeit und seinem sonstigen merkwürdigen Verhalten eine erschreckende Entwicklung. »Vornehme Unpünktlichkeit, wie immer, Mylady«, erwiderte er unbehaglich.

Mit ihrem sündigen Enthusiasmus und ihrem unverschämten Einfallsreichtum hatte Lilah Rafes Interesse länger als jede andere Geliebte gehalten. Tatsächlich war sie seiner zuerst überdrüssig geworden, zumindest hatte sie das behauptet. Jetzt schien sie ihre Ablehnung noch einmal zu überdenken.

Du hast unglaubliches Glück, Mann. Sag dir das immer wieder.

Mit einer Verbeugung bot er Lilah seinen Arm, und sie betraten den eigentlichen Konzertsaal unter Getuschel und Seitenblicken. Lilahs Affären boten immer den allerbesten Stoff für Klatsch und Tratsch. Rafe fand sich damit ab, dass er wieder einmal in aller Munde wäre.

Während er Lilah zu einem Platz führte, warf er einen letzten sehnsüchtigen Blick zum Ausgang. Mit einem Mal wurde seine Aufmerksamkeit vom Lichterglanz auf einem bestimmten Blondschopf, vom vertrauten Heben eines bestimmten Kinns gefesselt.

Sie ist hier.

Sein ganzes Wesen konzentrierte sich auf Phoebe wie ein Jagdfalke auf eine Taube. Das Konzert fing an, aber er hörte keine einzige Note. Sein Bewusstsein war auf den winzigen Punkt fokussiert, wo sie neben Calder saß. Ihr stupsnäsiges Profil, die Kurve ihrer Wange, der zarte Haarflaum in ihrem Nacken – all das reichte aus, dass sein Mund trocken wurde und sein Hals sich zuschnürte.

Als Calder sich zu ihr beugte, um ihr etwas zuzuflüstern, bemerkte Rafe, dass sie sich versteifte. Sie wich nicht vor ihm zurück – nicht ganz -, aber sie lehnte sich auch nicht vertraulich an den Mann, den sie zu heiraten beabsichtigte.

Interessant.

Oder auch nicht. Sie schien schließlich von Natur aus in der Öffentlichkeit prüde zu sein.

So folterte er sich fortwährend. Sie mag ihn nicht. Sie mag ihn. Sie verabscheut ihn. Sie mag ihn.

Calder selbst war anfangs nur ein Schemen am Rand von Rafes Wahrnehmung, aber im Laufe des Abends konnte Rafe nicht umhin zu bemerken, dass Calder... entspannt wirkte. Der Bruder, den Rafe kannte, hätte es niemals ertragen, einen ganzen Abend auf diese Weise zu verschwenden – nicht während zur selben Zeit Maschinen darauf warteten, betrieben zu werden, und was sonst noch alles bearbeitet werden musste.

Doch jetzt saß er da und genoss mit ernster Miene die Musik, und Miss Phoebe Millbury saß freiwillig an seiner Seite.

Phoebe drehte sich zu Calder um und lächelte sanft über etwas, was er gesagt hatte. Sie mag ihn.

Sie mag den besseren Mann.

Die Witwe vor Rafe rutschte auf ihrem Sitz hin und her  und nahm ihm gnädigerweise die Sicht auf die beiden, auch wenn es nichts gegen die Flut ärgerlichen Selbstmitleids ausrichtete.

Warum folterte er sich derart? Welchen Sinn hatte es? Er musste sich wohl kaum beweisen, dass Calder gewonnen hatte.

Die Sopranistin beendete ihre Arie, und höflich begeisterter Beifall brandete auf. Rafe nutzte die Gelegenheit, sich davonzumachen. Als er blind aus dem Konzertsaal stürmte, fühlte er eine Hand auf seinem Arm.

»Marbrook?«

Oh Gott. Lilah.

 

Im Verlauf des Konzerts bemerkte Phoebe, dass der Abend ein wenig erträglicher wurde. Seine Lordschaft war in den vergangenen zwei Tagen deutlich lockerer geworden, und Phoebe hatte fast einen Anflug trockenen Humors wahrgenommen. Fast.

Dann erspähte Phoebe aus den Augenwinkeln etwas Blaues. Marbrook. Sie wandte sich um und sah seinen breiten Rücken durch eine der Türen verschwinden.

Sie zögerte nicht eine Sekunde. »Bitte, entschuldigt mich einen Augenblick, Mylord. Ich... ich verspüre die Notwendigkeit, den Ruheraum aufzusuchen.«

Warum hatte sie nicht gezögert? Nein, denk nicht darüber nach. Denk am besten gar nicht.

Calder stand sofort auf. »Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«

Sie lächelte rasch. »Nein, nein, mir fehlt nichts. Es sind wohl nur die vielen Leute, ich bin das alles nicht gewohnt.«

Es war eine lächerliche Entschuldigung, aber er schien sie zu akzeptieren. »Bitte, lasst mich wissen, wenn ich...«

Aber sie ließ ihn hinter sich, schlüpfte an einer fülligen Dame vorbei, die sich über die vielen Menschen beklagte,  bewegte sich durch die Menge wie ein Schiff durch die Wellen, konzentrierte sich allein auf ihn.

Das ist nicht gut. Er ist nicht der, an den du denken solltest.

Natürlich war er es nicht.

Aber das war ihr egal.

 

Im Flur stand Rafe mit dem Rücken zur Wand, während Lilah sich ihm näherte. Leider wollte er nichts sehnlicher, als dass sie sich von ihm abwandte und aufhörte, ihn anzusehen, als wollte sie ihn gleich vernaschen.

Bedeutete das, dass er auf ewig für andere Frauen verdorben war? Konnte das nach einer einzigen süßen abendlichen Begegnung im Garten und einem kurzen Moment im Salon passieren? Konnte ein Mann seines Schlags binnen so kurzer Zeit eine derart ernste Zuneigung entwickeln?

Nicht wenn er etwas dagegen tun konnte.

Er lächelte einladend. Lilah strahlte. In den letzten Jahren war sie nur flüchtig in Kontakt mit Aufrichtigkeit gekommen, sodass es keine Überraschung war, dass sie seine Lüge nicht durchschaute.

Sie drängte sich noch näher an ihn. »Einen Moment lang hatte ich schon gedacht, Ihr hättet mich vergessen«, flüsterte sie.

Rafe ließ sich von seinen Gewohnheiten leiten. »Das könnte niemals passieren.«

Er fuhr mit den Fingerspitzen zärtlich ihren bloßen Arm hinauf. Sie stieß einen heiseren Seufzer aus, der sein Ohr kitzelte. Ihre Berührung fühlte sich schmutzig an, aber um die Wahrheit zu sagen, war sie nicht schmutziger als er selbst. Seine Vergangenheit klebte an ihm wie schleimiges Bedauern, nur das Verständnis in Phoebes klaren blauen Augen hätte ihn wieder reinwaschen können. Sie wäre seine Erlösung gewesen und seine Belohnung. Sein neuer  Anfang. Eine Chance, der Mann zu sein, der er hätte sein sollen.

Eine Chance, die er auf ewig verloren hatte. Welchen Sinn hatte es also, es weiterhin zu versuchen?

Er schluckte seinen Ekel hinunter und öffnete seine Hand in Lilahs Nacken. Sie war schön und willig. Er war ein Mann, verdammt noch mal! Das war alles, was ein Mann brauchte, nicht wahr?

Vielleicht würde er seinen freien Willen wieder zurückgewinnen, bis er sie ausgezogen hatte.

Gott, das hoffe ich. Wenn nicht, konnte es peinlich für ihn werden. Lilah war mehr Frau, als die meisten Männer in ihrem ganzen Leben bekamen. Wenn sie ihn nicht befreien konnte, dann konnte es keine.

»Lilah will«, wisperte sie kehlig.

Was immer Lilah will, das bekommt sie auch.

Er öffnete den Mund, um die übliche Antwort zu geben, ein verspielter erotischer Wortwechsel, den sie gemeinsam entwickelt hatten, aber die Worte wollten nicht über seine Lippen. Sie drängte sich praktisch von den Knien bis zur Brust an ihn, war bereit, seine dunkelsten und geheimsten Fantasien zu erfüllen – wenn es noch welche geben sollte, die sie nicht ausgelebt hatten -, doch er konnte es nicht tun.

Bist du irre, Mann? Nimm ihre Hand und zieh sie in die nächste Besenkammer, um dort »Gebieter und jungfräuliche Kammerzofe« zu spielen.

Ich will nicht die Kammerzofe. Ich will die Tochter des Vikars. Das kann sie wahrscheinlich auch spielen! Mach schon!

Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Lilah nackt. Lilah auf Knien. Lilah auf ihm sitzend.

Würde es Phoebe gefallen, auf ihm zu sitzen? Er könnte ihr erlauben, selbst den Rhythmus zu bestimmen, sich selbst  zum Höhepunkt zu bringen, während er ihr dabei half, seine Hände an ihrer Taille...

Sie würde ihr rebellisches honigblondes Haar in den Nacken werfen und vor Verzückung aufschreien, dann würde sie ihm fest in die Augen sehen, während die Lust durch sie hindurchwogte.

»So gefällt mir das«, säuselte Lilah in sein Ohr. Ihre Hüfte rieb sich an seiner wachsenden Erektion. »Einen Augenblick lang hatte ich gedacht, Ihr hättet mich schon wieder vergessen.«

Einen Augenblick lang hatte er es tatsächlich getan. »Ihr habt schon immer zu viel geredet«, sagte er grob. Er griff mit einer Hand nach ihrem wohlgeformten Po und zog sie fester an seine Lenden, während er weiterhin an Phoebe dachte. Phoebe in seinen Armen, Phoebe in seinem Bett, Phoebe.

Ein erschrecktes Japsen brachte ihn schlagartig in die Gegenwart zurück. Er öffnete die Augen.

Phoebe im Flur. Sie starrte ihn an, während er die verrufenste Hure in ganz Mayfair begrapschte. Er ließ die Hände sinken, als hätte sich Lilah in ein schleimiges Insekt verwandelt.

Phoebe schaute ihm fest in die Augen, genau wie in seiner Fantasie, aber das Einzige, was durch sie hindurchwogte, schien Abscheu zu sein.

Und Schmerz.

Was lächerlich war. Warum sollte sie verletzt sein? Sie war mit einem anderen Mann verlobt, wollte ihn heiraten! Es wäre für sie beide das Beste, wenn sie ihn nie wieder so anschauen würde.

Rafe schlang bewusst einen Arm um Lilahs Taille und zwang sich, die Störung mit einem erzürnten Blick zu quittieren. »Habt Ihr etwas dagegen einzuwenden?«

Phoebe schloss rasch den Mund. Ihre Augen verengten  sich argwöhnisch. Verdammt, sie durchschaute ihn selbst jetzt!

»Mir wurde bereits versichert, dass Euer Ruf zu Recht besteht, Mylord«, sagte sie prüde. »Ihr hättet es mir nicht beweisen müssen.« Dann drehte sie sich um, als hätte sie etwas gesehen, was des Blicks einer Dame nicht würdig war.

Lilah schaute über die Schulter und kicherte. »Wer ist denn die Puritanerin?«

Phoebe musste sie gehört haben, denn ihre Schultern zuckten leicht. Sie drehte sich nicht um, sondern hob ihr verdammt stures Kinn noch ein bisschen höher und beschleunigte ihre Schritte.

»Niemand«, sagte Rafe. Er war unfähig, den Blick auch nur von einem verletzten und wütenden Zentimeter von ihr zu wenden, während sie um die Ecke verschwand. »Nur die scheinheilige Verlobte meines scheinheiligen Bruders.«

Lilah lachte. Es war ein klimperndes, verächtliches Geräusch. »Dann haben sie einander wohl verdient.« Sie wandte sich wieder an ihn und knabberte an seinem Hals. »Also, wo waren wir stehen geblieben?«

Es hatte keinen Zweck. »Wir sind fertig.« Rafe trat einen Schritt zurück. »Es tut mir leid. Ich befürchte, dieses Mal bekommt Lilah nicht, was Lilah will.«

Ihre silbrigen Augen funkelten warnend und hätten einen anderen Mann auf die Knie gezwungen. »Nehmt Euch in Acht, Mylord. Ich mache meine Angebote nie ein zweites Mal.«

Rafe verneigte sich knapp. »Dann will ich hoffen, dass Euch niemals die Männer ausgehen, Mylady.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ die schönste Frau Londons stehen. Er schaute sich nicht einmal nach ihr um.






Siebenundzwanzigstes Kapitel

Ich liebe Lord Raphael Marbrook!«

Oje. Das Geheimnis hatte es kaum aus dem Konzert nach Hause und hinauf in Sophies Zimmer geschafft. Phoebe schlug sich eine Hand vor den Mund und wartete auf Sophies Reaktion. Ihre Cousine zog nur leicht eine Augenbraue hoch.

»Also, das stellt uns vor ein Problem, nicht wahr?« Sophie drehte sich um und schaute ihr direkt ins Gesicht. »Liebt er dich auch?«

Phoebe spürte, wie sie rot wurde. Liebt er dich auch?

Sie ließ sich aufs Bett fallen und verschränkte die Arme. Das Zittern in ihrem Bauch beruhte nur zur Hälfte auf unerfüllter Begierde. Ein großer Teil stammte aus einem dunkleren Ort der Angst. War es seinerseits nur Begehren? War er der Lebemann, für den alle Welt ihn hielt? War sie ein Dummchen?

Wieder mal?

»Ich glaube, dass er mich begehrt«, sagte sie gepresst. »Aber er hat nicht von Liebe gesprochen.« Sie konnte ihr Vertrauen nicht auf etwas setzen, was vielleicht nur hitzigem Temperament geschuldet war. Der Vikar hatte sie oft gewarnt, dass solche Impulse nicht echt waren. Es gab kein heißes Blut, und vernünftige Mädchen wollten damit nichts zu tun haben.

Sophie setzte sich ihr gegenüber. »Ich verstehe.« Sie schaute Phoebe lange an. »Cousine, bist du dir sicher? Du bist eine sehr vorteilhafte Verbindung mit seinem Bruder  eingegangen. Du würdest sehr viel aufgeben, wenn du die Verlobung auflösen und stattdessen Marbrook nehmen würdest. Allein der Skandal würde...«

Phoebe zog den Kopf ein. »Oh Himmel, ich will gar nicht daran denken.« Der Vikar würde kein Wort mehr mit ihr reden. Der Blick, den er dann in seinen Augen hätte... Sie fühlte, wie die Asche vergangenen Schmerzes sich mit neuer Hitze zusammenzog und schwarz wurde. Das Zittern in ihrem Magen wurde zu einem Beben. Sie schaute hilflos zu Sophie auf.

Glücklicherweise schien sich Sophie mit Hilflosigkeit gut auszukennen. Sie stand auf, ging zu einer Kommode und entnahm ihr eine Karaffe mit Brandy. »Den habe ich in der Bibliothek gefunden. Eigentlich habe ich ihn dem Vikar weggenommen. Weißt du, er liest gar nicht die ganze Zeit.« Sie goss eine große Portion in ein Glas. Als sie zu Phoebe zurückkehrte, drückte sie ihr das Glas in die zitternden Hände.

Phoebe nahm einen Schluck und schloss die Augen vor dem medizinischen Geruch des Weinbrandes. Er brannte in ihrer Kehle, aber schon bald fühlte sie, wie die Verspannung in ihren Schultern nachließ. »Das war ekelhaft«, sagte sie und stieß ein leises, hilfloses Lachen aus.

»Gut.« Sophie nahm ihr das Glas ab. »Dann wirst du es dir wahrscheinlich nicht zur Gewohnheit machen.«

Der Alkohol befreite sie von einem Teil ihrer Panik, aber er half nicht gegen den Grund dafür – oder vielmehr die Gründe. Beide großen, breitschultrigen Gründe beugten sich weiterhin bedrohlich über Phoebe und stahlen die Luft aus jedem Raum, den sie betrat.

»Lady Lilah Christie.«

»Wer?«

»So heißt sie. Ich habe danach gefragt, später. Sie ist oder  war vielmehr Marbrooks Geliebte.« Sie schniefte. »Lilah.  Das passt zu ihr. So geschmeidig elegant und katzenhaft rätselhaft, wie sie wirkt. Wenn ich nur daran denke, wie Marbrooks Hände über ihr silbernes Kleid strichen.«

»Oje«, seufzte Sophie. »Du hattest einen schlimmen Abend.«

Phoebe schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich bin nicht eifersüchtig – nicht wirklich. Ich wusste sofort, dass Marbrook nur versuchte, mir etwas zu beweisen.«

Der Brandy führte dazu, dass ihr leicht schwummerig wurde. »Aber in diesem Augenblick im Flur, als ich eine andere Frau in Marbrooks Armen sah, da wurde mir klar, dass ich dort nie wäre.«

»Weil du Lord Brookhaven heiraten wirst«, erinnerte Sophie sie sanft.

Phoebe winkte ab. »Ja, aber irgendwann würde jemand in seinen Armen sein. Ich werde Brookhaven heiraten und den Traum des Vikars wahr werden lassen, und Marbrook wird ohne mich weiterleben, wird eine Geliebte nach der anderen haben und vielleicht eines Tages auch eine Frau...«

Ihr Gesicht verzog sich, als wollte sie weinen. »Und nie werde ich es sein!« Sie griff nach dem Volant der Tagesdecke und putzte sich geräuschvoll die Nase.

»Heulsuse.« Sophie bedachte sie mit einem traurigen Lächeln. »Du kriegst keinen Brandy mehr.«

Phoebe ließ sich rücklings auf Bett fallen und starrte die stuckverzierte Decke an.

»Sei vorsichtig, Phoebe. Du hast Lord Brookhaven dein Wort gegeben. Der Skandal wäre furchtbar.«

Phoebe schlug die Hände vors Gesicht. »Ich weiß. Ich kann nicht, will nicht noch einmal stürzen. Ich will das nicht noch einmal mitmachen – den Schmerz, die Vorwürfe, die ständige Zurückhaltung, damit bloß nichts herauskommt!  Mich immerzu fragend: Wissen sie es? Tuscheln sie über mich? Ist es endlich so weit? Bin ich ruiniert?«

Sie rollte sich auf den Bauch. »Am schlimmsten ist die heimliche, beschämende Hoffnung, dass es herauskäme«, flüsterte sie. »Dass öffentlich bekannt wäre, dass ich tatsächlich ruiniert bin, und ich keinen Tag länger mit einer Maske leben müsste.«

Sophie legte ihr eine Hand auf die Schulter. Phoebe zuckte zusammen, denn sie hatte fast vergessen, dass Sophie noch da war.

»Phoebe, ich habe keine Ahnung, worüber du da sprichst, und vielleicht solltest du es mir auch nicht erzählen. Wenn du wirklich einen Skandal verhindern willst, dann wäre es angebracht, Lord Marbrook aus dem Weg zu gehen, bis die Hochzeit stattgefunden hat, und möglichst noch ein bisschen danach.«

Phoebe setzte sich auf und rieb sich die Wangen. »Ihm aus dem Weg gehen. Ja. Genau das will ich tun. Es wird mir leichtfallen.«

Das hoffte sie von ganzem Herzen.






Achtundzwanzigstes Kapitel

Als Rafe nach Brook House zurückkehrte, war es zu spät, als dass er irgendjemandem begegnete außer dem gähnenden Stallburschen, der die Zügel seines erschöpften Pferdes entgegennahm, er freute sich auf die dunkle und stille Leere der Flure und Zimmer. Sein eigener Kammerdiener war schon längst zu Bett gegangen, denn er wusste, dass Rafe wahrscheinlich gar nicht nach Hause kam, wenn er zu einer bestimmten Zeit noch nicht da war.

In seinem Zimmer warf er seine Jacke und seine Weste von sich, zerrte sich das Halstuch vom Hals und feuerte den Stoff auf den Haufen. Er setzte sich in einen Lehnstuhl vor dem Kamin und zog sich die Stiefel aus, warf das feine Leder mit so geringer Sorgfalt beiseite, als wären es zerschlissene Lumpen. Was machte das schon? Auch feine Sachen waren nichts als Sachen. Sie würden sein Leben ohne Phoebe nicht erträglicher machen.

Er war lange ausgeblieben, um ihr aus dem Weg zu gehen, denn wie sollte er ihr nach jener erbärmlichen Szene vor dem Konzertsaal unter die Augen treten! Aber er konnte ihrer Anwesenheit nicht entgehen. Sie war einfach überall in diesem verdammten Haus! Ihr Duft schwebte durch die Flure, ihr Name lag auf den Lippen aller, ihre verfluchten Cousinen mit einer helleren und einer dunkleren Version ihrer blauen Augen.

Obwohl Rafes Körper schmerzte, knurrte sein Magen protestierend. Also auf in die Küche, um wenigstens den körperlichen Hunger zu stillen.

Mit bloßen Füßen tapste er auf dem kalten Boden lautlos durch das Haus, auf der Suche nach etwas Substanziellerem als liebeskranker Verzweiflung, um seinen Magen zu füllen.

Er war in diesem Haus groß geworden, hatte mindestens die Hälfte eines jeden Jahres hier verbracht, sodass er keine Kerze brauchte. Die Dunkelheit war ihm ein alter Freund. Die meisten seiner schönsten Momente – oder seiner schlimmsten, je nach moralischer Sicht – hatte er im Dunkeln verbracht.

Der Küchentrakt lag im Keller, wie in den meisten großen Stadthäusern. Es gab einen großen Anrichteraum, den Schneideraum mit seiner leicht beängstigenden Menge an Messern und Beilen, die große Küche, wo die Herde standen, die Spülküche mit ihren tiefen steinernen Spülbecken und Rafes persönlichen Liebling – die Vorratskammer.

Es war ein langer, schmaler Raum mit marmornen Regalfächern zu beiden Seiten für die Dinge, die kühl gelagert werden mussten, und einem kalten Steinboden, der seine bloßen Füße brennen ließ. Da er Lust auf etwas Herzhaftes hatte, fiel es ihm nicht schwer, den großen Arbeitstisch in der Mitte des Raumes zu umgehen, er beugte sich vor und tastete auf dem untersten Regalfach nach einem Schinken oder Braten.

Er fand Fleischpasteten, wahrscheinlich waren sie für die Dienstboten gedacht, denn der anspruchsvolle Hausherr würde ob einer solch gewöhnlichen Speise wohl die Mundwinkel verziehen – auch wenn Rafe noch keiner Fleischpastete begegnet war, die er nicht gemocht hätte. Obwohl die saftige Kartoffel-Fleisch-Füllung ihn lockte, suchte er weiter, tastete sich vorsichtig voran. Er war wirklich eher in der Stimmung für große, saftige Scheiben.

Schenkel. Glatt... rundlich... warm... weich...

»Iih.« Es war ein leiser Protest, kaum lauter als ein Flüstern.

»Ah!« Mit einem Ruck zog er die Hand zurück und richtete sich auf und stieß mit voller Wucht mit dem Hinterkopf an das Marmorregal über ihm. »Au!« Er taumelte zurück und hielt sich mit einer Hand den Schädel.

»Oh!«

Etwas auf dem Regal bewegte sich, er hörte das Rascheln von Stoff und ein metallisches Klappern, dann stach ihm ein Lichtstrahl in die erweiterten Pupillen.

»Verdammt noch mal!« Er schlug sich die andere Hand vor die Augen. »Beim Hintern der süßen Charlotte! Willst du mich umbringen?«

»Ich wollte nicht... ich... wer ist Charlotte?«

»Phoebe?« Er nahm die Hand von den Augen und blinzelte. Verschwommene Schatten huschten noch in seinem Blickfeld herum, aber er konnte sie vor sich stehen sehen, in einem Nachthemd und einem halb geöffneten Morgenrock, wie sie ihre brennende Kerze aus einem Mehlbecher fischte.

Im Schein der Kerze schaute sie ihn wütend an und versuchte, den Knoten im Gürtel ihres Morgenrockes zu lösen, um ihn enger um sich zu ziehen. »Du lieber Himmel, Mylord! Ihr habt mich zu Tode erschreckt.«

»Ich? Ich glaube, ich habe mindestens zehn Jahre meines Lebens verloren. Ich hatte noch viel vor, solltet Ihr wissen.«

Ihre Stimmung schlug schlagartig um. Grübchen zeigten sich in ihren Wangen. »Was denn? Etwa Gutes tun?«

Er schnaubte. »Genau. Es gibt jede Menge Wohltätigkeitsvereine, die sich um betrogene Mätressen kümmern. Ich spende regelmäßig.«

Bei der Erinnerung schwand ihr Humor. Sie zog eine Braue hoch. »Das glaube ich Euch aufs Wort. Männer wie Ihr wissen einfach nicht, wann sie genug gegeben haben.«

Sie würde ihn nicht so leicht von der Angel lassen. »Was wisst Ihr schon von Männern wie mir?«

»Genug.« Sie versuchte, durchtrieben auszusehen, doch mit ihrem verwuschelten Haar und dem rebellischen Morgenrock gelang es ihr nur, hinreißend auszusehen. »Seid gewiss, dass es Lebemänner und Schurken nicht nur in London gibt.«

Er grinste, war absurd froh darüber, einfach nur in ihrer Nähe zu sein. »Oh, dann züchtet Ihr wohl selbst welche da oben?«

Sie gab die Fummelei an dem Knoten auf und verschränkte die Arme über ihrem entblößten Nachthemd. »Ich glaube, wir importieren hauptsächlich, Mylord«, sagte sie sauertöpfisch.

Sein Lächeln erstarb. »Ihr scherzt nicht, nicht wahr? Was ist Euch in Thornton passiert? Wann seid Ihr Lebemännern und Schurken begegnet?«

Etwas huschte für einen Augenblick über ihre Miene, und er glaubte schon, sie wollte darüber sprechen. Dann war der Moment vorüber, und sie schaute ihn nur noch abwägend an. »Wart Ihr auf der Suche nach etwas zu essen?«

»Schinken. Oder Braten. Oder...« Schenkel. Aber so wie sie nicht über Lilah sprachen, so würden sie sich auch große Mühe geben, nicht darüber zu sprechen, wie er sie im Regal gefunden hatte, wo sie sich zusammengekauert und mit hochgerutschtem Nachthemd vor dem unbekannten Eindringling versteckt hatte.

Er konnte eine gute Ausflucht respektieren, aber er meinte, er müsste irgendwie seiner Rolle gerecht werden. »Ihr solltet nicht allein im Haus herumgeistern. Ihr kennt es noch nicht gut genug.«

Sie reckte das Kinn. »Es ist mein Haus – oder wird es zumindest in zwei Wochen sein. Ich glaube, es ist mein gutes Recht, die Vorratskammer zu plündern, wenn mir danach ist.«

Ihr Haus. Die Zukünftige seines Bruders. »Ja, danke, dass Ihr mich daran erinnert habt. Schon bald wird es hier jede Menge lustige, kleine Calders geben, die uns alle nachts wachhalten.«

Sie stellte ein Tablett mit aufgeschnittenem Braten auf den Tisch in der Mitte des Raumes. »Käse?«

Geistesabwesend holte er für sie eine Käsekugel von einem höheren Regal. »Habt Ihr gehört, was ich gesagt habe?«

Sie summte leise vor sich hin, während sie einen halben Brotlaib aus dem Regal zog, in dem sie sich versteckt hatte. Backwaren wurden hier nicht aufbewahrt, deshalb hatte sie ihn offenbar mitgebracht. Sie richtete es sich wirklich in Brook House ein.

»Ich habe Euch gehört«, sagte sie. »Ihr unterschätzt meine Zuchtqualität.« Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ein paar der lieben Kleinen könnten kleine Phoebes sein, meint Ihr nicht auch?«

Kleine Phoebes, mit Wuschelköpfen und roten Wangen, die im Haus herumtapsten, immer in Schwierigkeiten, aus denen sie sich mit dem Charme ihrer Grübchen und blauen Augen und langen Wimpern befreiten.

Einen Moment lang war er von der Vorstellung vollkommen gefangen. Dann erinnerte er sich daran, dass nicht er der Vater dieser blauäugigen Schätzchen wäre.

Onkel Rafe. Willkommen an den Feiertagen, aber nicht viel mehr.

Sie fuhr fort, mit geschickten Bewegungen das Essen vorzubereiten. Wenn sie von dem Vorfall vor der Konzerthalle betroffen war, dann war sie zumindest nicht verärgert.

Ich will, dass du dich ärgerst. Nein, ich will, dass du verzweifelt bist. Ich will, dass du um mich kämpfst, dass du um meinetwillen alles hinwirfst, dass du dich um die Achtung deiner Familie  und das Leben als Herzogin bringst, damit ich nicht das Gefühl haben muss, dass mein Bruder wieder gewonnen hat.

Was für einen Mann macht das aus mir?

Es macht dich zu Onkel Rafe, denn sie ist schlau genug, dich davonzujagen, obwohl du ihr gefällst.

Wenn er gewusst hätte, was seine rebellischen Amüsements ihn eines Tages kosten würden, hätte er sich dann anders verhalten? Hätte er sich Calders Plänen untergeordnet, hätte er ernsthafter studiert, wäre er besonnener gewesen und hätte das Kartenspiel, Frauen und Alkohol gemieden?

Warum kannst du nicht mehr so sein wie dein Bruder?

War in seiner Jugend auch nur ein Tag vergangen, an dem er diesen verhassten Satz nicht gehört hatte, sei es von seinem Vater, einem Lehrer oder auch nur dem örtlichen Priester? Jedes Mal, wenn er geäußert wurde, war es, als würde ein weiterer Stein auf die Mauer zwischen den Brüdern gesetzt, die Rafe ausschloss.

Und Calder einschloss?

Nein. Rafe versagte sich diesen absurden Gedanken. Calder besaß alles.

Er schaute zu Phoebe, die es tunlichst vermied, in seine Richtung zu sehen. Ja, sie mochte ihn, aber sie würde ihn niemals Calder vorziehen. Dafür war sie zu intelligent.

»Ich will dich nicht verletzen, Rafe.« Ihre Stimme war leise, aber er konnte den Schmerz darin spüren.

»Und ich will nicht verletzt werden«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Siehst du? Wir können ohne Probleme Zeit miteinander verbringen. Wir sind die Einzigen im ganzen Haus, die wach sind, nur wir beide, allein und an einem Ort, an dem uns niemand vermutet.«

Er hielt inne, denn die Weite ihrer Einsamkeit führte nur dazu, dass die Nacht sich sicherer und geheimnisvoller anfühlte. Und gefährlich.

Auf der anderen Seite des Tisches fröstelte sie sichtlich. »Der Boden hier ist eiskalt.«

»Dann solltest du nicht länger darauf stehen.« Mit einer geschmeidigen Bewegung war er um den Tisch herum gekommen.

»Was...«

Er legte beide Hände um ihre schmale Taille und hob sie hoch auf den Tisch, bevor sie protestieren konnte. Ihr Atem strich über seine Wange und vermischte sich mit ihrem Duft. Er wollte sie fester halten, an sich ziehen und sie alles um sich herum vergessen lassen.

Er wich einen Schritt zurück und verneigte sich tief, damit sie ihm nicht ins Gesicht sehen konnte. »Die königliche Barkasse meiner Herrin ist zum Ablegen bereit. Wenn es sich Ihre Majestät jetzt bitte angemessen bequem machen wollen?«

Sie lachte. »Du bist verrückt.«

Er richtete sich auf. »Mach es dir bequem!«, befahl er. »Der Fußboden ist viel zu kalt.«

Sie kicherte noch einmal, zog aber ihre kalten Füße an und stützte sich auf eine Hand. »So. Jetzt habe ich es mir bequem gemacht. Kannst du mir bitte das Tablett reichen? Ich komme von hier aus nicht dran.«

Er griff sich das Tablett und hielt es außerhalb ihrer Reichweite. »Die königlichen Hände Ihrer Majestät dürfen kein Tablett berühren.«

»Daran könnte sich ein Mädchen durchaus gewöhnen«, murmelte sie nachdenklich.

Die Tochter eines armen Vikars hatte wahrscheinlich in ihrem Leben schon viele Tabletts getragen.

»Dann tut es, meine Königin«, verkündete er, Fortescue parodierend.

Sie lachte wieder und gab sich dann eine gelangweilte,  königinnenhafte Aura. »Na schön. Man reiche mir das Brot.«

Er riss ein Stückchen davon ab und steckte es ihr in den Mund, wobei er geschickt ihrer ausgestreckten Hand auswich. Ihre Augen blitzten, als sie kaute und schluckte. »Also auch kein königliches Berühren der Mahlzeit, ja?«

»Natürlich nicht.« Er nahm einen Bissen kalten Braten von der Platte und fütterte sie damit.

Sie schloss die Augen. »Warum schmeckt geklautes Essen so viel besser?«

»Lass die Augen zu«, sagte er. Er fütterte sie mit Stückchen vom Brot, dem Braten und dem Käse. Sie murmelte anerkennend, was ihn daran erinnerte, wie sie ihre Pralinen auf der Straße genossen hatte. Er stellte das Tablett ab und griff nach der Kerze. »Ich bin gleich zurück.«

Der Anrichteraum war nicht weit entfernt, und er war zurück, bevor sie sich auch nur der Form halber darüber beschweren konnte, dass er sie im Dunkeln zurückgelassen hatte. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass mein Ellenbogen im Kuchen landet.«

Sie frohlockte. »Kuchen?«

»Besser. Jetzt mach wieder die Augen zu.«

Diese vertrauensvolle Art, wie sie die Augen schloss, ihren Kopf in den Nacken legte, die Lippen öffnete...

Ein anständiger Mann sollte wirklich nicht solche Gedanken in Bezug auf die Braut seines Bruders haben. Aber natürlich hatte er nie behauptet, anständig zu sein.

Die Leckerei, die er ihr gebracht hatte, war eine dickflüssige Schokoladensoße, die wahrscheinlich zum Nachtisch für das morgendliche Abendessen gedacht war. Er löffelte die dunkle Delikatesse und ließ sie auf ihre Zunge tröpfeln. Sie behielt sie eine Weile im Mund, bevor sie schluckte, und erzitterte. »Himmlisch«, murmelte sie kehlig.

Ihre heisere Dankbarkeit ließ seine Lenden pulsieren. Die Art, wie ihre Zunge über ihre Lippen fuhr, um den kleinsten Tropfen aufzulecken, sorgte dafür, dass ihm das Blut aus dem Kopf schoss und sich in Richtung weniger anständiger Körperteile aufmachte.

Er ließ einen weiteren Löffel voll in diesen rosenknospigen Mund tröpfeln, während das Pochen seiner Lust das Einzige war, was er hörte. Seine Hand zitterte, und ein kleiner Tropfen Schokoladensoße landete auf ihrem Kinn.

Bevor er sich zurückhalten konnte, neigte er den Kopf und leckte ihn weg.

Sie japste und wurde stocksteif, aber ihre Augen blieben geschlossen, und sie machte nicht den Versuch, ihn von sich zu stoßen. Ihr Spiel, das dazu gedacht gewesen war, sie von der sengenden Hitze zwischen ihnen abzulenken, hatte das Gegenteil bewirkt.

Phoebe wartete, unfähig zu atmen, unfähig zu denken wegen des Sehnens in ihrem Herzen und des Rauschens ihres Blutes. Ihr Bauch zitterte vor Verlangen. Küss mich.

Nicht. Es ist nicht richtig.

Es kann nicht falsch sein, nicht das.

Küss mich.

»Du hast mir die Pralinen geschenkt, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Woher wusstest du es?«

Er schluckte. »Ich habe dich verfolgt«, wisperte er zurück, und seine Lippen waren dicht an ihren. »Ich... ich habe dich beobachtet.«

Sie hielt die Augen geschlossen. »Ich habe dich gespürt.« Sie seufzte.

»Öffne die Augen, Phoebe. Öffne die Augen, und sieh mich an.«

Sie hob die Lider, und ihre Augen waren vor Lust sprühende Zwillingsfeuer, sie ließen seinen Mund trocken werden  und schickten alle tugendhaften Gedanken geradewegs in die Hölle, nichts zurücklassend als Rauchschwaden. »Phoebe?«

Sie warf sich in seine Arme, kaum dass er einen Schritt auf sie zumachte. Er vergrub seine Finger in ihrem schweren Haar und zog ihren Mund zu sich hoch. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, richtete sich auf die Knie auf und presste sich leidenschaftlich an ihn.

Näher. Er musste sie näher spüren. Der Gürtel ihres Morgenrockes stellte für kurze Zeit ein Problem dar, das Rafe löste, indem er nach dem Messer griff, mit dem sie das Brot in Scheiben geschnitten hatte. Er durchtrennte den lästigen Knoten mit einer einzigen fließenden Bewegung, dann glitt der Morgenrock hinter ihr auf den Boden.

Ihr Nachthemd wäre nur noch eine Frage weniger Augenblicke. Auch das würde zu Boden gleiten, und dann hielte er sie nackt in den Armen, entblößt für jeden seiner unzüchtigen Wünsche. Oh, was er mit diesem süßen, heißblütigen Mädchen vom Land alles tun wollte...

Die Kerze kippte um, rollte vom Tisch und kam mit einem lauten Scheppern auf dem Boden auf, das in dem schmalen Vorratsraum widerhallte.

In der plötzlichen Dunkelheit sprangen sie unverzüglich auseinander. Rafe wich zurück, bis er mit dem Rücken an die Regale stieß. Er hörte einen unterdrückten Aufschrei, das Rascheln von Stoff und einen lauten Knall, als die Tür hinter davoneilenden Schritten ins Schloss fiel.

»Phoebe?«

Sie war fort.

Er hob die Hände und verbarg sein Gesicht. Ihr Geruch lag auf seiner Haut. »Oh Gott.« Die Stille und Dunkelheit lasteten schwer auf ihm und zwangen ihn auf die Knie.

Ob Fluch oder Gebet, Gott antwortete ihm nicht.






Neunundzwanzigstes Kapitel

Sie räkelte sich unter ihm, ihre Bewegungen waren zugleich hungrig und von einer unschuldigen Erotik. Seine süße, heiße Phoebe, endlich war sie tatsächlich und für immer die Seine.

»Für immer, Mylord. Ich werde dich immer lieben«, keuchte sie, als ihr Körper unter ihm erbebte. »Mylord! Wacht auf, Mylord!«

Verdammt!

Rafe schlug die Augen auf und sah seinen Kammerdiener Sparrow an seinem Bett stehen und ihn entschuldigend anschauen. »Ihr habt mich gebeten, Euch heute früh zu wecken, Mylord.«

»Geh weg.« Rafe kniff die Augen zusammen, aber Phoebe war verschwunden.

»Mylord, Ihr hattet heute Morgen etwas vor. Erinnert Ihr Euch nicht?«

Sein Plan war gewesen, so früh wie möglich das Haus zu verlassen und so zu vermeiden, Phoebe oder Calder oder irgendjemanden sonst aus dieser vermaledeiten Hochzeitsgesellschaft anzutreffen. Nach der letzten Nacht war dieser Plan noch wichtiger als je zuvor.

Nicht mehr lange.

Nur noch zwölf unerträglich lange Tage.

Doch nach dem Frühstück fand er sich eigentümlicherweise wieder in der Gesellschaft der anderen.

Phoebe trug wieder Blau, ein blasses, fast graues Blau, das Rafe traurig stimmte. Sie sollte die leuchtendsten Farben  tragen, Farben des Himmels, Farben von Edelsteinen, denn nur diese würden der Farbe ihrer Wangen und ihrer Augen gerecht.

Fortescue sah missmutig aus, als er den Tee auftrug, dann jedoch zerstreut den Raum verließ, ohne ihnen einzuschenken. Rafe warf Calder einen Blick zu. »Stimmt irgendetwas nicht?«

Calder schaute nicht von der Zeitung auf, in die er sich vertieft hatte. »Die Köchin schmollt. Jemand hat letzte Nacht den Vorratsraum geplündert und eine ziemliche Unordnung hinterlassen.«

Tessa gab mitfühlende Laute von sich, aber Rafe konnte sich nur größte Mühe geben, nicht in Phoebes Richtung zu schauen. Er wandte den Blick ab und bemerkte, dass Tessa zunächst ihn und dann Phoebe nachdenklich betrachtete.

Tessa lächelte leise, denn presste sie sich den Rücken der rechten Hand an die Stirn. »Lord Marbrook, würdet Ihr mir einen großen Dienst erweisen und Phoebe und Sophie heute zu Lementeur zur Anprobe begleiten? Ich fühle, wie ich Kopfschmerzen bekomme.«

Lady Tessa sah nicht krank aus. Ihre Augen funkelten, und ihre Wangen waren rosig, aber er konnte ihr schlechterdings vorwerfen, Kopfschmerzen vorzutäuschen, um sich vor einem Einkaufsbummel zu drücken.

Dieses Mal war es Phoebe, die zögerte. »Seid unbesorgt, Tessa. Wir kommen wunderbar mit Nan und einem der Lakaien zurecht, wenn Lord Brookhaven uns liebenswürdigerweise einen zur Verfügung stellte.«

Calder schaute auf. »Was? Ach, ja. Natürlich. Ich würde Euch ja selbst begleiten, aber ich muss heute Berge von Berichten durchsehen. Tut mir leid. Sehr bedauerlich.«

Calder sah nicht so aus, als täte es ihm besonders leid. Rafe wusste, dass sein Bruder nichts lieber tat, als sich den  ganzen Tag in seinen Papierkram zu vertiefen. Er schien eine endlose Faszination auf ihn auszuüben.

Tessa lächelte, aber ihre Augen schauten listig in Phoebes Richtung. »Ich brauche Nan selbst den ganzen Tag, denn es wird mir kaum möglich sein, das Bett zu verlassen. Und zwei junge Damen nur mit einem Lakaien aus dem Haus schicken?« Sie richtete ihren Blick auf ihn und hob eine Augenbraue.

Ah, sein Stichwort. Rafe unterdrückte ein resigniertes Seufzen und neigte den Kopf. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Miss Millbury und Miss Blake zu begleiten. Ich werde mich sofort um eine Kutsche kümmern.«

Er stand auf und ging, obwohl er den Auftrag auch von seinem Sitzplatz aus hätte geben können. Einen weiteren Nachmittag mit Phoebe zu verbringen war das Letzte, was er wollte.

Ja, das erklärt auch, warum du so hart kämpfst. Du kannst ihren Anblick nicht ertragen.

Phoebe sah Rafe nach, als er ging. Schau nicht auf seinen Hintern! Oje. Zu spät. Dann war er aus dem Raum, und eine unbehagliche Stille legte sich wieder über sie alle.

Brookhaven saß am Fenster und schaute hinaus, seine Finger zuckten vor Ungeduld. Tessa fing an, eine aufkommende Migräne vorzutäuschen. Sophie steckte ihre Nase in ein Buch, Deirdre betrachtete Brookhavens zuckende Finger und sah aus, als würde sie diese am liebsten mit einem Krocketschläger bearbeiten. Das Ticken der goldbronzenen Uhr erfüllte den Raum für einige nicht enden wollende Minuten.

Phoebe ertrug es nicht länger und stand ruckartig auf. »Nun, ich denke, ich sollte mich für die Anprobe fertig machen. Sophie, wollen wir aufbrechen?«

Sophie schaute von ihrem Buch auf und blinzelte hinter ihren Brillengläsern. »Anprobe?«

Phoebe seufzte. »Bei Lementeur, erinnerst du dich? Lord Marbrook lässt die Kutsche fertig machen.«

Sophie schaute sie für einen Moment mit wachem Blick an. Dann war das eifrige Glimmen verschwunden, und an seine Stelle war verträumtes Desinteresse getreten. »Tut mir leid, Phoebe, aber ich muss leider ablehnen. Ich habe Kopfschmerzen.«

Phoebe kniff verärgert die Augen zusammen. Verräterin.  Sie wandte sich an Deirdre, die abwehrend die Hände hob. »Ich bekomme gleich Besuch. Ich habe versprochen, heute zu Hause zu sein. Du würdest doch nicht von einer Dame verlange, ihr Wort zu brechen, oder?«

Verschwörung.

Phoebe wartete darauf, dass Brookhaven ihr anbot, sie selbst zu begleiten, statt sie mit seinem Bruder fortzuschicken, was nicht wirklich skandalös war, aber auch nicht wirklich üblich.

Brookhaven warf einen Blick auf die Uhr und erhob sich. »Habt einen vergnüglichen Tag, meine Liebe. Ich freue mich schon darauf, alles beim Abendessen zu erfahren.« Er wandte sich ab und verließ mit einem geistesabwesenden Nicken in Tessas und der Cousinen Richtung den Raum.

In der Falle. Sie musste den Termin bei Lementeur heute einhalten, wenn sie erwartete, dass ihr Brautkleid rechtzeitig fertig wurde. Daran ließ sich nichts ändern. Wie überaus ärgerlich.

Ärgerlich? Schlägt dein Herz deshalb schneller, und werden deshalb deine Wangen rot?

Sie legte eine Hand auf ihre Wange, als sie sich umdrehte, um hinauszugehen. Dieser vermaledeite Hang zum Rotwerden! Sie beauftragte keinen Dienstboten, sondern rannte selbst die Treppe hinauf, um ihren Schal zu holen, um so ihre roten Wangen zu erklären. Sie wollte nicht, dass er  glaubte, sie würde sich darüber freuen, allein mit ihm auszugehen.

Die Kutsche stand bereit, als sie wieder herunterkam. Marbrook wartete in der Eingangshalle. Wenn ihr nicht die Gefahr eines solchen Gedanken bewusst wäre, könnte sie sich vorstellen, dass sie beide ein Ehepaar wären, das sich auf einen gemeinsamen Ausflug an einem herrlichen Frühlingstag vorbereitete.

Danach ginge es wieder nach Hause, ein intimes Abendessen im Wohnbereich ihres Schlafzimmers, wo sie halbnackt – sie in einem fließenden Neglige und er in einem offenen Hemd, sodass sein muskulöser Brustkorb im goldenen Licht der Kerzen glänzte – einander mit kleinen Köstlichkeiten füttern und gegenseitig die Finger ablecken würden.

»Ihr solltet nicht so rennen«, sagte Rafe mit abgewendetem Blick, während er ihr in ihren Spencer half. »Eure Wangen sind sehr rosig.«

»Äh... hm.« Nicht denken! Nicht vorstellen! Nicht ihn einatmen...

Seine Finger berührten ihre, als er versuchte, den Spencer für sie zu schließen. Er zog ruckartig die Hände zurück und strich unbeabsichtigt mit den Handflächen über ihre Brustwarzen, die von ihrer Gedankenspielerei ganz hart geworden waren. Sie keuchte, halb schockiert und halb entzückt von dem herrlichen Gefühl, das seine festen, erhitzten Hände auf ihrem kribbelnden, schmerzenden Fleisch auslöste.

»Verzeihung... ich... oh Gott!« Rafe wandte sich ab, presste die Handflächen aufeinander, um die Erinnerung an diese festen, aufgestellten Spitzen auszulöschen – oder um sie zu bewahren? Ihr geseufztes Aufkeuchen hallte in seinen Gedanken wider. Lust? Entsetzen?

Oder wie für ihn, ein wenig von beidem?

Sie trat einen Schritt zurück und schloss den Spencer mit  höchstmöglicher Konzentration. Dann räusperte sie sich und hob das Kinn. »Ja dann, sollen wir aufbrechen?«

Rafe warf einen Blick auf ihren Busen, wo nicht einmal der Wollstoff des Spencers die Anzeichen ihrer... äh, Stimulation verbergen konnte. Dann drehte er mit einem Ruck den Kopf weg und schaute die Treppe hinauf. »Miss Blake?«  Bitte beeilt Euch, Miss Blake! Eilt herab und rettet mich!

»Sophie wird uns nicht begleiten, Mylord.« Sie schien vom obersten Knopf ihrer Handschuhe überaus fasziniert, während sie sie anzog und ihre Haube vom Tischchen nahm. »Sie hat ebenfalls Kopfschmerzen.«

Reizend. Perfekt.

Verdammt.

Vielleicht konnte er ebenfalls Kopfschmerzen vorgeben. Er hatte gewiss heftige Schmerzen, auch wenn die bewusste Region ein Stückchen weiter unten an seinem Körper angesiedelt war.

In der Kutsche war es nur noch schlimmer. Als die Geschäftigkeit des Platznehmens überstanden war und die Kutsche sich in Gang gesetzt hatte, wurde Rafe sich ihrer Einsamkeit nur allzu bewusst. Schön, London wogte um sie herum, während sie auf dem Weg zur Bond Street waren, aber dieses laute Stimmengewirr kam ihm eher vor wie das Plätschern eines Baches in einem stillen Wald. Die Spannung zwischen ihnen ließ die ganze Welt verstummen und ließ sie beide allein zurück.

Rafe versuchte, sie zu brechen. »Gefällt Euch Eure Unterbringung in Brook House, Miss Millbury?«

Sie schaute auf. Dankbarkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Oh ja. Mein Zimmer ist äußerst komfortabel. So geräumig, selbst das Bett ist groß genug für zwei.« Sie wurde sehr still, und die Röte ihrer Wangen intensivierte sich noch.

Ja, auch wenn es nicht so erlesen war wie im Zimmer der Marquise, so war das Bett in jenem Zimmer sehr groß und mit einem überaus reichen Himmel versehen. Es hatte Rafe immer an ein Haremsboudoir erinnert oder zumindest seinen Vorstellungen davon entsprochen.

Phoebe im kurzen, hauchdünnen, ihren Körper umspielenden Kleid einer Haremsdame. Phoebes funkelnde Augen über einem verführerisch verhüllenden Gesichtsschleier. Phoebe, wie sie sich lustvoll auf diesem großen, luxuriösen Bett räkelt, nackt, rosig und feucht für ihn.

Rafe schlug beiläufig die Beine übereinander, legte seinen Hut auf seinem Schoß ab und betrachtete mit blindem Blick die Stadt auf der anderen Seite der Fensterscheibe. Er würde zur Hölle fahren, und zwar bald. Gestorben an immerwährender Erektion.

Phoebe biss sich auf die Unterlippe. Wie um alles in der Welt konnte sie nur etwas über das Bett sagen!

Glücklicherweise schien Marbrook nichts aufgefallen zu sein. Er schien recht gefasst, wie er da durchs Fenster schaute, bis sie den pulsierenden Muskel an seinem Kiefer entdeckte und sah, wie er ständig auf seinem Sitz herumrutschte, als verursache ihm etwas Unbehagen.

Sie selbst begann die Wirkung der schaukelnden Kutsche zu spüren. Das rhythmische Vibrieren der Räder auf dem Kopfsteinpflaster in Verbindung mit ihren stimulierenden Gedanken beeinträchtigte ihre Gemütsruhe in großem Maße.

Schockierende Gedanken. Falsche Gedanken. Sie schämte sich schrecklich.

Sie fragte sich, wie oft sie Marbrook heute dazu bringen konnte, ihr mit ihrem Spencer zu helfen...

Ich bin verlobt. Ich bin eine anständige, moralisch integre, tugendhafte Frau. Ich bin verlobt.

Es half nicht. Nicht wenn Marbrook ihr so nahe war, dass sie seine Rasierseife riechen konnte. Nicht wenn er ihr gegenübersaß und sie einen derart exzellenten Blick auf sein hübsches Gesicht hatte, auf seine breite Brust, seine großen, wohlgeformten Hände, seinen...

Er hatte sie letzte Nacht geküsst. Er war vor Verlangen nach ihr ganz außer Atem gewesen.

Die Kutsche hielt an. Marbrooks Miene hellte sich auf. »Ah, ja. Da wären wir.«

In Rekordzeit war er aus der Kutsche, offenbar versessen darauf, von ihr wegzukommen.

Und doch half er ihr mit sanfter Höflichkeit heraus und bot ihr seinen Arm an, um sie zu Lamenteur hineinzubringen, wo Cabot an der Tür auf sie wartete.

Drinnen führte Cabot Marbrook zu einem bequemen, männlichen Sessel und bot ihm eine Auswahl von Zigarren und Spirituosen an. »Whisky«, murmelte Marbrook, und er wurde unverzüglich mit einem Glas der bernsteinfarbenen Flüssigkeit versorgt. Cabot ließ sich nicht anmerken, dass er vielleicht der Meinung sein könnte, es sei noch ein bisschen zu früh am Tag für einen Whisky, doch um ehrlich zu sein, hätte selbst Phoebe nichts gegen einen netten, nervenstärkenden Schluck gehabt, aber ihr wurde nichts angeboten.

Stattdessen wurde sie in einen Raum hinter dem Podest gedrängt. Zwei hübsche Kammerzofen warteten dort auf sie mit einer großen Anzahl von Kleidern, die unmöglich alle für sie bestimmt sein konnten.

Sie waren es. »Der Herr hat gesagt, wir sollten alles neu machen«, sagte eines der Mädchen. »Wenn Ihr erst einmal Lementeur getragen habt, werdet Ihr Eure alten Kleider nicht mehr anziehen wollen.«

Phoebe schaute erstaunt, als Brookhavens wahrer Reichtum sich ihr auf diese Weise offenbarte. Sie hatte das blaue  Kleid, das er ihr bereits überreicht hatte, für sehr edel gehalten, und das war es auch, aber jetzt sah es so aus, als sei es nur ein einfaches Kleid für eine Dinnerparty mit Freunden und nicht das ausgefallene Kleidungsstück, wofür sie es gehalten hatte.

Das erste Kleid, in das sie gesteckt wurde – buchstäblich wie ein Puppe, die angezogen wird -, war aus wunderschöner blaugrüner Seide mit einem Oberteil, das ihre Brüste nach oben drückte, sodass sie wie Bojen auf dem Meer schwammen. Die Taille war jedoch recht eng geschnitten.

Eines der Mädchen rief mit lauter Stimme: »Korsett!«, sodass alle Welt sie hören konnte wie einen Ausbilder bei der Armee. Ein Korsett aus der gleichen Seide wurde ihr gereicht, und Phoebe war bereits darin verschnürt, bevor sie auch nur einen Ton über die Extravaganz von einem passenden Korsett zu jedem Kleid sagen konnte.

Für ein Korsett war es ziemlich bequem, aber wie durch ein Wunder verlieh es ihr eine schlanke Eleganz, die sie nie besessen hatte, nicht einmal als Kind. Ihre Taille war winzig, und ihre Hüften – die Lementeur vor zwei Tagen noch so große Sorgen bereitet hatten – waren gerundet, ohne breit zu sein. Jetzt glitt das Kleid über ihren Oberkörper und ließ sich problemlos schließen.

»Spiegel!«

Phoebe wurde durch die Vorhänge geschoben und fand sich auf dem Podest wieder, das auf drei Seiten von Spiegeln umstellt war.

Sie erblickte sich in einem davon und erstarrte mit halb geöffnetem Mund. Sie sah aus... sie sah aus wie Deirdre, oder wie Tessa, nur dass sie ganz und gar auch sie selbst war. Sie sah stilvoll aus, elegant, und jeder Zentimeter an ihr war der einer wohlhabenden, vornehmen Dame.

Dann sah sie, reflektiert im Spiegel ihr gegenüber, Marbrooks  Gesichtsausdruck- seinen erstaunten, ehrfürchtigen, hungrigen Blick, der von oben bis unten über ihren Körper strich.

Phoebe konnte nicht widerstehen. Sie beugte sich vor und fummelte an ihrem Saum herum, wobei sie ihren Ausschnitt dem Spiegel zuwandte. Sie sah wie sein Blick sich verschleierte und seine Kiefer sich anspannten.

Er schlug die Beine übereinander und legte den Hut in den Schoß. Aha! Phoebe gelang es, nicht in katzenartiger Zufriedenheit zu lächeln, während sie sich nach ihrem gemeinen Test wieder aufrichtete.

»Ihr seid eine Göttin«, hauchte er.

Sie schaute überrascht auf. »Was?«

Er wandte den Blick ab. »Nichts.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Ihr habt mich eine Göttin genannt. Ich habe Euch recht deutlich gehört. Die Göttin wovon?«

In seiner Verzweiflung fing er an zu spielen. Er grinste verwegen. »Ihr seid die Göttin aller grünen Kleider. Alle grünen Kleider müssen sich vor dem Euren verneigen, denn es ist das edelste im ganzen Land und wurde von Zwergen im Mondenschein geschneidert.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich wollte meinen, ein Mondenscheinkleid müsste blau oder weiß sein.«

Er lachte, erleichtert, dass sie auf sein Spiel einging. »Dann ist Euer Kleid von Meerjungfrauen geschneidert, von Prinzessinnen der tiefsten Tiefen.«

Sie drehte sich wieder zu den Spiegeln um und betrachtete sorgfältig ihr Spiegelbild. »Eine Meerjungfrauen-Göttin.« Sie warf einen hochmütigen Blick über ihre entblößte Schulter. Das schelmische Glitzern in ihren Augen verursachte ein schmerzhaftes Tremolo in seiner Magengegend. Sie war umwerfend.

»Mich dünkt, eine Meerjungfrauen-Göttin sollte ihren persönlichen Lakai haben«, sagte sie hochmütig. »Göttinnen legen großen Wert auf loyale Lakaien, müsst Ihr wissen.«

Er verneigte sich tief, um den Hunger, von dem er wusste, dass er in seinen Augen brannte, zu verbergen. Haltung, Mann! »Dann ist Euer Lakai zur Stelle, Eure Königliche Seetangigkeit.«

Sie kicherte, zwang sich dann aber zu einem ernsten Starren. »Benehmt Euch, Lakai, oder ich sehe mich gezwungen, Euch von meinen Schwertfisch-Legionen durchbohren zu lassen.«

»Dann sagt mir, oh Algengesprenktelte Hoheit, wie ich einem solch durchlöcherten Tod entgehen kann.«

Sie drehte sich mit wehenden Seidenröcken um und fing an, an ihren Fingern abzuzählen. »Erstens: Alle Lakaien müssen wissen, wie sie zu knien haben. Zweitens: Ein guter Lakai soll seiner Göttin niemals etwas abschlagen oder verweigern. Die einzigen erlaubten Antworten lauten: ›Ja‹, ›Wie Ihr wünscht‹ und ›Wenn meine Göttin erlauben‹.«

Für Phoebe war das Spiel nur ein willkommener Versuch, die Spannung zu lösen, die sie mit ihrer schamlosen Zurschaustellung geschaffen hatte.

Dann sank Marbrook vor ihr auf ein Knie. Ein höchst merkwürdiger Ausdruck lag auf seinem schönen Gesicht. »Ja«, sagte er heiser. »Wie Ihr wünscht.« Seine Augen waren so dunkel, dass ihr Innerstes sich zusammenzog. Seine Lider senkten sich sinnlich. »Wenn meine Göttin erlauben...«

Sie stieß einen langen, hilflosen Seufzer aus, während er mit einer Hand nach dem Saum ihres Kleides langte. Diesen Mann, diesen breitschultrigen, kraftvollen Mann zu ihren Füßen zu sehen, wie er sie seine Göttin nannte mit diesem dunklen Hunger im Blick...

Nun, es verwandelte die Knie eines jeden Mädchens in Pudding, jawohl!

Sie knickste tief, um das Zittern ihrer Knie zu verbergen. »Ihr seid zu gütig, Lakai.« Als sie sich wieder aufrichtete, machte sie einen kleinen Schritt nach vorn, während er zugleich die Hand ausstreckte.

Ihr Saum glitt darüber, und seine Finger berührten die Innenseite ihres Knöchels. Beide erstarrten.

Sie schaute auf ihn hinab, war bereit, darüber zu lachen, aber sein Blick war fest auf die Hand gerichtet, die er nicht sehen konnte. Sie spürte ein überaus zartes Streicheln an dieser sensiblen Stelle unterhalb ihres Knöchels.

Deshalb hielt sie still, obwohl sie eigentlich – wackelige Knie hin oder hin – einen Schritt zurück hätte machen müssen. Sie wartete, hielt still, während seine Hand tiefer unter die pfauengrüne Seide glitt.

Seine Finger waren warm und federleicht. Sie konnte sie kaum durch ihre Seidenstrümpfe spüren.

Sie konnte kaum etwas anderes spüren. Es gab kein Geräusch, kein Licht, keine Welt. Nur die Berührung seiner warmen Hand, die langsam, so langsam, dass es ihr wehtat, von ihrem Knöchel hinaufwanderte... über ihre Wade... und die weiche Vertiefung auf der Rückseite ihres Knies.

Es gab nichts als das Rascheln der Seide, während seine Hand sich zwischen ihre Knie schob und weiter hinauf. Sie konnte ihre Hitze jetzt auf der Innenseite ihres Schenkels spüren, keine Berührung mehr, nur noch Hitze, und ihr Magen fing an zu zittern.

Sie sollte sich bewegen, sollte einen Schritt zurück machen, sollte mit schockiertem und angeekeltem Keuchen aus seiner Reichweite wirbeln.

Das Merkwürdige war, dass sie sich im Moment nicht einmal daran zu erinnern vermochte, was diese Worte bedeuteten.  Alles, woran sie denken konnte, war, dass im nächsten Moment seine Hitze auf ihrer Mitte wäre, vielleicht sogar in ihr...

Sein Blick schnellte nach oben, und er sah ihr tief in die Augen. Die Hitze in ihrem Innern war nichts im Vergleich zu der geschmolzenen Lust in seinem Blick.

»Wenn meine Göttin erlauben...« Seine Stimme war tief und kehlig vor Verlangen.

Sie schwankte ihm entgegen, schloss die Augen vor der Flut heißer Lust, die sie überschwemmte. Berühr mich...

Sie riss die Augen auf, als der Vorhang hinter ihr aufgezogen wurde und die Ringe dabei klackernd über die Stange fegten. Überrascht zuckte sie zusammen und drehte sich derart abrupt um, dass sie taumelte. Lementeur trat vor und reichte ihr seinen Arm, um sie zu stützen.

»Meine Liebe, Ihr seht absolut entzückend aus.« Lementeur betrachtete sie zufrieden. »Findet Ihr nicht auch, Mylord?«

Ein röchelndes Geräusch von Marbrook ließ Phoebe den Kopf herumreißen, aber er war zurück in seinem, einen guten Meter entfernten, Sessel, als hätte er ihn nie verlassen.

Sein Hut lag wieder auf seinem Schoß.

Lementeur nahm Phoebe wieder mit hinter den Vorhang und ließ Rafe mit seinen lodernden Gedanken und seinen pochenden Lenden allein zurück.

Tage. Keine Jahre, keine Monate. Es waren nur wenige Tage bis zur Hochzeit, dann könnte er diesen Wahnsinn endlich hinter sich lassen. Vielleicht würde er sich in Amerika eine hübsche Frau suchen und ein paar speckige Babys mit ihr machen. Er musste nicht mehr tun, als die nächsten zwei Wochen zu überleben und seine Hände von dem Mädchen zu lassen.

In Gedanken verloren schaute er nicht auf, als der Vorhang sich wieder öffnete.

»Ähem«, machte eine sanfte Stimme.

Rafe blickte auf und konnte den Blick nicht mehr abwenden.

Sie war nicht länger einfach ein Mädchen. Sie war eine Braut.

Üppiger, wollweißer, in Falten gelegter Satin schmückte das Mieder des schönen Kleides, die Linien führten pfeilförmig aus der überlappenden Mitte zu einem Knoten, der wie eine winzige, elfenbeinfarbene Taube auf beiden Schultern saß. Der Rock fiel in langen, anmutigen Falten und erinnerte ihn an eine griechische Säule. Ihre Haut glühte neben dieser perfekten blassen Farbe, während ihr Haar den leichten Goldton überstrahlte.

Es bringt Unglück, wenn der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit in ihrem Hochzeitskleid sieht.

Wie war er auf diesen Gedanken gekommen? Rafe schluckte. Konnte es sein, dass er immer noch der Vorstellung nachhing, Phoebe könne doch noch ihre Meinung ändern? Wie verrückt und wirklichkeitsfremd konnte ein einziger Mann nur sein? Sie stand in ihrem Brautkleid vor ihm, um Himmels willen!

Ihre Blicke trafen sich. Sie wartete darauf, seine Meinung zu hören. Es bedeutete ihr offenbar sehr viel, was er dachte.

Was verkehrt war. Calders Meinung sollte ihr etwas bedeuten, nicht seine.

Verdammt. Er war daran schuld, er und seine fehlende Selbstbeherrschung. Er hatte sie verwirrt, hatte ihr Vorhaben, diesen vorteilhaften Schritt zu machen, geschwächt.

Sie allein würde dafür bezahlen. Am Ende würde er als freier Mann aus der Sache herauskommen – auch wenn in seinem Herzen ein Loch wäre. Aber das brauchte niemand zu wissen.

Er stand auf. »Ihr seid umwerfend schön.«

Sie blinzelte. »Wirklich?«

»In ganz England gibt es keine schönere Frau«, sagte er voller Ernst. Sollte sie es einmal hören, denn Gott wusste, dass Calder es ihr niemals sagen würde. »Das solltet Ihr nie vergessen.« Er bückte sich, um seinen Hut aufzuheben. »Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt. Ich sehe mich gezwungen zu gehen. Die Kutsche wird Euch nach Brook House zurückbringen, wenn Ihr hier fertig seid.«

Mit diesen Worten kehrte er der Braut seines Herzens den Rücken zu, auch wenn es ihn schier in Stücke brach, und  schritt eilig davon.






Dreißigstes Kapitel

Am nächsten Tag gelang es Phoebe, Rafe den ganzen Tag lang nicht zu begegnen. So wie die Dinge standen, war es am vernünftigsten, ihn vollkommen zu meiden. Sie nahm das Frühstück in ihrem Zimmer ein, hielt sich den Morgen über in den wenig frequentierten Bereichen des Hauses auf, gab während der Besuchszeit Kopfschmerzen vor und schaffte es bis nach dem Abendessen.

Brookhaven schickte ihr eine offiziöse Nachricht, in der er sie anwies, ihn wissen zu lassen, wenn sie einen Arzt benötigte. Sie antwortete ihm, dass sie lediglich von den Tätigkeiten der letzten Tage erschöpft sei und früh zu Bett zu gehen gedenke.

Tätigkeiten, die um ein Vielfaches anstrengender und atemloser gewesen waren, als Brookhaven jemals erfahren durfte.

Er schickte noch eine Nachricht, in der er sie daran erinnerte, dass sie Karten für die Oper am nächsten Abend hätten. Phoebe wusste, dass sie sich am nächsten Tag nicht wieder verstecken konnte. Brookhaven erwartete von ihr, dass sie die Hochzeit plante und an seinem Arm bereitstand, um Marquise zu spielen.

Es hatte sowieso nicht funktioniert. Es half nichts, Rafe aus dem Weg zu gehen. Er war überall... in den Gesprächen der Dienstboten, in den Porträts an den Wänden, in seinem Hut und seinen Handschuhen auf dem Tischchen in der Eingangshalle, und seine Stimme hallte in den Fluren wider.

Einmal hörte sie ihn kommen, hörte seinen unverkennbaren Schritt am Ende des Flurs. Sie drehte sich um, erwog, in Richtung Vorderseite des Hauses zu fliehen.

Brookhavens tiefe Stimme erklang in der Eingangshalle. Er war gerade zur Tür hereingekommen.

Rafe war hinter ihr, und Brookhaven kam auf sie zu. Sie erwog, sich in die Bibliothek zu flüchten. Verflixt! Der Vikar hatte sich dorthin zurückgezogen. Er würde bemerken, dass sie schwächelte. Sein scharfer Blick verfolgte noch immer jede ihrer Bewegungen.

In diesem Haus gab es einfach viel zu viele Männer!

Auf der anderen Seite des Flurs lud eine andere Tür sie ein. Es war eine Tür für die Dienstboten, hob sich nicht von der Wand ab und war als Teil der Holzvertäfelung getarnt. Phoebe war wie der Blitz durch sie hindurch. Sie zog die Tür sorgfältig hinter sich ins Schloss, dann legte sie ihr Ohr daran. Hatte man sie gesehen?

Schritte auf der langen Galerie im Flur, dann noch mehr von der anderen Seite.

Beide hielten vor dem Wäscheschrank an.

In der Dunkelheit schüttelte Phoebe den Kopf. Natürlich. »Ah, Rafe. Ich bin froh, dass ich dich erwische. Ich wollte schon die ganze Zeit mit dir wegen meiner Verlobten sprechen.«

Oje. Phoebe wusste nicht, ob sie zurückweichen und sich die Ohren zuhalten oder sich noch dichter an die Tür pressen und lauschen sollte.

»Was ist mit Ph- Miss Millbury, Calder?«, fragte Rafe argwöhnisch.

Calder räusperte sich. »Also, mir ist aufgefallen, dass du dazu tendierst, sie anzustarren. Und du scheinst ständig in ihrer Nähe zu sein. Sogar die Dienstboten tuscheln schon darüber.«

Mist! Jemand hatte sie im Vorratskeller gesehen – oder im Salon – oder im Flur...

Oje, wir waren ganz schön beschäftigt.

Sie schlang die Arme fest um ihre fröstelnde Mitte und versuchte trotz des Dröhnens in ihren Ohren etwas zu verstehen.

Skandal. Ehrverlust. Ziel des Klatsches.

Oh nein, bitte nicht.

»Ach ja?« Rafe wurde wütend, das wusste sie.

Calder räusperte sich. »Kein Grund, jetzt den Beleidigten zu spielen. Immerhin hast du dir einen gewissen Ruf erworben. Du kannst schwerlich erwarten, dass ich etwas ignoriere, woran du so eifrig gearbeitet hast.«

»Warum nicht? Du ignorierst doch sonst alles, was mir wichtig ist.«

»Meinst du damit Brookhaven?«

Brookhaven? Phoebe setzte sich. Es ging gar nicht um sie, sondern um die Ländereien?

»Natürlich meine ich Brookhaven!« Rafes Stimme wurde laut. »Du hast keinen meiner Vorschläge beachtet!«

Calder schnaubte. »Also wirklich, Rafe. Du bist ja wohl kaum in der Position zu wissen, was das Beste für ein Gut von der Größe und Komplexität Brookhavens ist.«

Einen Moment herrschte Stille. Phoebe wartete, erlaubte sich kaum zu atmen. War sich Calder überhaupt darüber im Klaren, was er da gerade gesagt hatte?

Als Rafe wieder sprach, war seine Stimme so leise, dass sie sie kaum hören konnte.

»Weil ich die falsche Mutter hatte, meinst du?« Sein Ton erinnerte an das wütende Schnalzen einer Peitsche. »Hat diese zufällige Geburt bleibenden Schaden an meinem Hirn angerichtet, was meinst du?«

Calder stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Mach dich  nicht lächerlich. Deinem Hirn fehlt gar nichts, wenn du dich denn dazu entschließt, es zu benutzen.«

»Aha. Du meinst also, dass ich die Dinge nicht richtig durchdenke – sagen wir, etwa einer Frau einen Antrag zu machen, mit der ich noch nie gesprochen habe?«

Ah, jetzt waren sie also wieder bei ihr. Außer... bildete sie es sich nur ein, oder waren sie und Brookhaven irgendwie miteinander verknüpft in diesem Kräftemessen der beiden Brüder?

Calder grunzte. »Warum ich Miss Millbury so schnell einen Antrag gemacht habe, ist nicht von Bedeutung.«

Wirklich nicht? Phoebe brannte darauf, mehr zu erfahren.

Rafe fuhr in seinem gedämpften Ton fort. »Ich denke, es ist von immenser Bedeutung. Ich glaube, dass wir, wenn du diese Frage ehrlich beantworten würdest, möglicherweise gemeinsam vor die Tür gehen müssten... oder die Waffen wählen.«

Phoebe schluckte. Ihre fröstelnde Mitte wurde zu Eis. Oh nein. Was hatte sie in diesem ehrwürdigen Haus angerichtet?

Oder war der Kampf schon viel zu alt, als dass sie ihn auf irgendeine Art beeinflussen könnte? War sie einfach nur eine neue Standarte in einem alten Krieg?

»Du hast wieder getrunken.« Calders herablassender Tonfall überspielte seine Sorge.

Rafe atmete tief aus. Phoebe atmete mit ihm, wollte ihn von seinem gefahrvollen Weg zurückhalten.

»Nein, keineswegs«, sagte Rafe ein wenig unbeschwerter. »Keinen Tropfen, seit die Damen eingezogen sind.«

Phoebe hörte seine Schritte, wie sie sich über den Flur entfernten.

»Auch wenn deine brüderliche Sorge um mein Wohlergehen den Wunsch in mir weckt, große Mengen an Brandy in  mich zu schütten«, warf er Calder über die Schulter hinweg zu. »Riesige bernsteinfarbene Ozeane von Brandy.«

Seine eiligen Schritte verklangen, und Stille herrschte wieder vor Phoebes Versteck. War Calder noch da? Sollte sie die Tür öffnen und einen Blick riskieren?

Dann hörte sie Calders gemurmeltes Brummen. »Gottverdammte Scheiße!«

Phoebe riss ob dieser Vulgarität die Augen auf. Sie war nicht schockiert, diese Worte zu hören, sie hatte immerhin öfter als einmal einer Gebärenden beigestanden, aber sie war ganz gewiss schockiert darüber, diese Worte aus dem Mund des steifen, kühlen, gefassten Marquis von Brookhaven zu hören.

Offenbar war sie nicht die Einzige, die unter Ausbrüchen starker Gefühle litt, wenn es um Lord Raphael Marbrook ging!

Sie hörte Calders üblicherweise gesetzten Schritt in ungeziemender Eile in entgegengesetzter Richtung verklingen.

Obwohl es in der Kammer, in der sie sich befand, stockdunkel war, wurden ihr einige Dinge nur allzu klar. Sie verlor allen Mut und ließ sich an der Wand herabsinken, bis sie auf dem Boden hockte und mit beiden Armen ihre angewinkelten Knie umklammerte.

Zwei Hunde, die sich wachsam umkreisten, und sie war der Knochen – oder das Symbol des Brookhaven-Knochens – oder irgendetwas in der Art. Ihr tat der Kopf weh.

Ein diskretes Klopfen kam von der Tür. »Miss?«

Phoebe seufzte. »Ja, Fortescue?« Sie antwortete, ohne den Kopf von den Knien zu heben.

»Miss Millbury, kann ich Euch irgendwie helfen?«

»Nein danke, Fortescue. Es geht mir ausgesprochen gut.«

»Eine Kerze vielleicht?«

»Nein danke.« Sie hielt einen Moment inne. »Fortescue, was ist das für ein Raum?«

»Der Wandschrank, in dem wir die Tafelwäsche aufbewahren, Miss.«

»Wird irgendjemand in den nächsten paar Stunden Tafelwäsche benötigen?«

Sie konnte fast hören, wie der elegante Fortescue ein wenig erheitert die Lippen schürzte.

»Ich denke, wir werden ohne zurechtkommen, Miss. Was soll ich Seiner Lordschaft sagen, wenn er mich nach Euch fragt?«

Sie lehnte die Stirn an die Tür. »Fortescue, habt Ihr je gesehen, wie sich zwei Hunde um einen Knochen streiten?«

»Ja, Miss.«

»Nun, dieser Knochen hier braucht ein bisschen Urlaub.«

»In der Tat, Miss. Ich werde Seiner Lordschaft sagen, dass Ihr indisponiert seid.«

»Ihr seid ein Engel, Fortescue. Und jetzt geht!«

»Ja, Miss. Einen angenehmen Urlaub, Miss.«

Hier war sie also, in der Dunkelheit und Stille und Einsamkeit, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte. Sie sollte diese Zeit nutzen, um ihre Flitterwochen zu planen oder die Namen der Dienstboten zu lernen oder darüber nachzudenken, bei welchen Wohltätigkeitsvereinen sich Lady Brookhaven engagieren sollte – aber in ihrem Hirn war nur Platz für einen einzigen Gedanken.

Drei Tage – und es war ihr nicht gelungen, auch nur an einem einzigen davon ihre Hände von Marbrook zu lassen. Sie wusste nicht, wie sie elf weitere aushalten sollte.

 

Vor dem Wäscheschrank betrachtete Fortescue nachdenklich die Tür, hinter der die zukünftige Lady Brookhaven kauerte.

Sie war eine reizende junge Dame, so unschuldig und bescheiden.

Das arme Ding würde von der feinen Gesellschaft in Stücke gerissen werden. Wenn Ihre Lordschaften das nicht vorher bereits erledigten.

Ein nahes, freundliches Lachen ließ eine Gänsehaut seinen Rücken hochkriechen. Er drehte sich nicht um. »Guten Tag, Patricia.«

Leichte Schritte näherten sich ihm. »Guten Tag, Sir.« Sie trat neben ihn – natürlich nicht zu nah, aber das machte keinen Unterschied. Er konnte trotzdem ihren warmen, zimtartigen Geruch wahrnehmen.

»Was meint Ihr, Sir, wird sie bald herauskommen?« Das Lachen in Patricias Stimme war sanft, nicht höhnisch. »Ich müsste dringend ein Tafeltuch holen.«

Fortescue atmete vorsichtig ein, und es gelang ihm, nicht die Augen zu schließen und vor Freude zu seufzen. »Ich denke, Miss Millbury erholt sich ein wenig von der Anspannung der Hochzeitsvorbereitungen.«

»Aye.« Patricia wurde ernst. »Aber hat sie sich für einen entschieden?«

Fortescue schluckte. »Wir tratschen nicht über unsere Herrschaft.«

Patricia schüttelte den Kopf, und mehr von ihrem aphrodisischen Geruch hüllte ihn ein.

»Sie tut mir leid, Sir. Sie ist eine echte Dame, auch wenn sie so einfach ist. Es gefällt mir gar nicht, sie so traurig zu sehen.«

Seine irische Blume war also nicht nur reizend, sondern auch warmherzig. Die Flammen drohten ihn bei lebendigem Leib zu verschlingen.

»Es ist gut, dass Ihr Verständnis mit ihr habt, Sir«, fuhr Patricia fort, und die Anerkennung machte ihre Stimme  noch sanfter. »Die meisten Männer würden sie für dämlich halten, dass sie sich zwischen den Servietten versteckt.«

Er spürte eine Berührung an seinem Ärmel. »Ihr seid ein guter Mann, Mr Fortescue.«

Niemand berührte ihn. Niemals.

Sein Arm fühlte sich kalt an, als sie wieder gegangen war.






Einunddreißigstes Kapitel

Rafe hielt es nicht länger aus. Er hatte den größten Teil des gestrigen Tages damit verbracht, auf und ab zu gehen, außer wenn er nicht dem Verlangen widerstehen konnte, sich im Haus herumzutreiben, um einen Blick auf Phoebe zu erhaschen, die ihn offensichtlich mied. So war es am besten.

Er hasste es.

Ein ganzer Tag ohne sie verursachte einen derart tiefen Schmerz, dass es ihn erschreckte. Und überzeugte. Die Leere, die er fühlte, wenn sie nicht in seiner Nähe war – als würde sein Leben auf immer so oberflächlich und einsam bleiben, wie es jetzt war.

Es gab keinen Ausweg. Er musste gehen. Jetzt. Calder würde den Grund dafür wissen wollen. Hoffentlich würde Rafe etwas Überzeugendes einfallen, seinen plötzlichen Drang, weit weg zu sein, zu erklären.

Rafe fand seinen Bruder an seinem Schreibtisch stehen, wo er Schriftstücke in einen Lederordner steckte. Calder trug Reisekleidung.

»Willst du weg?«

Calder schaute nicht einmal auf. »Ja. Es gibt ein Problem in der Porzellanfabrik. Einer der Brennofen hat ein Feuer verursacht. Ich will den Schaden begutachten.«

Rafe verschränkte die Arme. Er verstand Calders Faszination für die Produktion nicht, vor allem nicht, da Brookhaven dringend mehr von der Aufmerksamkeit seines Bruders bedurft hätte. »Hast du nicht Angestellte, die diese Sachen für dich erledigen?«

Calder schnaubte und verschnürte den Aktenordner. »Soll ich tagelang warten, bis unbefriedigende Nachrichten von hier nach da und wieder zurück gewandert sind? Es ist viel effizienter, einfach hinzugehen und meine Entscheidungen vor Ort umsetzen zu lassen.«

»Und was ist mit Ph- Miss Millbury?«

»Was soll mit ihr sein? Meine geschäftlichen Angelegenheiten gehen sie nichts an.«

Du würdest das tun, nicht wahr, Bruder? Du würdest sie von allem ausschließen, was für dich von Bedeutung ist, genau wie Melinda, und dann würdest du dich darüber wundern, warum sie unglücklich ist! Du hast diese Frau, diese reizende, liebevolle, kostbare Frau – du hast alles -, aber du wirst nie auch nur einen Fetzen davon wirklich zu würdigen wissen.

Das konnte er leider nicht laut aussprechen. Calder sprach nicht über Melinda. Niemals. Rafe biss die Zähne zusammen, um die Worte zurückzuhalten, die ihm auf der Zunge lagen. »Bist du nicht für heute Abend mit Miss Millbury verabredet?« Er sprach schroff, aber nicht so hitzig, wie sein Bruder es verdient hätte.

Calder blieb stehen. »Oh, verdammt! Die Opernkarten.« Er klemmte den Ordner unter den Arm und beugte sich über ein Blatt Papier auf seinem Schreibtisch. Rasch tauchte er die Feder ins Tintenfass, kritzelte eine schnelle Nachricht und faltete das Papier einmal zusammen. Sich aufrichtend, hielt er es Rafe hin. »Sorge bitte dafür, dass sie das hier bekommt. Mein Pferd wartet bereits auf mich.«

Rafe nahm den Zettel, als Calder an ihm vorbeieilte. »Gott verhüte, dass du dem Pferd irgendwelche Umstände machst«, murmelte er. »Zur Hölle mit uns anderen.«

Aber natürlich hörte Calder nichts von alledem. Er war bereits fort.

Rafe schaute auf die Nachricht in seiner Hand.

Meine liebe Miss Millbury, ich bedaure, dass ich das Euch gegebene Versprechen für heute Abend nicht halten kann.

Brookhaven

 

Ein guter Bruder würde dafür sorgen, dass die Nachricht ihren Adressaten fand. Ein guter Bruder würde sich auf dem nächsten Schiff nach Übersee einschiffen.

Er knäulte den Zettel zusammen und schob ihn sich in die Tasche. »Offenbar bin ich kein guter Bruder.«

Er konnte es nicht tun. Er konnte jetzt nicht gehen und Phoebe im Stich lassen, sie einem Leben der luxuriösen Vernachlässigung überlassen, wohl wissend, dass ihre Unzufriedenheit wachsen würde, bis sie eines Tages wie Melinda im Versuch, dem Schmerz und der Leere ihres Lebens zu entfliehen, aus einer zerberstenden Kutsche katapultiert würde wie eine kaputte Puppe.

Phoebes unglückliche Zukunft erstand vor seinem inneren Auge. Er musste ein letztes Mal versuchen, sie davon zu überzeugen, diese Hochzeit abzublasen.

Offensichtlich hatte Melinda etwas über Calder gewusst, das Rafe niemals hatte glauben wollen.

In der ihm eigenen korrekten, eisigen und herzlosen Art war Calder der eigentliche Bastard von Brookhaven.

 

Tessa lauschte wieder einmal. Oh, wenn ihr irgendjemand begegnet wäre, dann hätte es freilich so ausgesehen, als ginge sie nur den Flur hinunter.

Sie wurde nur selten erwischt. Sie hatte einen brutalen, gewalttätigen Vater gehabt, der für ihren sorgfältig versprühten Charme nicht immer empfänglich gewesen war. Es war eine Gratwanderung gewesen, ihn aus seiner schlechten Laune zu locken, ohne ihn dabei zu sehr auf sich aufmerksam zu machen. Sie hatte gelernt zu manipulieren,  Ränke zu schmieden und zu gewinnen. Ganz zu schweigen von dem Wissen darüber, wie man sich unbemerkt im Haus eines Mannes bewegte, selbst auf Kleinigkeiten achtend wie den Geruch einer Zigarre oder das Klirren eines Whiskyglases, den schwereren Schritt. Diese Fähigkeit schien ihren Wert nie zu verlieren, dachte sie und lächelte still vor sich hin.

Brookhaven war fort, und wie es aussah, würden die Mäuse anfangen zu tanzen.

Nun, ihr stand es wirklich nicht zu, sich einer jungen Liebe in den Weg zu stellen. Vor allem wenn ihre Hilfe sie – oder natürlich vielmehr Deirdre – zu einer sehr reichen Frau machen würde.

 

In der Kanzlei von Stickley & Wolfe war ein neuer Schlachtplan entwickelt worden.

»Seine Lordschaft hat Karten für die Oper heute Abend. Ich habe einen Botenjungen nach Brook House geschickt, der mir versichert, dass er selbst seine Zukünftige dorthin bringen wird. Sie haben natürlich ihre eigene Loge, was bedeutet, dass Seine Lordschaft hin und wieder herauskommen wird, um die Beine auszustrecken, eine zu rauchen et cetera.«

»Et cetera?«

Wolfe verkniff es sich, die Augen zu verdrehen. »Okay, pinkeln zu gehen. Wie auch immer, wir können uns entsprechend anziehen und vor seiner Loge auf ihn warten. Die oberen Ebenen des Opernsaals bestehen aus einer Menge kleiner Flure. Wir schnappen ihn uns, überwältigen ihn zu zweit und...« Stickleys Zucken war nicht länger zu übersehen. »Was ist?«

»Ich habe nichts anzuziehen.«

Wolfe zuckte die Achseln. »Einfach irgendeinen eleganten Gehrock.«  Stickleys Zucken wurde stärker. Wolfe machte große Augen. »Du hast keinen eleganten Gehrock.«

»Ich hatte nie Verwendung dafür«, sagte Stickley gestelzt. »Ich heiße überflüssige Ausgaben für Kleidung nicht gut.«

Wolfe knurrte. »Gut. Ich warte auf ihn. Ich überwältige ihn, und du hältst dich am Hintereingang der Oper mit dem Karren bereit.«

Stickley nickte nervös. »Einverstanden. Wenn du es wirklich für nötig hältst, so weit zu gehen.«

Wolfe grinste und zeigte dabei sein Pferdegebiss. »Stick, mein Alter, sie kann ihn nicht heiraten, wenn er nicht da ist.«

 

Oben in ihrem Schlafzimmer hatte Phoebe drei der neuen Kleider von Lementeur auf dem Bett ausgebreitet und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Was sollte sie anziehen, wenn sie mit dem Marquis von Brookhaven in die Oper ging?

Zum einen war sie noch nie in der Oper gewesen, und während ihr schon klar war, dass man sich dafür fein machte, so wusste sie nicht recht, wie sehr.

Zum anderen: Was wäre für die Verlobte eines Marquis angemessen?

Deirdre wusste es wahrscheinlich und würde ihr auch helfen, aber sie machte gerade mit einem ihrer Verehrer eine Spazierfahrt durch den Hyde Park. Sophie – ach, egal.

Das ist einer der Momente, in denen es wirklich eine Gnade wäre, eine Mutter zu haben.

»Schwierigkeiten, Liebes?«, erkundigte sich eine freundliche Stimme.

Phoebe erschrak und wirbelte zur Tür ihres Schlafzimmers herum.

Aber es war nur Tessa, die graziös und mit einem sanften  Lächeln im Gesicht ins Zimmer trat – was eigentlich durch und durch bizarr war. Phoebe wich argwöhnisch vor ihr zurück. »Lady Tessa.«

Tessas Lächeln vertiefte sich. »Willst du mich nicht endlich ›Tante‹ nennen, Liebes?« Sie trat neben Phoebe und betrachtete deren Auswahl. »Oh, wie hübsch! Das hast du gut gemacht. Jedoch... ach je. Normalerweise wären diese Kleider perfekt, aber...«

Phoebe beäugte ihre Kleider, und wieder kamen ihr Zweifel. »Aber?« Sie mochte Tessa nicht vertrauen, aber über Tessas ausgezeichneten Geschmack ließ sich nicht streiten – zumindest was ihre eigene Garderobe betraf.

»Nun, das ist dein erster Opernbesuch als Verlobte des Marquis, nicht wahr? Da will man doch einen bleibenden Eindruck hinterlassen, oder nicht?«

Phoebe drehte sich der Magen um. Aller Augen auf sie gerichtet, Getuschel...

Tu’s nicht.

»Bitte helft mir, Tante.«

Jetzt ist es passiert.

Tessa strahlte. »Aber natürlich, Liebes.« Sie wandte sich zu den vielen Kleidern um, die Phoebe von Lementeur geschickt worden waren.

Phoebe folgte ihr wie ein verängstigtes Hündchen. »Ich hatte an Blau gedacht, für Seine Lordschaft, aber ich wusste nicht, ob eine dunkle Farbe angemessen wäre oder ob ich besser etwas Helles auswählen sollte.«

Tessa wedelte wegwerfend mit der Hand. »Theatralisch ist für die Oper immer richtig. Alle Damen tragen ihre dramatischsten und aufregendsten Kleider – ah, das hier ist perfekt.«

Tessa griff nach dem einen Kleid, das Phoebe absichtlich vermieden hatte – die blaugrüne Extravaganz, die sie aussehen  ließ, als bestünde sie nur aus Busen. Und die sie an Rafes Blick denken ließ, als sie es für ihn angezogen hatte.

»Oh nein. Das könnte ich niemals tragen.«

Tessa drehte sich mit dem Kleid in Händen zu ihr um und blinzelte sie verwirrt an. »Aber warum denn nicht? Welchen Sinn hat ein Kleid, das man nicht anzieht?«

»Aber es macht mich sehr...« Errötend machte sie mit beiden Händen eine Geste vor ihrem Oberkörper.

Tessa lachte glockenhell. »Nun, dann wird es jenen den Mund stopfen, die nicht verstehen können, warum Brookhaven dich allen anderen vorgezogen hat!« Es schien ihr vollkommen gleichgültig zu sein, dass sie sich selbst und Deirdre in diese Gruppe mit einschloss.

»Ich... ich dachte, Ihr wärt wegen der Verbindung verärgert«, sagte Phoebe zögernd. »Weil ich dann vielleicht gewinne.«

Tessa zuckte die Achseln. »Nun, ich will nicht abstreiten, dass ich anfangs ein wenig verärgert war. Aber warum sollte ich mir eigentlich Gedanken darüber machen? Ganz egal wie die Sache ausgeht, würde ich selbst doch nichts gewinnen außer der Genugtuung, Deirdre in guten Händen zu wissen – und ich bezweifle nicht, dass sie vollkommen in der Lage ist, selbst eine gute Partie zu machen. Und mit Brookhavens Beziehungen wird ihr das noch leichter fallen. Es macht also wenig Sinn, dir Vorhaltungen wegen deines Glückes zu machen, nicht wahr?«

Tessas Worte ergaben tatsächlich einen Sinn. Deirdre war eine der Schönheiten der Saison. Es könnte durchaus sein, dass sie sich einen Ehemann angelte, der viel mehr wert war als siebenundzwanzigtausend Pfund im Jahr.

Sie ertappte sich dabei, wie sie schüchtern lächelte. »Also gut. Ich werde das Kleid anziehen.« Es war eine schöne Kreation.

»Reizend!« Tessa drehte sie zum Spiegel um, stellte sich hinter sie und hielt ihr das Kleid an, wobei sie ihr aufmunternd über die Schulter spähte. »Siehst du? Brookhaven wird dir nicht widerstehen können!«

Brookhaven. Phoebe verspürte den altbekannten Anflug von schlechtem Gewissen bei dem Gedanken, Seiner Lordschaft nahe zu kommen.

Und doch sollte es doch eigentlich so sein. Sie sollte sich schön machen, um Brookhaven zu gefallen und sonst keinem. Und vielleicht...

Vielleicht, wenn sie sich so verführerisch wie möglich machte, würde Brookhaven sie dann so sehr begehren wie Rafe.

Vielleicht würde das wiederum sie dazu bringen, ihn zu begehren. Vielleicht war das alles, was ihr fehlte. Vielleicht wären die Dinge dann, wie sie sein sollten.

Vielleicht.






Zweiunddreißigstes Kapitel

Zwei Stunden später war sie angezogen, und sie wusste, dass sie in ihrem Leben noch nie verführerischer ausgesehen hatte. Tessa hatte großzügigerweise Nan geschickt, um Patricia zu helfen, und hatte selbst mit ihrem Rat zur Verfügung gestanden, als es um Phoebes Frisur gegangen war.

Am Ende hatten beide Zofen und Tessa befunden, dass ihre Frisur so einfach und elegant wie möglich sein sollte, um die Aufmerksamkeit nicht von ihrem Kleid zu lenken. »Und von deinem hübschen Gesicht, Liebes.«

Selbstverständlich bedeutete das in Phoebes Augen, dass die ganze Aufmerksamkeit der Welt – und die Brookhavens! – auf ihrem Busen liegen würde. Es machte sie nervös, daran zu denken, so entblößt in die Öffentlichkeit zu treten.

Doch Phoebe hatte selbst Tessa in tiefer ausgeschnittenen Kleidern gesehen, und andere Damen der feinen Gesellschaft ebenso. Offenbar wurde das, was für die Tochter des Vikars von Thornton nicht akzeptabel war, von der neuen Marquise von Brookhaven geradezu erwartet.

Ich – und meine Brüste – wir müssen uns einfach daran gewöhnen.

Und offenbar auch der Vikar. Er erwartete sie vor der Tür ihres Schlafzimmers, als sie mit ihrem Schal über dem Arm und Pfauenfedern hoch auf dem Kopf heraustrat.

Er riss die Augen auf und räusperte sich heftig. Schließlich riss er sich zusammen, aber es gelang ihm nur, indem er den Blick auf einen Punkt oberhalb von Phoebes linker Schulter richtete. Sie selbst errötete heftig bei dem Gedanken,  dass ihr zugeknöpfter Vater so viel von ihren... Vorzügen zu Gesicht bekam.

Er räusperte sich ein letztes Mal.

»Meine Liebe«, hub er an. »Ich möchte dich einen Augenblick sprechen.«

Tessa und Nan hatten sich bereits diskret entfernt. »Ja, Papa?«

»Ich... äh... ich meinte, es sei höchste Zeit, dich dafür zu loben, wie du deine...« Er warf einen hilflosen Blick nach unten, dann kniff er die Augen zusammen. »Wie du deine einstige Verdorbenheit überwunden hast.«

Die Scheinheiligkeit war fast mehr, als sie ertragen konnte. Diese ganzen Jahre makellosen Verhaltens hatten ihr nichts eingebracht als seinen Tadel, doch dass sie sich jetzt halbnackt in die Arme ihres Verlobten warf, lobte er?

Sie war ein dummes Kind gewesen. Sie hatte einen schrecklichen Fehler gemacht.

Schockiert hatte der Vikar darauf reagiert, indem er sie quasi eingekerkert und Dienstboten eingestellt hatte, deren einzige Aufgabe es gewesen war, sie zu bewachen. Mit einem Handstrich war sie, die einst Vernachlässigte, zur Gefangenen geworden.

Was ist der wesentliche Unterschied zwischen einem reichen Marquis und einem armen Tanzlehrer? Geld. Die Zuchtstute geht an denjenigen, der das höchste Gebot abgibt.

Und was würde der reiche Marquis denken, wenn er entdeckte, dass er verdorbene Ware gekauft hatte?

»Papa...« Sie hatte niemanden sonst, mit dem sie reden konnte. »Papa, was soll ich in meiner Hochzeitsnacht tun, wenn Brookhaven herausfindet, dass ich nicht...«

»Dass du nicht bereit bist?« Der Vikar unterbrach sie zu früh, und seine feuerroten Wangen waren nicht auf seine Uberempfindlichkeit zurückzuführen.

Phoebe blinzelte. »Du weißt schon.«

Er wandte den Blick ab und räusperte sich. »Es gibt nichts zu wissen. Überhaupt nichts.«

Phoebe war sprachlos. Der Vikar, dieser selbstgerechte Mann Gottes, war ein Lügner. Mehr noch, er erwartete allen Ernstes von ihr, dass sie log, um sich einen Marquis zu angeln und mit ihm ins Bett zu gehen. Legte er überhaupt Wert auf die Reihenfolge, in der die beiden Dinge passierten?

Wie kannst du es wagen, mich für mein fehlgeleitetes Herz derart hart zu verurteilen? Wenigstens habe ich aus Liebe gesündigt!

Doch laut sagte sie nur: »Ja, Papa.«

Er schnaubte. Offensichtlich war er mit ihrer wohlanständigen Sanftmut zufrieden. »Nun, niemand soll behaupten, dass ich Leistung nicht anerkenne. Du hast einen weiten Weg hinter dich gebracht von dem wilden und ausschweifenden Kind, das du einst warst, meine Liebe.«

»Habe ich das?« Wer war sie jetzt? Die wilde, ungezähmte, sinnliche Phoebe der Vergangenheit oder die keusche, anständige, fehlerlose Phoebe von heute? Der eine Mann wollte die eine Frau, der andere die andere.

Ich vermisse dieses Mädchen.

Ich vermisse mich selbst.

Aber dieses Mädchen würde niemals die Herzogin von Brookmoor werden.

Rafe stand im Begriff, das Unverzeihliche zu tun, und er wusste es. Als er seine Abreise vorbereitete, kümmerte er sich selbst um das kleinste Detail seiner Angelegenheiten. Er wollte nichts zurücklassen, dessentwegen er jemals würde zurückkehren müssen.

Das Spiel um Phoebes Herz war eine sichere Sache – so sicher, dass er irgendwie dabei verlieren würde. Aber er verspürte  zu großen Schmerz, als dass es ihm etwas ausmachte. Der Teufel auf seiner Schulter hatte gesprochen, und er hatte zugehört – er hatte vor, seine letzte Chance bei ihr zu nutzen.

Wenn sie ihn annahm, würde er seinen Bruder auf immer verlieren.

Wenn sie ihn zurückwies, würde er Calder ebenfalls verlieren, denn es wäre ihm niemals möglich, sich seiner Zukunft hier in England zu stellen – sein Leben im Haus seines Bruders zu verbringen und ihm dabei zuzusehen, wie er glücklich an der Seite seiner reizenden neuen Frau lebte.

Eines war noch zu tun. Er stand an seinem Ankleidetischchen und schaute auf den Siegelring hinab, der so sehr ein Teil von ihm war wie der Finger, an dem er die letzten zwanzig Jahre gesessen hatte.

Es gab keine Möglichkeit, von diesem Betrug an seinem Bruder wieder zurückzukehren, keine Möglichkeit, jemals nach Hause zurückzukehren.

Der Siegelring fiel auf einen Kristallteller und klang dabei wie eine Glocke.

Die Stimme in seinem Kopf klang entsetzt.

Was tust du da? Bist du verrückt? Du bist ein Marbrook! Das ist das Einzige, was dir geblieben ist!

Es war egal. Sein Herz war aus seiner Brust gerissen, war ein Gefangener in den Händen eines anderen, und er konnte es nicht einmal bedauern. Wenn je eine Frau wert gewesen sein sollte, dass ein Mann seine Seele für sie gab, dann war es Phoebe. Der Schmerz, ohne sie zu leben, für den Rest seines Lebens mit diesem Loch in seiner Brust zu atmen, zu essen und zu schlafen war mehr, als er ertragen konnte. Sie erwiderte seine Liebe. Daran musste er glauben. Er könnte der Mann sein, den sie wollte – er musste es glauben, oder er würde sterben.

Er rieb sich mit dem Handballen über die Stelle, wo sein Herz einst gewesen war. Der Schmerz ließ nicht nach, die Not wurde nicht geschmälert.

Es gab keine andere Möglichkeit.

Wenigstens hatte diese Tortur ein Ende – egal wie es ausging.






Dreiunddreißigstes Kapitel

Der Lakai trug die übliche blau-schwarze Uniform, die Kutsche, die vor Brook House auf der Straße stand, war eine, die sie auch schon zuvor benutzt hatten. Nichts ließ Phoebe Verdacht schöpfen, als sich ihr behandschuhte Finger aus dem dunklen Kutscheninneren entgegenstreckten.

Und doch wusste sie es im selben Augenblick, in dem sie ihre eigene behandschuhte Hand in seine legte.

Sie versuchte, sich loszureißen, doch Rafes Finger umschlossen ihre Hand, und er zog sie unbarmherzig hinein.

Vielleicht kletterte sie auch freiwillig hinein. Es war ja nicht so, als könnte sie einen klaren Gedanken fassen, wenn Rafe sie berührte.

Wie auch immer, sie fand sich jedenfalls im dunklen Innern einer Kutsche allein mit einem Mann wieder, mit dem sie nicht allein sein sollte. Er hatte sie im selben Moment losgelassen, als der Verschlag sich geschlossen hatte, aber sie konnte die Hitze seiner Finger noch immer an ihren spüren. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie rutschte unbehaglich hin und her. Allein in seiner Nähe zu sein hatte eine äuϐerst beunruhigende Wirkung auf die Region zwischen ihren Schenkeln. Jeder Stoß und Schlag der Kutsche drohte ihre Verfassung zu verschlechtern, und je länger Rafe die Stille zuließ, desto angespannter wurde sie.

Schließlich konnte sie es nicht länger ertragen. »Wo ist er?«

Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog.

»In Hertfordshire. Irgendwas ist in die Luft geflogen.«

Sie wartete darauf, dass er nähere Erklärungen abgab, aber wieder senkte sich die Stille auf sie. Sie hätte sie mit mehr Fragen füllen müssen, oder vielleicht auch nur mit irgendeinem schwachsinnigen Kommentar über den Abendnebel, aber sie hatte zu lange gezögert, um noch ein normales Gespräch zu führen, und konnte sich nicht dazu überwinden, wieder etwas zu sagen.

Er beobachtete sie. Sie konnte seinen Blick auf der Haut ihres Gesichtes, ihres Halses, ihrer schwellenden Brüste fühlen. Das Licht der vorderen Kutschenlampe warf einen gelblichen Schein auf sie, während es ihn in tiefste Schatten tauchte, aber sie wusste, dass er sie anstarrte. Sie hatte das blaugrüne Kleid angezogen, um Calder aufzureizen, ein massiver Versuch, die Aufmerksamkeit eines sehr zugeknöpften Mannes zu erregen. Jetzt wünschte sie, sie hätte sich stattdessen den Habit einer Nonne ausgeliehen. Rafe benötigte ganz offensichtlich keine derartige Stimulation.

»Du siehst aus wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.«

»Der Einzige, den ich gerne geschlachtet sähe, bist du«, entgegnete Phoebe sofort. »Was denkst du dir überhaupt dabei, mich derart zu überrumpeln? Du weißt doch, dass ich dir nicht widerstehen kann.« Dann blinzelte sie. Woher war das denn gekommen? Dieser verfluchte Mann! Immer brachte er die andere Phoebe in ihr zutage!

Während die Kutschenräder durch die Straßen Londons rollten, dachte Phoebe über ihre Optionen nach. Sie könnte schreien. Sie könnte sich aus der Kutsche werfen oder den Lakaien um Hilfe anflehen, der sich an der Rückseite des Wagens festhielt.

Sie tat nichts von alledem. Das hier war Rafe, und er hatte nichts mit ihr gemacht, bei dem sie nicht freiwillig mitgemacht hätte, auch wenn sie sich später dafür geschämt hatte.

Sie mussten miteinander reden, so viel stand fest. Sie musste ihn davon überzeugen, dass es ihr ernst war damit, bei ihrer Entscheidung für Calder zu bleiben.

In der Opernloge hätten sie die Möglichkeit, miteinander zu sprechen. Und sie wären dort von allen zu sehen. Keine Gefahr von geöffneten Knöpfen und gelösten Halstüchern. Es war merkwürdig, dass Rafe sie begleitete statt ihr Verlobter, aber vielleicht nicht zu skandalträchtig.

Also beschloss sie, sich ruhig zu verhalten und darauf zu warten, dass sie am Opernhaus in Covent Garden ankamen. Sie schaute aus dem Fenster, obwohl der nebelverhangene Blick kaum mehr bot als eine Abfolge dunkler Gebäude und Lichtfetzen.

Dann bemerkte sie, dass die Lichtfetzen spärlicher geworden waren und die Dunkelheit dichter und näher an sie heranreichte. Sie linste hinaus, während in ihrem Innern Alarmglocken schellten – neben der Gewissheit, dass sie ihre Gelegenheit zur Flucht vertan hatte.

»Wo sind wir?« Sie stand auf und legte die Hand auf den Griff des Kutschenverschlages.

»Phoebe, nicht...«

Sie öffnete die Tür, die nach außen aufschwang und direkt in den tief hängenden Ast eines Baumes prallte. Er schlug die Tür fest zu. Die Wucht ließ Phoebe zurücktaumeln.

»Autsch!« Sie landete auf einem warmen, großen Mann. Sie saß auf seinem Schoß!

Sie versuchte auf die Füße zu kommen. Feste Arme legten sich um sie, hielten sie fest, wo sie war. »Pst!« Sein Atem schlug heiß in ihren Nacken und jagte Schauer durch ihren Körper, die sich mit dem Schrillen der Alarmglocken vermischten.

Sie benutzte die Hände, um ihren Oberkörper von ihm zu lösen, obschon seine Arme um ihre Taille ihren Po fest  auf seinem Schoß hielten... wo sich die Dinge in erschreckender Hast entwickelten. Sie kämpfte. »Wohin bringt Ihr mich, Mylord?«

»Phoebe«, keuchte er. »Hör auf zu zappeln, oder wir werden uns über kurz oder lang gar nicht mehr unterhalten.«

Sie erstarrte, lehnte sich jedoch nicht an ihn. Jetzt konnte sie ihn spüren, Zentimeter für Zentimeter, wie er unter ihr steif wurde. Sie beugte sich vor und erfasste bei dem Versuch, sich ihm zu entwinden, den Handgriff des gegenüberliegenden Sitzes. Unglücklicherweise rückte dadurch ihre empfindsamste Stelle direkt auf seine steife, pulsierende Erektion.

Das hauchdünne Kleid und ihre feinen Unterröcke stellten keine nennenswerte Barriere dar. Auch der Stoff seiner Hose war dünn, sodass sich zwischen Suchen und Finden nichts als ein paar fragile Schichten befanden.

Er stöhnte, bewegte sich ein wenig unter ihr. Sie keuchte auf, überrascht von der Flut des Genusses. Er bewegte sich wieder, diesmal ein wenig langsamer, als könnte er nicht anders.

Der Druck, den er dort auf sie ausübte, die Hitze seines Körpers, die Art, wie seine Hände an ihren Seiten hinabglitten und ihre Hüfte umfassten.

Das Rütteln der fahrenden Kutsche wie auch das Gefühl seines heißen Atems in ihrem bloßen Rücken und der feste, fast schmerzhafte Griff seiner Hände ergänzten aufs Herrlichste ihre Stimulation.

Ihre Fahrt wurde wild – chaotisch – atemlos.

Am Ende warf Phoebe den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus, als die schaukelnde Bewegung ihr einen Genuss verschaffte, der sie immer höher trieb, sie ergriff, über die Kante des Himmels warf und kopfüber in die Tiefe stürzte.

Keuchend fiel sie vornüber, und ihr Haar ergoss sich über ihre Schultern und ihr Gesicht, während sie sich am gegenüberliegenden Sitz abstützte, um nicht gänzlich in Stücke zu brechen.

Dann bemerkte sie, dass die Kutsche ihre Fahrt verlangsamt hatte und schaukelnd zum Stehen kam.

»Mylord?« Die Stimme des Kutschers erklang, bevor der kleine Riegel zurückgelegt wurde, der die viereckige Sprechluke im Dach der Kutsche verschloss.

Rasch stieß Rafe Phoebe in die dunkelste Ecke des gegenüberliegenden Sitzes, da fiel auch schon das Viereck des Laternenscheins auf sein nach oben gewandtes Gesicht. Er hob eine Hand, um seine Augen vor dem Licht zu schützen.

»Mylord, ist alles in Ordnung? War die Fahrt zu rau?«

Phoebe hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr entsetztes Gelächter zu unterdrücken.

Rafe räusperte sich. »Es ist alles in Ordnung.«

»Gut, Mylord. Äh, Mylord, wie weit sollen wir dem Weg denn noch folgen? Wir sind vor ungefähr fünf Minuten an dem letzten Gasthaus weit und breit vorbeigekommen.«

Phoebe sah, wie die verstohlene Freude dessen, der mit der Hand in der Keksdose erwischt wurde, aus Rafes Gesicht verlosch, als er ihr einen besorgten Blick zuwarf. »Wir werden hier für eine Weile Rast machen«, beschied Rafe den Kutscher. Phoebe spürte, wie ihre eigene befriedigte Mattigkeit sich auflöste und durch Verzweiflung ersetzt wurde.

Er hatte geplant, mit ihr aus der Stadt hinauszufahren, zu einem Gasthaus, wo sie niemand stören würde – oder ihr helfen.

Sie war entführt worden.

 

Rafe rutschte so eilig von seinem Sitz vor ihr auf die Knie, dass sie erschreckt aufkeuchte.

»Phoebe, bitte! Es tut mir leid, ich musste es tun. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, daran, wie du mich ansiehst, als wäre ich mehr als ein Mann. Als wäre ich ein Held. Wenn ich mit dir zusammen bin, dann bin ich so, wie ich einst war, bevor Bitterkeit und Groll mich wie eine harte Hülle von der Welt abgrenzten.«

Er griff nach ihren Händen, erfasste sie wie einen Rettungsring. »Als Junge habe ich meinen Vater verehrt und davon geträumt, einmal so zu werden wie er.« Er lächelte schief. »Vielleicht ohne dabei Bastarde mit der Witwe am Ende der Straße zu zeugen, aber ein Mann, der stolz auf sein Land und seine Leute war, der den Mantel des Gutsherrn mit Bescheidenheit und Sorge trug. Erst als ich begriff, dass jeder Stock, jeder Stein, ja, jedes Kräuseln der Wellen des Baches Calder gehörten, da...«

Mitten in der Flut seines Bekenntnisses hielt er inne, denn Phoebe starrte ihn entsetzt und betroffen an.

»Ich mache gerade alles falsch, nicht wahr?«

»Du schlägst doch nicht allen Ernstes vor, dass ich Calder im Stich lasse und mit dir davonlaufe? Wie? Heute Nacht? In einem Kleid, das dein Bruder für mich gekauft hat, in seiner Kutsche, die von seinen Dienern gefahren wird?« Sie wich zurück. »Wie kannst du nur so etwas vorschlagen?«

»Weil er dich nicht glücklich machen kann! Er wird es nie tun, begreifst du das nicht? Er ist aus Stein, aus eisigem, unerschütterlichem Stein! Dein Herz wird verkümmern und sterben, wenn du bei ihm bleibst. Er wird dich nie verstehen, wie ich dich verstehe.Er wird nie deinen Träumen lauschen, er wird nie Göttin und Lakai oder Dame und Ritter mit dir spielen! Willst du mir allen Ernstes erzählen, dass du damit zufrieden wärst, bis ans Ende deiner Tage ohne einen Moment der Tagträumereien oder des Spaßes zu leben? Dass du weitermachen kannst, ein freudloses Jahr nach dem anderen,  ohne Lachen, ohne Liebe, und dabei nicht entweder zu einer toten, erstarrten Imitation der Frau zu werden, die du jetzt bist, oder aber vor Verzweiflung verrückt zu werden und dir irgendein Leid anzutun? Es ist schon einmal passiert.«

Sie schaute hinab auf ihre Hände in seinen. »Melinda«, sagte sie tonlos.

»Sie war gar nicht so viel anders als du, weißt du«, sagte er eilig. »Sie glaubte, sie könnte mit Wohlstand und Status zufrieden sein. Sie glaubte, dass ihr Leben schön wäre, wenn es von außen danach aussah, aber am Ende wollte sie mehr als leere, eisige Vornehmheit – sie sehnte sich so sehr nach mehr! Bis sie schließlich beschloss, dass sie keinen Tag länger ohne es leben konnte.«

Sein Blick suchte in dem ihren nach einer Antwort, aber sie fühlte sich erstarrt.

»Phoebe, begreifst du es denn nicht? Du kannst dem Ganzen ein Ende setzen, jetzt, in diesem Augenblick. Kannst allem eine neue Wendung geben. Entscheide dich für mich!« Er senkte die Stirn auf ihre sich umklammernden Hände. »Du kannst glücklich sein«, sagte er heiser. »Ich kann dich glücklich machen, das schwöre ich.«

Ein glückliches Leben. Rafe, für immer der ihre. Die Nächte – oh Himmel, diese Nächte! – und dann die Morgende, wenn die Sonne durch die Fenster eines kleinen, aber wunderschönen Cottages schien. Und wenn sie miteinander ausgingen.

Wenn sie miteinander ausgingen, würde es anfangen. Getuschel. Seitenblicke. Spott.

»Die Braut des Lebemanns...«

»... skandalöse Ehe...«

Ein schlechter Ruf ein Leben lang. Sie hatte sich inzwischen lange genug in den »besseren« Kreisen aufgehalten, um zu erkennen, dass ihr Vater die ganze Zeit recht gehabt  hatte. Klatsch und Tratsch hörten nie auf. Sie lebten ewig und nahmen ungeheure Ausmaße an, bis niemand mehr wusste, wie es wirklich gewesen war oder sich auch nur darum scherte.

Panik durchwallte sie, bis es in ihren Ohren. Keuchend riss sie sich von ihm los. »Ich bekomme keine Luft – kann nicht nachdenken.« Sie schüttelte wild den Kopf. »Nein! Ich will mich nie wieder so fühlen! Ich habe Angst!«

»Angst?«

Ihre Hände fingen an zu zittern. Ja, Angst. Ich habe solche Angst davor, wieder an diesem verlassenen, entsetzlichen Ort zu sein, wo man immer im Unrecht ist. Sie drückte ihn heftig von sich. »Oh nein. Ich könnte es nicht ertragen!«

»Was ertragen? Phoebe, rede mit mir!«

Sie versuchte wieder so weit zu Atem zu kommen, um ihm zu antworten. »Ich werde bereits beobachtet, nachgeäfft, bin Ziel des Geredes – einfach nur weil ich mich verlobt habe! Was meinst du wohl, würde die Welt von mir halten, wenn ich einen Marquis für einen illegitimen Casanova sitzen ließe?«

Sie sah den Schmerz in seinen Augen aufflammen und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Du weißt, dass ich dir weder deine Herkunft noch deine Vergangenheit vorhalte... aber sie werden es mir vorhalten! Wo auch immer ich hingehe, für den Rest meines Lebens werden sie über mich tuscheln und mit dem Finger auf mich zeigen. Sie werden mich Braut des Bastards nennen, oder geflohene Herzogin oder etwas noch Schlimmeres.«

»Aber das ist doch nur Gerede«, sagte er sanft. »Nur Gerede. Was macht das schon?«

Sie erstickte schier an ihrem bitteren Lachen. »Wenn dich zu heiraten für mich schon so schlimm wird, wenn ich so für dich empfinde...«, sie keuchte, bekam kaum Luft. Sie  erstickte schon jetzt schier an der Last dieser Zukunft! »Was meinst du wohl, wie mein Vater reagieren würde? Meine Cousinen? Die Familie nebenan, die ihre Kinder nicht mit unseren spielen lassen wird, die Leute, die den Ballsaal verlassen, wenn wir eintreten?«

»Lass sie doch gehen! Wir werden alleine tanzen, wenn es sein muss!«

»Alleine? Weißt du überhaupt, was es bedeutet, allein zu sein? Du hast immer Calder gehabt. Ich habe nur den Vikar. Du weißt nicht, was es bedeutet, wenn die dir entgegengebrachte Liebe am seidenen Faden hängt. Die Angst, dass eine falsche Bewegung diesen Faden für immer durchtrennen und man sie für immer verlieren könnte.« Der Gedanke raubte ihr erneut die Luft aus der Lunge.

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Hast du meinen Bruder nicht kennengelernt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Calder liebt dich. Du hast ihn jahrelang auf die Probe gestellt, und er ist immer noch für dich da.«

»Nein, das ist er nicht.« Rafe setzte sich erschöpft auf den gegenüberliegenden Sitz. »Jedenfalls nicht nach heute Nacht.« Rafe lächelte schief. Er streckte den Arm nach oben aus und klopfte an die kleine Luke im Dach.

Eine kurze Weile passierte nichts. Dann: »Ja, Mylord?«

Oh Gott. Phoebe kniff fest die Augen zusammen.

»Könnten Stevens und du die Dame und mich für einen Moment allein lassen?«

»Ja, Mylord. Stevens und ich werden ein Stückchen die Straße hinuntergehen, in Ordnung?«

Phoebe wartete, während die beiden Diener absprangen und ihre Schritte sich in der Stille verloren.






Vierunddreißigstes Kapitel

Deirdre schlenderte ins Musikzimmer, wo Sophie am nächsten Abschnitt ihrer Übersetzung arbeitete. Sophie hob kurz die Hand zur Begrüßung, ließ sich aber nicht ablenken. Deirdre warf sich auf die Ottomane und stieß dabei einen kurzen, der Welt überdrüssigen Laut aus.

»Tessa führt etwas im Schilde«, stellte sie überzeugt fest.

Sophie seufzte innerlich ob der Störung, dann markierte sie sorgfältig die Stelle, bis zu der sie gekommen war. Sie legte den Bleistift ab und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf Deirdre. »Wie kommst du darauf?«

Deirdre schnaubte. »Jahrelange Erfahrung.« Sie setzte sich auf und schaute Sophie stirnrunzelnd an. »Sie hat Phoebe geholfen, sich für die Oper heute Abend anzukleiden. Tessa hilft nie jemandem, wenn dabei nichts für sie herausspringt. Was könnte sie also davon haben, dass Phoebe heute Abend bei der Opernaufführung so schön ist?«

Sophie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, schließlich geht Phoebe heute Abend ja gar nicht in die Oper.«

Deirdre blinzelte. »Wie bitte?«

Sophie zwang sich dazu, den Blick nicht wieder zu der Seite wandern zu lassen, an der sie gerade gearbeitet hatte. »Ich habe gehört, wie Fortescue zu einem der Lakaien sagte, Lord Brookhaven sei geschäftlich unterwegs.«

Deirdre schnippte mit den Fingern. »Sophie, konzentrier dich! Bist du dir ganz sicher?«

Sophie blinzelte, als sie merkte, dass Deirdre aus irgendeinem Grund wirklich besorgt war. »Natürlich bin ich mir  sicher. Ich habe ihn vor Stunden davonreiten sehen. Bestimmt weiß Phoebe es inzwischen.«

Deirdre schüttelte langsam den Kopf. »Phoebe ist vor einer Stunde aufgebrochen – mit einem Mann, der ganz offensichtlich nicht Lord Brookhaven ist.«

Jetzt schnaubte Sophie ungläubig. »Mit wem um alles in der Welt sollte sie denn weggefahren sein, wenn nicht mit Seiner Lordschaft?«

Deirdre zog eine Augenbraue hoch. »Ja, mit wem wohl?«

Sorge und eine wenig Neid regten sich in Sophie. »Und du sagst, sie sah schön aus?«

Deirdre nickte ernst. »Ich habe sie noch nie so verführerisch gesehen.«

»Oje.« Sophie biss sich auf die Lippe. Sie wusste nicht, ob sie sich für Phoebe freuen sollte oder ob es ihr das Herz brach. »Und du meinst, Tessa wusste Bescheid?«

Deirdre kniff die Augen zusammen. »Tessa kann sehr scharfsichtig sein, wenn es zu ihrem eigenen Nutzen ist.«

Sophie betrachtete Deirdre eine Weile. Ihre Übersetzung war vergessen. »Weißt du über Phoebe und Marbrook Bescheid?«

Deirdre lehnte sich auf der Ottomane zurück und verschränkte die Arme. »Offenbar nicht so gut wie du. Warum weihst du mich nicht ein?«

Es war vielleicht nicht gerade überraschend, dass Tessa über ihren Verdacht nicht amüsiert war, als die beiden sie wenig später im vorderen Salon damit konfrontierten, wo sie gerade die neuesten Klatschkolumnen durchblätterte.

»Ich weiß ganz bestimmt nicht, was ihr damit sagen wollt. Ich habe nur versucht, der armen Phoebe zu helfen. Sie hat ja keine Ahnung von allem, was mit Mode zu tun hat.« Sie stieß ein melodisch höhnendes Lachen aus. »Als würde man eine Kuh für einen Umzug schmücken.«

Deirdre starrte ihre Stiefmutter kühl an. »Habt Ihr die Kuh für einen Umzug geschmückt, oder damit sie gemolken wird? Ihr wusstest doch, dass Brookhaven den Opernbesuch abgesagt hat.«

Tessa blinzelte übertrieben überrascht. »Hat er das? Ich bin erstaunt. Ich hatte keine Ahnung. Phoebe muss es mir verschwiegen haben, um ein Tete-à-tete mit einem anderen Mann zu arrangieren.« Sie kicherte.

Sophie holte keuchend Luft. »Das ist eine Lüge!«

Deirdre hätte ihrer Cousine sagen können, sie sollte sich ihr Entsetzen sparen. Tessa war der Wahrheit nie näher als eine Meile gekommen, seit Deirdre sie kannte.

Tessa schien sich tatsächlich von Sophies tugendhafter Haltung angegriffen zu fühlen. »Was schert es dich überhaupt? Ob jetzt Phoebe oder Deirdre das Pickering-Vermögen erben, kann dir doch egal sein, du teiggesichtiges Insekt! Es ist schon gut, dass du wenigstens die fünfzehn Pfund pro Jahr bekommen wirst, denn du bist ja selbst für eine Gouvernante zu abstoßend.«

Deirdre hätte nicht gedacht, dass Sophie noch blasser werden könnte, als sie bereits war, aber Tessa gelang es, sie nahezu so weiß wie Papier werden zu lassen. Selbst Tessa schien wegen ihrer offenen Grausamkeit bestürzt. Die drei Frauen standen eine Weile in unbehaglichem Schweigen wie erstarrt da.

Dann schnaubte Tessa und marschierte zur Tür. Als Tessa weg war, wurde die Atmosphäre ein wenig leichter, aber Deirdre wusste nicht, was sie zu Sophie sagen sollte, die noch immer wie erstarrt und leichenblass dastand. Sie wünschte, sie wüsste, wie sie diesen Ausdruck von ihrem Gesicht nehmen könnte!

»Sophie«, sagte sie schließlich aufmunternd, »lass uns Karten spielen.« Es war das Einzige, was ihr eingefallen war.

Sophie atmete tief ein. Deirdre beobachtete sie, wie sie zum Kartentisch taumelte und die Spielkarten aus ihrer Schublade holte. Sie hielt einen Moment inne, um ihre Augen fest zusammenzukneifen. Deirdre wusste aus eigener Erfahrung, dass das manchmal half, die Tränen zurückzuhalten.

Bei Sophie schien es zu funktionieren, denn sie konnte sich danach zu Deirdre umdrehen und mit einem Gesichtsausdruck, der fast ein Lächeln war, sagen: »Ja, lass uns das tun.«

Deirdre saß am Tisch, als Sophie mit den Karten hinüberging. Wenn es ihr gelänge, dass Sophie jedes Wort von Tessas schrecklicher Beleidigung vergäße, dann wäre es den Versuch wert.

Nun, vielleicht nicht vergäße, aber wenigstens den Schmerz linderte.

Außerdem: Was konnten sie schon tun, um Phoebe zu helfen, bevor sie nach Brook House zurückkehrte?






Fünfunddreißigstes Kapitel

Die Diener gingen davon und nahmen eine der Kutschenlampen mit, deren Schein in den verbliebenen Nebelschwaden immer undeutlicher wurde. Phoebe hielt den Blick aus dem Fenster gerichtet. Es war ihr unmöglich, Rafe anzusehen.

»Du weißt nicht, wie es ist«, flüsterte sie. »Ich war bereits dort. Ich habe jahrelang an diesem Ort gelebt. Es ist kein Tag vergangen, an dem ich mich nicht gefragt habe, warum jemand den Blick abwandte, wenn ich an ihm vorbeiging, oder zwei die Köpfe zusammensteckten, um zu tuscheln, oder warum jemand die Straßenseite wechselte, wenn ich mich näherte. Die Angst darüber, dass es passiert war, war so groß, dass ich kaum atmen konnte.«

»So kann man nicht leben. Du kannst nicht immer Angst davor haben, dass das Beil fallen könnte.«

»Du hast recht. Das kann ich nicht. Deshalb muss ich Calder heiraten, nicht dich.« Sie blickte starr in die Ferne, wich seinem Blick aus. »Eine Herzogin zu sein – noch dazu eine reiche -, das ist der einzige Weg sicherzustellen, dass ich nie wieder Angst haben muss.«

Er wich zurück. »Bist du so sehr auf schöne Kleider und Schmuck versessen?«

Sie schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. »Ich mache mir nichts daraus.«

»Was ist es dann?«

»Du tust so, als würdest du es nicht verstehen, dabei weiß ich, dass du es verstehst. Wenn ich dich heirate, dann werde  ich ein lebender Skandal sein, die Frau, die einen Lebemann einem Herzog vorzog. Solange ich lebe, wird es bleiben, wie Fäulnis. Und unsere Kinder – denkst du denn gar nicht an sie? So eine Geschichte ist für Generationen von Klatsch und Tratsch gut.«

»Ich bin zeit meines Lebens das Ziel von Tratsch und Klatsch gewesen«, sagte er. »Es bringt einen nicht um.«

»Oh, doch. Das tut es«, wisperte sie. »Es erwürgt einen langsam. Es nimmt dir deine Freunde, einen nach dem anderen. Tag für Tag verlierst du ein Pfund Fleisch, bis du nur noch aus Knochen und Nerven bestehst. Ich habe Angst, es würde meine Liebe aushöhlen, bis ich nur noch Bedauern empfände. Wenn diese Angst mich schwach macht, dann sei es so. Ich bin ein Feigling, genau wie du glaubst.«

Er zuckte bei ihren Worten zusammen und atmete scharf ein. »Stimmt das? Hätte die Gesellschaft wirklich eine so große Macht über deine Gefühle zu mir?«

»So einfach ist es nicht.«

»Doch, das ist es. Es ist so einfach wie Atmen, wie das Schlagen deines Herzens. Ich gehöre zu dir. Du gehörst zu mir. Alles andere ist gleichgültig, und die Wahrheit über uns strahlt wie die hellste Sonne. Du gehörst zu mir. Für immer.«

Sie wandte das Gesicht ab, verschränkte die Finger fest ineinander. »Nicht.« Sie atmete tief und zitternd ein. »Bitte... nicht.«

Rafes Herz zog sich zusammen, als er begriff. »Es ist nicht so, dass du mich nicht liebst, stimmt’s? Nein, endlich verstehe ich es. Du willst mich nicht lieben.«

Sie sagte nichts, ließ ihr Schweigen für sich sprechen. Er schluckte, und der Schmerz in seiner Brust machte diese einfache Sache zur Qual.

Diese Festung ließ sich nicht einnehmen. Er konnte ihre  Bedenken nicht mit seinem Charme zerstreuen. Phoebe, so sanft und warm, so süß und liebreizend – sie war stärker, als es den Anschein hatte. Ihr eiserner Wille, ihn nicht zu lieben, aus welchem Grund auch immer – und er war der Erste, der zugab, dass sie viele dafür hatte -, war für sein Flehen nicht empfänglich.

Der Augenblick dehnte sich aus, und die Stille zwischen ihnen wuchs zu einer unüberwindlichen Mauer. Rafe spürte den eisigen Hauch, der von den kalten Steinen ihrer Entschlossenheit zu ihm herüberwehte.

Die Macht ihrer Ablehnung drängte ihn zu einem langsamen Rückzug gegen das Rückenpolster seiner Sitzbank. »Ich verstehe.«

Er versuchte gegen den Druck, der auf ihm lastete, einzuatmen. Seine Brust schmerzte. »Ich will Euch nicht länger bedrängen. Bitte verzeiht mir den Schmerz, den ich in meiner Unwissenheit verursacht habe.« War das seine Stimme? Er klang wie ein Mann, der unter einem riesigen Felsbrocken eingeklemmt war.

Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus, wollte aussteigen und die Diener holen, als ihre zitternde Hand sich leicht auf seinen Arm legte. Er schaute die kleine Hand an, die bebenden Finger, die kaum den Stoff seines Ärmels berührten. »Miss Millbury.«

»Rafe.« Ihre Stimme klang gequält. Wie seine. »Es tut mir leid.«

»Nein«, sagte er sanft, ohne den Blick von ihrer Hand zu heben, von dem weißen Lammleder auf schwarzem Wollstoff. »Mir tut es leid. Es tut mir leid, dass ich mein Leben damit verbracht habe, Ehrenhaftigkeit zu vermeiden, anstatt sie mir zu erwerben. Es tut mir leid, dass ich nicht früher versucht habe, ein Mann zu sein, der eine Frau wie dich verdient. Es tut mir leid, dass ich nicht an jenem ersten  Abend auf dem Ball um deine Hand angehalten habe. Es tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin und dir nicht genug bieten kann.«

Ihre Hand strich an seinem Ärmel hinunter, und ihre Finger verschränkten sich mit seinen. »Nein. Vielleicht zu spät, aber niemals nicht genug. Wenn ich dir nur sagen könnte...«

Er stöhnte. »Was soll das, Phoebe? Warum weist du mich erst zurück und reizt mich dann, indem du mich berührst? Warum stößt du mich erst weg, um mich dann wieder an dich zu ziehen?«

Sie lachte. Es war ein erstickter, gebrochener Laut. »Es liegt nicht an mir – bald wirst du etwas über mich erfahren. Ich werde Calder heiraten, dann wird er Herzog, und du wirst etwas erfahren. Wenn dieser Tag kommt, bitte – bitte versteh dann, dass ich keine Wahl hatte. Du wirst dich daran erinnern, dass ich meinem Vater gehorcht habe und dass ich ein Feigling war. Aber du musst dich auch daran erinnern, dass ich dich von ganzem Herzen geliebt habe. Der Mann, der du bist, ist nicht der Grund, weshalb ich dich ablehne. Der Mann, der du bist, ist der Grund dafür, dass es mir so unendlich schwerfällt.«

»Du bist kein Feigling.« Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Du bist eine Frau von Ehre, die das Versprechen, das sie einem guten Mann gegeben hat, nicht bricht. Ich könnte dich nicht so lieben, wenn es anders wäre. Calder ist ein guter Mann. Er wird dir nie absichtlich wehtun.« Anders als ich, der ich dir bereits so großen Schmerz mit meiner Hartnäckigkeit bereitet habe.

Sie konnte seine Gedanken nicht gehört haben, aber wie immer schien sie sie zu kennen. »Du bist auch ein guter Mann, Lord Raphael Marbrook. Du magst glauben, dass es nicht so ist, aber ich könnte dich nicht so sehr lieben, wenn  es nicht so wäre.« Ihre Stimme bebte, und er spürte das Zittern zurückgehaltener Tränen in ihren Fingern.

Er streckte die Arme nach ihr aus, zog sie an sich, legte das Kinn auf ihren Scheitel. »Es wird alles gut, süße Phoebe. Du wirst ein herrliches Leben haben, und eines Tages werde ich zu Besuch kommen und deinen Kindern ein guter missratener Onkel sein, werde ihnen Süßigkeiten schenken, von denen ihnen schlecht wird, und Spielsachen, die zu viel Lärm machen.«

Sie lachte an seiner Weste, aber zwischen zwei Atemzügen verwandelte sich ihr Glucksen in Schluchzen. Er hielt sie fest, während sie weinte, fühlte die Hitze ihrer Tränen durch Weste und Hemd, wie Brandzeichen auf seiner Brust. Sie würden Narben zurücklassen, auch wenn er der Einzige wäre, der sie jemals zu Gesicht bekäme.

Es würde ihn umbringen, sie gehen zu lassen.

 

Die Kutsche stand unbeweglich am Straßenrand, als Stickley und Wolfe sie einholten. Sie blieben auf der anderen Seite der Straße, versteckten sich im Dunkeln. Das Gebüsch am Straßenrand war nass und klebrig vom letzten Regen.

»Was machen die da?«, zischte Stickley. »Ich dachte, sie wollten in die Oper?«

Wolfe strich über seinen verschmierten und zerfetzten besten Rock. »Das sollten sie jetzt besser nicht mehr. In diesem Zustand würde ich niemals in den Opernsaal eingelassen.«

Stickley fummelte an den Knöpfen seiner Weste herum. »Wir sollten die ganze Sache besser abblasen. Irgendwie stimmt nichts mehr. Mir gefällt diese Dunkelheit und Stille nicht. Es könnten Banditen in der Nähe sein.«

Wolfe grinste, seine Zähne blitzten im Dunkeln. »Ah, Stick, du bist ein Genie. Gib mir deine Pistole.«

»Das werde ich nicht! Ich brauche sie, wenn ich Geld zur Bank bringe. Ich bin sehr vorsichtig mit dem Geld anderer Leute, weißt du.«

Wolfe nickte. »Genau. Ich weiß. Und jetzt werde ich Miss Millbury und ihr Geld vor einem mordlustigen Lord mit einem zerfallenden Anwesen retten – wenn es dir recht ist, natürlich nur.«

Stickley wich entsetzt zurück. »Du willst ihn umbringen?«

Wolfe schloss die Augen und seufzte.

Stickley runzelte die Stirn. »Du bist diese Woche schon der Dritte, der mir gegenüber dieses Geräusch macht.«

Wolfe zog eine Augenbraue hoch. »Kann mir gar nicht vorstellen, warum. Hör zu, Stick, ich werde Brookhaven nicht umbringen. Ich werde ihn gefangen nehmen, so wie wir es geplant haben. Das ist hier besser, als zu versuchen, ihn in der Oper zu schnappen, denn hier haben wir es nur mit einem Kutscher und einem Lakaien zu tun.«

»Und Miss Millbury. Du wirst sie doch nicht zu sehr erschrecken, oder?«

Wolfe hob beide Hände. »Ich bin hier, um Miss Millbury zu retten, erinnerst du dich? Wir sind die Helden in diesem Stück!«

Stickley lächelte gequält. »Richtig. Natürlich.« Er reichte Wolfe die Pistole. »Sei energisch, aber nicht brutal. Und sorge dafür, dass du nicht erkannt wirst.«

Wolfe zog ein blaues Seidentaschentuch aus seiner Tasche. »Sieht das bei diesen Lichtverhältnissen schwarz aus? Ich glaube, es wird ausreichen.« Er benutzte einen spitzen Stock, um Löcher für die Augen hineinzubohren, dann band er sich das Seidentuch wie eine Maske über die obere Hälfte seines Gesichts. »So. Weder Brookhaven noch Miss Millbury haben mich jemals gesehen, also wird das reichen. Du bleibst hier.«

»Aber es ist meine Pistole. Ich will auch ein Held sein.«

»Stickley, bleib hier.« Wolfe drehte sich zu ihm um. Seine Augen waren hinter der Maske plötzlich finster. »Ich meine es ernst.«

Stickley gab nach. »Na schön.«

Aber Wolfe war bereits verschwunden, ein Schatten von vielen, der sich der stehenden Kutsche näherte.






Sechsunddreißigstes Kapitel

Phoebe hob den Kopf von Rafes Brust und strich sich die Tränen von den Wangen. »Hast du das gehört?«

Rafe wandte den Blick aus dem Fenster. »Was gehört? Sind die Diener zurück?«

Phoebe runzelte die Stirn. »Ich könnte schwören, dass ich gehört habe, wie jemand ›Ränder hoch‹ gerufen hat.«

Rafe schnaubte. »Ränder...« Er fuhr auf und drückte sie zurück auf ihren Platz. »Bleib hier!«

Mit einer geschmeidigen Bewegung öffnete er die Tür zur bewaldeten Seite der Straße und ließ sich hinausgleiten, sodass sie ihn nicht mehr sehen konnte. Phoebe blieb, wo er ihr zu bleiben befohlen hatte, und in ihrem Herzen ballte sich Furcht zusammen. Als Rafe weg war, kauerte sie sich auf alle viere und blinzelte aus dem Fenster auf der Straßenseite.

»Hände hoch, verdammt!« Die Stimme war rau und tief. Eine dunkle Figur erschien im Mondenschein, ein ganz in Schwarz gekleideter Mann mit einer Maske über dem Gesicht. In der einen Hand hielt er eine Pistole und zielte damit direkt auf sie!

Sie duckte sich, auch wenn sie ganz und gar nicht sicher war, dass die Wände der leichten, eleganten Kutsche eine Kugel stoppen würden. Sollte sie Rafe durch die andere Tür hinaus folgen? Sollte sie sich nicht von der Stelle rühren, wie er ihr gesagt hatte?

Wenn sie ein Wegelagerer wäre, dann würde sie als Erstes in der Kutsche nachsehen.

Sie rutschte rückwärts und verfluchte dabei die weiten  Röcke ihres Opernkleides. Könnte sie sie an der Seite aufreißen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, dann würde sie es tun, aber das Geräusch würde durch die Nacht hallen wie eine Alarmglocke. Sie musste sie einfach hochraffen und hoffen, dass niemand ihre Unterhose sehen könnte – oje, sie hatte gar keine Unterhose an. Alles nur um Calder zu verführen.

Also schön, dann würde sie ihre Röcke eben nicht ganz so hoch raffen.

Die Tür war nicht richtig zugefallen, sodass es einfach war, die gut geölten Scharniere aufzustoßen und sich mitsamt ihrem Seidenkleid in den Schlamm unter der Kutsche gleiten zu lassen. Dort war es geschützt und dunkel, aber sie konnte die Gefahr auf sich zukommen sehen. Hoffentlich käme niemand auf die Idee, zwischen den Rädern nach einer Dame zu suchen.

Der Schlamm machte es ihr schwer, voranzukommen, aber gleichzeitig dämpfte er glücklicherweise jedes Geräusch, als sie auf dem Bauch auf die andere Seite robbte. Mit den Ellenbogen tief im Schlamm strich sie sich mit schmutzigen Fingern das Haar aus dem Gesicht und schaute sich nach dem Wegelagerer um.

Er stand immer noch allein mitten auf der Straße und hielt seine Pistole auf die Kutsche gerichtet. »Ich weiß, dass Ihr da drin seid, Br- Mylord! Steigt aus, ohne Ärger zu machen, und der Lady passiert nichts!«

Phoebe gab nicht viel auf das Wort eines Banditen. Er sah genauso aus, wie sie sich einen Wegelagerer immer vorgestellt hatte, groß, dunkel und eindrucksvoll, die Goldknöpfe an seiner Weste glänzten im Mondlicht – Goldknöpfe?

Diebstahl musste sich besser auszahlen, als sie gedacht hatte.

Eine Hand, kalt und glitschig, schloss sich um ihr Fußgelenk.  Phoebe schreckte entsetzt zusammen, gab aber keinen Laut von sich.

»Hatte ich nicht gesagt, du solltest in der Kutsche bleiben?« Rafes Flüstern direkt hinter ihrem Ohr war kaum zu hören.

Phoebe schloss die Augen. Dafür würde er bezahlen – vielleicht nicht jetzt, aber bald. »Es hat mir nicht gefallen, wie ein Vogel im Käfig zu sitzen«, wisperte sie zurück.

Rafe rutschte neben ihr nach vorn. »Dann lass dich nicht erwischen.« Er schaute in Richtung Wegelagerer, der aussah, als würde er gerade die Geduld verlieren. »Ich glaube nicht, dass der Kerl viel Erfahrung hat.«

Phoebe nickte. »Ja, er macht auf mich den Eindruck eines Anfängers. Ist das gut?«

»Möglicherweise nicht. Ein erfahrener Dieb hat die Situation und sich selbst immer im Griff. Ich glaube, auf den da drüben trifft weder das eine noch das andere zu.«

Der Mann bewegte sich auf die Kutsche zu. »Pst!« Rafe drückte sie nach unten, verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter – seiner nassen, schlammigen Schulter. Phoebe riss sich von ihm los, um Luft zu holen, und spuckte aus, um den Schlammgeschmack loszuwerden.

Rafe presste seine Lippen an ihr Ohr. »Wenn ich das Zeichen gebe, verschwindest du und versteckst dich im Wald. Ich finde dich später.«

Phoebe nickte. Die Furcht in ihrem Innern manifestierte sich. Das hier war echt, der Wegelagerer war echt, und seine Pistole war sehr, sehr echt. »Sei vorsichtig«, hauchte sie.

Rafe senkte den Kopf, um ihr einen raschen Kuss auf den Mund zu geben, hielt jedoch einen Zentimeter vor ihren Lippen inne. Der Kuss traf sie am Wangenknochen. »Hab keine Angst«, flüsterte er. »Ich werde auf deiner Hochzeit tanzen. Jetzt... geh!«

Phoebe zog sich zurück, während Rafe aus der schützenden Dunkelheit sprang, ein stiller und tödlicher Angriff auf den bewaffneten Mann. Sie rutschte rückwärts auf dem Bauch, bis sie unter der Kutsche heraus war, raffte mit beiden Händen ihre schweren, schlammigen Röcke, drehte sich um und wollte fliehen, wobei sie ständig lauschte. Sie hörte einen überraschten Aufschrei, Stöhnen, Grunzen, Kampfgetümmel. Sie machte ein paar Schritte ins Unterholz, stieg über einen heruntergefallenen Ast, tastete sich mit ausgestreckter Hand voran, als sie den verräterischen Schein des Mondes verließ.

Ein Schmerzensschrei kam aus dem Kampfgetümmel – Rafe!

Zur Hölle mit dem Gehorsam!

Phoebe drehte sich um und griff nach dem Ast auf dem Boden. Schwer, aber nicht zu schwer für ein Mädchen vom Lande. Sie hielt ihn mit beiden Händen hoch, dann holte sie tief Luft und sprang wie eine Todesfee kreischend hinter der Kutsche hervor.

Es waren jetzt zwei Wegelagerer, die an Rafes reglosem Körper auf der Straße herumzerrten. Phoebes Schrei wurde zu einem Zornesbrüllen, während die beiden Männer gerade noch rechtzeitig aufschauten, um den Ast genau ins Gesicht zu bekommen.

Sie taumelten zurück, brachten sich fluchend außer Reichweite – eine Stimme war hoch, die andere tief. Sie konnte sie deutlich sehen, aber ihre Masken hatten gehalten. Der kleinere Mann schien seine aus einem Hemdsärmel gemacht zu haben. Die Manschette flatterte bei jeder seiner Bewegungen hinter ihm in der Luft.

Blutige Anfänger!

Sie stellte sich breitbeinig über Rafes leblosen Körper und zückte grimmig ihre Waffe. »Macht, dass Ihr weggkommt, Ihr ziegenschändenden Bastarde!«

Der kleinere Mann japste nach Luft. »Contenance!«

Der größere Mann stieß seinen Gefährten zurück. »Klappe, St-Stone!«

»Was?« Der kleinere Mann rutschte im Matsch aus, dann fing er sich. »Oh. Gut... Fox.«

Der Hüne knurrte seinen Gefährten an, dann wandte er sich wieder an Phoebe. »Also, Miss, es gibt überhaupt keinen Grund für Euch, sich so aufzuregen. Wir haben geschäftlich mit dem Herrn hier zu tun, haben aber nicht die Absicht, Euch zu schaden.«

Phoebe bleckte die Zähne. »Das ist aber schade, denn ich habe sehr wohl vor, Euch zu schaden!«

Sie holte zu einem mächtigen Schlag aus und ließ den Ast in der Nachtluft knirschen. Beide Männer machten einen Satz zurück, stolperten im Morast, den sie bei ihrem Kampf mit Rafe aufgewühlt hatten. Sie hielt den Ast wieder bereit, umklammerte ihn wie einen Cricketschläger.

Der große Mann hob beschwichtigend beide Hände. Das Lächeln unter seiner Maske war weiß. »Dafür gibt es überhaupt keinen Anlass, Miss.« Seine tiefe Stimme war geschmeidig und schmeichlerisch. »Ihr seid viel zu hübsch, um so gewalttätig zu sein.«

Phoebe ließ zögernd den Ast ein wenig sinken. »Bin ich das?«

Ermutigt machte der Kerl einen weiteren Schritt auf sie zu. »Gewiss doch. Ihr seid ein Bild von einer Frau, wenn ich so sagen darf. Wirklich, der Kerl ist doch gar nicht Manns genug für eine wie Euch.«

Phoebe schaute auf Rafe herab, der mit dem Gesicht im Dreck lag. »Ist er nicht?« Sie ließ den Ast auf ihrer Schulter ruhen, während sie darüber nachdachte. Dann schaute sie wieder zu dem Mann in Schwarz auf. »Und Ihr?«

Er lachte glucksend und machte noch einen Schritt auf  sie zu. Mehr hatte sie nicht gebraucht. Sie schwang den Ast mit aller Kraft, riss ihn hoch und zog ihm den Mann über den Kiefer. Sie hörte seine Zähne fest aufeinanderschlagen und einen tiefen Schmerzenslaut, während der Aufprall den Ast in ihren Händen zittern ließ. Der große Mann schwankte eine Weile rückwärts, bevor er hart auf dem Boden aufschlug, wo sein Körper im Matsch versank.

»Wo-Fox!« Der kleinere Mann rannte zu seinem Kameraden und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Fox! Kannst du mich hören?«

Der große Mann stöhnte. »Dich kann man noch im verdammten Paris hören, St-Stone!« Er schubste den anderen Mann beiseite und stand auf, während er sich mit einer Hand vorsichtig das Kinn befühlte.

In seiner anderen Hand hielt er die Pistole, die direkt auf ihr Herz gerichtet war.

Oh, verdammt. Die hatte sie ja ganz vergessen!

Der kleinere Mann keuchte auf. »Was hast du vor? Du kannst doch keine Dame erschießen!«

Der Hüne knurrte. »Oh, doch. Und ob ich das kann. Sie hat mich geschlagen!«

Stone wich einen Schritt zurück. »Du wirst nichts dergleichen tun.« Seine Stimme klang anders, autoritär und streng. »Vergesst nicht, wer Ihr seid, Sir.«

Fox schien Schwierigkeiten zu haben, sich daran zu erinnern, wer auch immer er sein mochte. Phoebe wartete, ihr Atem ging rasch und oberflächlich, ihre Hände zitterten, ihre Wut verrauchte unter dem Ansturm ihres Entsetzens. Dann ließ der große Mann die Pistole sinken.

»Dann eben ein andermal«, sagte er bitter. Er zog die Pistole vor ihr wie einen Hut. »Miss.«

Schließlich hob der Wegelagerer die Pistole und feuerte über die Köpfe der Brookhaven’schen Kutschenpferde. Die  Tiere scheuten und jagten in die Nacht davon. Ihre kräftigen Hinterteile verschwanden in der Dunkelheit und mit ihnen die Kutsche und jegliche Hoffnung Phoebes auf eine schnelle Rettung.

»Oje«, seufzte Stone sanft.

Fox lächelte gemein. »Einen schönen Spaziergang, meine Liebe. Ich hoffe sehr, dass Seine Lordschaft nicht allzu schwer ist.«

Dann verschwanden auch die beiden in der Dunkelheit. Sie hörte es krachen und ihr lautes Fluchen, bevor ihre Stimmen sich im Nichts verloren.

Erst dann wagte sie es, ihre Waffe von sich zu werfen und neben Rafe niederzuknien. Sie drehte ihn auf den Rücken und wischte ihm den Dreck vom Gesicht, betrachtete ihn so genau, wie das Mondlicht es zuließ. »Rafe? Rafe, Liebling, kannst du mich hören?« Himmel, sagten das eigentlich alle, wenn jemand ohnmächtig war? »Rafe, bitte, komm zu dir! Wir müssen hier weg!«






Siebenunddreißigstes Kapitel

Nachdem sie eine Viertelstunde unter dem Gewicht von Rafes taumelndem Körper durch den Morast geschlittert war, erblickte Phoebe die beiden Diener am Straßenrand liegen. Sie ließ Rafe vorsichtig auf die Knie sinken und rannte zu ihnen hinüber. Beide Männer waren bewusstlos, aber sie atmeten normal, und auch ihr Herz schlug regelmäßig, sie konnte außer den riesigen Beulen am Kopf keine Verletzungen entdecken.

Einen Augenblick lang erwog sie, Rafe bei ihnen zu lassen, aber er war zu verwirrt. Er könnte irgendwo in den Wald taumeln und nie wieder zu finden sein.

Sie schlang sich Rafes Arm höher auf die Schulter und wandte sich entschlossen in Richtung Gasthaus. »Zwei Meilen. Zwei winzig kleine Meilen. Ein Klaks!«

Rafe kam hinreichend zu sich, um neben ihr herzustolpern, aber es war, als würde er schlafwandeln. Sie geriet wegen seines Zustandes in große Sorge. Müsste er sich nicht inzwischen von dem Schlag erholt haben?

Einmal wandte er sich an sie und sagte mit klarer Stimme: »Phoebe, mein Kopf tut weh.« Dann kehrte er wieder zu seinem verwirrten Zustand zurück und murmelte irgendetwas über Brookhaven und Calder und »seine verdammten Fabriken«.

Phoebe antwortete ihm, wenn es ihr so vorkam, als brauchte er es, und wenn er zu lange still war, dann versorgte sie ihn mit Futter für seine Tiraden. »Calders Plan für seine Fabrik ist genial« oder »Das Land gehört Calder, er kann  damit machen, was er möchte.« Solche Aussagen erregten garantiert Widerspruch.

Dann kehrten seine Gedanken offensichtlich zu ihr zurück. »Sie ist es«, murmelte er immer wieder und brach ihr damit jedes Mal das Herz. »Ich hab sie gefunden.«

»Sie liebt mich nicht«, sagte er einmal klar und deutlich. »Ich kann sie nicht dazu bringen, mich zu lieben.«

»Oh, ich glaube, das gelingt dir sehr gut«, antwortete sie flüsternd, aber er war schon wieder bei Calder.

»Verdammter Besserwisser. Verdammt perfekter Erbe!«

Es war nicht wirklich Hass. Mehr so eine Art Rivalität, wie zwei Hunde, die zu dicht nebeneinander leben. Und offenbar war das Schicksal von Brookhaven der Knochen, um den sie sich stritten.

Es war faszinierend und erklärte zu einem Großteil die Ereignisse der letzten Woche, aber Phoebe schwanden die Kräfte. Selbst Mädchen vom Lande hielten nicht alles aus.

Endlich erblickte sie Laternenschein in der Ferne. Sie war so erleichtert, dass ihre Knie nachgaben und sie fast mit Rafe auf ihr zu Boden gegangen wäre.

»Das hatte ich nun bestimmt nicht vor, mein Liebster«, lachte sie gequält, als sie sich anstrengte, sie beide wieder auf die Beine zu bekommen. »Vielleicht nachdem wir gebadet haben.«

Sie schlang sich Rafes schlaffen Arm über die Schultern und trug sein Gewicht, so gut sie es konnte. Himmel, er war so groß! Sie schaffte es über den Hof des Gasthauses und schleppte Rafe stolpernden Schritts die Treppe hoch, als jemand aus dem Gasthaus trat und sie erblickte.

»Gütiger Gott! Hier, lasst Euch helfen!«

Phoebe überließ dem Fremden erleichtert den Großteil von Rafes Gewicht, denn vor Anstrengung wurde ihr schon schwarz vor Augen. Ihre Knie zitterten fürchterlich, aber das  konnte natürlich auch von der plötzlichen Erkenntnis herrühren, dass es vorbei war – sie hatten es geschafft!

Sie stützte sich mit einer zitternden Hand am Türrahmen ab, während der Fremde Rafe in die Gaststube half. Sie war noch nicht fertig – noch nicht ganz. »Sir, unser Kutscher und unser Lakai sind verletzt. Bitte schickt jemanden die Straße hinunter, um ihnen zu helfen.«

Die Lichter und Geräusche des Gasthauses trafen sie wie ein willkommener Feuerschein, als sie endlich durch die Tür stolperte. Sie hörte Schreckensrufe, als die anderen Gäste sie erblickten, und das Scharren eiliger Füße, als sie aufsprangen, um ihnen hineinzuhelfen. Jemand nahm sie sanft am Ellenbogen und führte sie an einen Platz beim Kamin. Sie saß viel zu dicht daran, denn die Hitze schlug ihr brennend ins Gesicht, aber es fühlte sich herrlich an.

In Sicherheit und offenbar unerkannt. Jetzt musste sie sich eine Geschichte einfallen lassen, die...

»Lord Marbrook! Was ist Euch passiert?«

Oh Gott. Phoebe riss den Kopf hoch und sah einen gut aussehenden jungen Mann, der sich über Rafe beugte und ihn am Ärmel zupfte. Rafe drehte den Kopf, und seine Augen blinzelten heftig, er versuchte, zu Bewusstsein zu kommen, aber was mochte er sagen, bevor er alle Sinne beisammen hatte?

Phoebe sprang auf und schob sich zwischen Rafe und den Fremden. »Sir, ich bitte Euch, ihn jetzt nicht mit Fragen zu belästigen. Wir haben heute Nacht eine Menge durchgemacht.«

Der Mann runzelte die Stirn. »Rafe ist ein Freund. Aber Euch kenne ich nicht.«

»Ich? Ich bin...« In diesem Augenblick wäre eine durchdachte Geschichte Gold wert gewesen. »Ich bin seine Schwester, wer sonst?«

Der Mann sah sie misstrauisch an. »Ich kenne Rafe seit gemeinsamen Schultagen. Er hat nie eine Schwester erwähnt.«

Oh Gott. Nicht nur ein Freund. Ein guter Freund. »Also... ich... ich lebe meist auf Brookhaven.«

Er kniff die Augen zusammen. »Wie ist Euer Name?«

Lady. Rafes Schwester wäre Lady Irgendwas, oder nicht? »Ich bin Lady Nan-« Nein, viel zu gewöhnlich. »Dei-« Oh Gott, nein. Deirdre würde sie umbringen! »Tess-« Verflixt, noch schlimmer!

»Lady Nanditess?«

Phoebe reckte das Kinn. »Eine Familientradition.«

Der Mann zog eine Augenbraue hoch, als würde er mit einem Mal verstehen, warum die Familie sie die ganzen Jahre versteckt gehalten hatte. »Ah, ja.« Schließlich zuckte er die Achseln, da er weder ihre Aussage bestätigen noch sie einer Lüge überführen konnte. »Wie kann ich Euch helfen, Lady Nanditess? Soll ich zwei Zimmer für die Nacht besorgen?«

Phoebe hielt sich zurück, um sich nicht erleichtert die Stirn zu wischen. »Ja... vielen Dank... äh...«

Der Mann verneigte sich. »Verzeiht. Ich bin Somers Boothe-Jamison.«

Da sie nahe daran war, vor Erschöpfung und der Sorge, dass Rafe noch nicht wirklich wieder bei Bewusstsein war, in Ohnmacht zu fallen, nickte sie hoheitsvoll und bedeutete dem Mann mit einer Handbewegung zu gehen. »Wenn es Euch nichts ausmachen würde... die Zimmer?«

Als er gegangen war, setzte sie sich neben Rafe und untersuchte im Schein eines kleinen Kerzenleuchters, der in der Mitte des Tisches stand, seine Verletzungen. Er hatte eine hässliche Beule und eine Schnittwunde, die heftig geblutet hatte, aber nicht besonders groß und auch nicht sehr tief war. Sein Puls erschien ihr stark und regelmäßig, und seine  Hautfarbe normalisierte sich von Sekunde zu Sekunde. Sie umschloss sein Gesicht mit den Händen.

»Rafe, Liebling, wach auf. Bitte, wach auf.«

Er zuckte hin und her, und seine Augenlider flatterten, aber er wurde nicht richtig wach. Außer sich vor Sorge bemerkte Phoebe kaum, als Mr Boothe-Jamison mit ein paar Männern zurückkehrte, um Rafe auf sein Zimmer zu helfen.

Es stellte sich heraus, dass es »ihr« Zimmer war. Mr Boothe-Jamison zuckte entschuldigend die Achseln. »Es gab nur noch dieses eine Gästezimmer. Ich habe noch eines im Dachgeschoss für Eure verletzten Diener besorgt, aber ich dachte, dass Ihr vielleicht lieber in seiner Nähe bleiben wollt.«

»Ja, danke.« Phoebe wusste, dass sie unhöflich kurz angebunden war, noch dazu, da er so freundlich gewesen war, aber wenn sie diese ganzen Leute nicht bald aus dem Zimmer scheuchte, würde irgendjemand mit Sicherheit Rafes Murmeln verstehen und erkennen, dass er immer wieder sagte: »Phoebe, wo bist du?«

Sie scheuchte die Menge aus dem Zimmer, versprach Mr Boothe-Jamison, ihn mit Rafe zu besuchen, sobald dieser sich hinreichend erholt hatte, und ihm das Versprechen abzunehmen, dass er sein Bestes tun würde, um sofort einen Arzt für Rafe und die Diener zu besorgen. Das verbrauchte den letzten Rest an Kraft, der Phoebe geblieben war.

Als die Tür endlich ins Schloss fiel, lehnte sie sich mit dem Rücken daran und atmete tief ein. Dann eilte sie an Rafes Seite, um ihm das Haar aus der Stirn zu streichen, seine Schläfe zu befühlen und sich im Allgemeinen zu versichern, dass er tatsächlich noch lebte und in Sicherheit war.

Schließlich schluchzte sie entsetzt auf und presste ihre zitternden Hände an ihre brennenden Augen. Endlich kamen die Tränen der Reaktion auf die Ereignisse und der Erschöpfung,  und sie rutschte neben dem Bett auf den Fußboden, umschlang mit den Armen ihre Knie und weinte aus vollem Herzen.

Irgendwann beruhigte sich ihre Atmung, und sie hatte keine Tränen mehr. Sie wischte sich mit ihrem zerschlissenen, schmutzigen Kleid die Augen, dann betrachtete sie es voller Abscheu. Das Kleid einer Verführerin, das Rafes Bruder in verrückter Leidenschaft hatte entflammen lassen sollen.

Sie stand rasch auf und zog es aus, riss in ihrer Eile sogar einige Knöpfe ab. Sie erwog, es zu verbrennen, aber wie würde sie an ein anderes kommen? Als Kompromiss warf sie es in eine Ecke und stolperte nur in ihrem Unterkleid zur Waschschüssel und dem Krug auf einem Tisch auf der anderen Seite des Zimmers.

Sie wusch sich das Brennen aus den Augen und gab ihr Bestes, die Male des Erlebten von ihrer Haut zu schrubben, aber ohne Seife wollte Rafes Blut sich nicht abwaschen lassen. Sie nahm das weichste Handtuch, um seine arme Beule zu säubern und sein hübsches Gesicht vom Schmutz der Straße zu befreien. Sie hatten ihn übel zugerichtet, ihren armen, tapferen Schatz.

Sie wusste, dass er wahrscheinlich für die Sicherheit einer jeden Dame so heftig gekämpft hätte, aber die Tatsache, dass er es für sie getan hatte und derart schlimm dafür verprügelt worden war, rührte ihr Herz.

Liebe. Sie wallte warm und immerwährend in ihr auf. Sie ließ sich nicht verleugnen, nicht übersehen, sie würde niemals schwächer werden oder nachlassen.

Sie liebte ihn.

Und er liebte sie.

In diesem Augenblick erkannte sie, dass sie niemals die Missbilligung der Gesellschaft gefürchtet hatte. Es war nicht  der drohende Skandal gewesen, der sie zu einem Feigling gemacht hatte.

Es war das hier... dieser sehnsuchtsvolle Schmerz, diese Verletzlichkeit...

Diese Liebe.

Sie hatte Terrence fast geliebt, und das war schon schlimm genug gewesen. Der Schmerz hatte jahrelang angehalten und die Schmach noch länger. Selbst damals hatte sie irgendwo in ihrem tiefsten Innern gespürt, dass ein derart übermächtiger Schmerz, der ein Leben lang bestehen blieb, die Schattenseite wahrer Liebe war.

Wie dumm sie doch gewesen war. Liebe war kein Getränk, an dem man nippte und das man dann zurückwies. Liebe ließ sich nicht verhindern oder arrangieren. Liebe war ein Wegelagerer an der Straße des Lebens und wartete auf die wenigen Wagemutigen und Auserwählten.

So wie sie es getroffen hatte.

Wie einfach doch alles geworden war. In einer Welt, in der sie während der letzten zehn Jahre in Grauschattierungen gelebt hatte, gab es mit einem Mal eine deutliche Aufteilung in Schwarz und Weiß. Sie hatte gehört, dass manche Menschen unter schwierigen Umständen stärker wurden. Und sie war froh, herausgefunden zu haben, dass sie zu diesen Menschen gehörte.

In ihrem Innern war nichts mehr als ihre Liebe zu Rafe. Es gab keine Entscheidungen zu fällen, keine Strategien zu entwickeln. Sie war seine Frau. Er war ihr Mann.

An der Tür klopfte es. Der Arzt war gekommen. Nachdem sie sich in ihren Umhang gewickelt hatte, strich Phoebe Rafes feuchtes Haar aus seiner Stirn und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. »Ich liebe dich«, flüsterte sie.

Für immer.






Achtunddreißigstes Kapitel

Am still gewordenen Zimmer des Gasthauses war der Arzt gekommen und wieder gegangen, er hatte erklärt, dass Lord Marbrook Ruhe und Pflege brauche. »Ruhe«, hatte er betont, während er Phoebe säuerlich gemustert hatte. Er war ein Gentleman, der in seinem langen Leben schon eine Menge gesehen hatte – offenbar war die Variante mit der Schwester ein wenig abgenutzt.

Jetzt saß Phoebe auf der Bettkante neben Rafe. Sie streckte sich, um eine dunkle Locke aus seiner Schläfe zu streichen. Er drehte das Gesicht in Richtung ihrer Berührung, obschon er kaum bei Bewusstsein war.

Liebe.

Wie fremd und verletztlich dieses Ding in ihr war. Es war eine junge Liebe, entflammt in heißer Leidenschaft und wärmend in ihrer Akzeptanz. Was sie für Terrence gefühlt hatte, war nichts im Vergleich zu der Art, wie sie Rafe liebte. Eine einzelne Blüte statt eines Tals voller Rosen. Sie liebte diesen draufgängerischen, unmöglichen, schönen Kerl. Sein Charme entzückte sie, und seine Attraktivität gefiel ihr, aber der verwundete, wehe, einsame Mann in seinem Innern umklammerte ihr Herz und schien vom Schicksal dazu bestimmt, es nie wieder loszulassen.

Er war nicht perfekt. Sein Leben, bevor sie einander begegnet waren, war ein Irrgarten aus kurzen, oberflächlichen Affären und einem harten, sorglosen Lebensstil. Konnte er für immer lieben? Konnte er nur sie sehen und seinen Blick nie mehr auf die Wanderschaft schicken? Sollte sie ihre Zukunft  für dieses gleichermaßen schüchterne wie wilde Herz aufs Spiel setzen?

»Ja« war so ein einfaches Wort. Warum sagte sie es nicht? Warum sagte sie nicht ja zu Liebe und Glück? Sie hatte schon einmal ja zu ihm gesagt, auch wenn er sich nicht daran erinnerte – in einer Nacht voller Mondenschein und Fantasierosen.

»Entschuldige mich, Liebling«, sagte sie zu Rafe, als sie von seinem Bett aufstand. »Es ist Zeit, dass ich offiziell mit deinem Bruder Schluss mache.«

Calder wäre enttäuscht und wahrscheinlich wütend, aber sie glaubte nicht, dass er wirklich getroffen wäre. Eines Tages würde Calder sein Herz einer Frau schenken, aber diese glückliche Frau war nicht sie. Komisch, jetzt, da sie daran dachte, ihn zu verlassen, konnte sie Calder zum ersten Mal deutlich als Mann sehen und nicht als Hindernis.

Calder war ein würdevoller, ehrenhafter Mann, und er verdiente mehr von ihr, als einfach im Stich gelassen zu werden. Er verdiente eine Erklärung.

Endlich war ihr Herz zur Ruhe gekommen, da sie sich über ihre Zukunft klar geworden war. Sie klingelte nach einem Diener und wartete an der Tür, wo sie auf Schritte lauschte. Bevor jemand anklopfen und somit Rafe stören konnte, öffnete sie die Tür und bat um Papier und Tinte. Als ihr beides gebracht wurde, setzte sie sich an den kleinen Tisch, um sich dem Mann zu offenbaren, den sie niemals heiraten konnte.

Verehrter Lord Brookhaven,

ich hätte es Euch gleich sagen sollen, bevor wir mit dieser

Verlobung ernst gemacht haben, aber ich habe einen fürchterlichen Fehler begangen...



Als der Brief geschrieben war – und es fiel ihr sehr viel leichter, ihn zu schreiben, als sie vermutet hatte -, versiegelte sie ihn mit ein wenig Kerzenwachs. Sie zog ihren noch feuchten Umhang über das geliehene Nachthemd und stieg rasch die Treppe hinauf, wo der Kutscher und der Lakai ein Zimmer erhalten hatten.

Der Lakai öffnete die Tür und riss überrascht die Augen auf. »Ja, Myla- Miss?«

»Wie geht es dem Kutscher?«

»Ganz gut, Miss. Hat nur eins über den Schädel bekommen. Morgen isser wieder fit.«

Phoebe musterte den Mann eine Weile. Aber sie hatte schließlich keine Wahl. »Seid Ihr Brookhavens Mann oder Marbrooks?«

Der Mann kratzte sich am Ohr. »Äh... ich glaube, beides, Miss.«

Phoebe runzelte die Stirn. »Oje. Das ist keine beneidenswerte Situation.«

Etwas Ähnliches wie Respekt flackerte im Blick des Dieners auf. »Nein, Miss. Ich nehme an, Ihr versteht das noch am ehesten, wenn ich das so sagen darf.«

Bei seinem mitfühlenden Tonfall lächelte Phoebe. »Könntet Ihr Euch vorstellen, für mich zu arbeiten, nur dieses eine Mal? Ich muss sichergehen, dass Lord Brookhaven unverzüglich diesen Brief hier bekommt. Wisst Ihr, wo Seine Lordschaft sich aufhält?«

Der Mann blinzelte. »Ja, Miss. Ich war schon früher mal mit ihm bei der Porzellanmanufaktur.«

Phoebe gab ihm ein paar Münzen aus Rafes Geldbeutel. »Lasst Euch vom Wirt ein gutes Pferd geben und reitet schnell. Ich möchte, dass Brookhaven das hier so schnell wie möglich liest.« Sie lächelte wieder. »Es sieht so aus, als würde ich statt seiner Lord Marbrook heiraten.«

Bei diesen Worten wurde der Diener blass. »Äh... soll ich auf eine Antwort warten?«

Phoebe zog die Nase kraus. »Um Gottes willen, nein! Übergebt ihm den Brief und rennt um Euer Leben!«

Der Lakai nahm den Brief und nickte. »Ja, Miss. Am besten besorg ich mir ein sehr gutes Pferd.«

Phoebe wartete am Fenster ihres Gastzimmers, bis sie den Diener in hohem Tempo davonreiten sah. Seine Brookhaven-Uniform war in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Ein enttäuschter Mann. Ihrem Vater musste sie es persönlich sagen. Trotz all seiner Fehler war sie ihm das schuldig.

Dann drehte sie sich um und blickte Rafe an, dessen Blutergüsse noch immer erschreckend aussahen, aber wenigstens war sein Schlaf jetzt unbeschwert und natürlich.

Ihr Mann... für immer.

Sie spürte, wie der Konflikt der letzten Tage wie ein schweres Gewicht von ihren Schultern fiel, und sie lächelte, während sie ihr Nachthemd aufknöpfte und von den Schultern gleiten ließ. Nackt ging sie auf die andere Seite des groϐen Bettes und schlüpfte unter die Decke.

 

Benommen wurde Rafe sich zweier Dinge bewusst. Erstens tat ihm der Kopf weh. Und zweitens tat ihm der Kopf wirklich entsetzlich weh.

Er setzte sich auf, versuchte dem Schmerz zu entgehen. Doch der wurde grausam stärker und drückte ihn hilflos auf sein Lager zurück. Er landete auf etwas Weichem.

»Mm-mm.«

Der süße, weibliche Seufzer ließ ihn schlagartig wach werden. Warme Haut, weiches Fleisch – er wusste, was das war. Eine splitterfasernackte Frau lag mit ihm im Bett.

»Äh... hallo?« Hoffentlich war das Phoebe – nur wenn  es Phoebe war – oh Gott, egal wie, er steckte in fürchterlichen Schwierigkeiten.

»Rafe?«

Freude und Schmerz schossen in gleichem Maß durch ihn – na schön, vielleicht nicht ganz gleich. Zur Hölle mit seiner Seele, zur Hölle mit Calder – Phoebe lag in seinem Bett! Er streckte sich nach ihr aus, zog sie in seine Arme. Sie kam freiwillig, schmiegte sich sanft an ihn, legte den Kopf auf seinen nackten Brustkorb.

»Wie geht es deinem Kopf, Liebster?«, flüsterte sie.

»Er tut furchtbar weh, aber... « Liebster? Rafe kniff die Augen zusammen, er versuchte sich zu erinnern. Frauen tendierten dazu, es einem übel zu nehmen, wenn man sich nicht erinnern konnte. Sie waren allein in der Kutsche gewesen. Er hatte sie freigegeben, sie aufgegeben, hatte sein Herz für ihr Glück geopfert.

Was war dann passiert? Da war noch etwas, etwas Wichtiges.

»Ränder hoch?«

Sie lachte, stützte sich auf seinem Brustkorb auf, so unbeschwert, als hätte sie seit Jahren nackt in seinen Armen gelegen. »Jetzt machst du dich über mich lustig.«

»Da war ein Wegelagerer!«

»Sogar zwei. Ich glaube, der zweite hat sich an dich herangeschlichen, andernfalls hättest du ihn sicherlich höchst zufriedenstellend verdroschen«, sagte sie voller Überzeugung.

Er versuchte sich wieder aufzusetzen. »Habe ich das nicht? Wie sind wir denn lebend davongekommen?«

Sie drückte ihn wieder aufs Kissen. »Sch. Dein armer Kopf.« Eine kühle Hand streichelte seine Stirn. »Ich habe sie für dich verdroschen«, sagte sie. »Na ja, zumindest einen.« Sie kuschelte sich näher an ihn. »Ich kann ziemlich gut Cricket, musst du wissen.«

Sein Kopf hämmerte, und er fühlte sich, als würde er schweben oder fallen, als könnte er die Situation nicht kontrollieren. »Phoebe, bitte erzähl von Anfang an.«

»Muss ich das? Die Mitte ist viel interessanter.«

»Phoebe.«

Sie seufzte. »Na gut. Wir haben uns in der Kutsche unterhalten, nachdem du die Diener weggeschickt hattest. Erinnerst du dich daran?«

»Ich erinnere mich an alles, bis ich dir gesagt habe, du solltest dich verstecken. Was du offenbar ignoriert hast.«

Sie zuckte die Achseln. Herrliche Dinge geschahen an seinen Rippen, Dinge, die er genau untersuchen wollte, wenn das Hämmern in seinem Kopf erst einmal nachgelassen hätte.

»Ich konnte dich schlecht in ihrer Gewalt zurücklassen. Sie haben versucht, dich wegzuschleppen.«

Er runzelte die Stirn. »Warum sollten sie das tun wollen? Wegelagerer stehlen, und manchmal töten sie, aber ich habe noch nie gehört, dass sie jemanden entführt hätten. Typischerweise schlagen sie zu und verschwinden gleich wieder.«

»Also, für mich hat es zumindest so ausgesehen, aber ich kann mich auch geirrt haben. Es war immer noch ein bisschen neblig. Vielleicht haben sie nur in deinen Taschen nach etwas gesucht, das sie stehlen konnten.« Sie gab einen unzufriedenen Laut von sich. »Hm, dadurch wird meine Rettung schon weniger aufregend, nehme ich an. Ich habe mich mit einer Pistole bedrohen lassen, um deine Taschenuhr zu verteidigen?«

Seine Arme legten sich fest um sie. »Mach das nie wieder.«

Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. »Versprochen«, sagte sie beruhigend. »Nächstes Mal überreiche ich sie eigenhändig.«

»Nächstes Mal versteckst du dich, wenn ich es dir sage!« »Ja, Mylord, mein Liebster.« Sie küsste sanft seinen Brustkorb. »Nächstes Mal verstecke ich mich.«

Mein Liebster. Da war es wieder. »Und nachdem du sie mit deinem Cricketschläger in die Flucht geschlagen hast – woher hattest du noch mal einen Cricketschläger?«

»Ein Ast. Ich habe nur einen getroffen. Den Brutalen. Der andere war... anders. Er schien niemandem wehtun zu wollen. Er sorgte dafür, dass der Brutale uns in Ruhe ließ, aber sie haben die Pferde weggescheucht und uns auf der Straße zurückgelassen. Ich habe dir auf die Füße geholfen, und wir haben es gemeinsam geschafft, zu dem Gasthaus zurückzugehen, an dem wir vorbeigekommen waren.«

Er bezweifelte, dass er viel gegangen war. Vielmehr hatte sie ihn wahrscheinlich ein gutes Stück gezogen. »Was ist aus Afton, dem Kutscher, geworden, und aus dem Lakai?«

»Sie sind beide hier und werden versorgt. Mach dir keine Sorgen. Ich weiß nicht, ob die Kutsche schon gefunden wurde, aber ich bin mir sicher, dass es nicht mehr lange dauern kann. Ich habe dich ins Bett bringen lassen, und dann habe ich...«

Er drückte sie. »Dann hast du was getan?«

Sie lehnte den Kopf wieder an seine Brust. »Ich habe Calder geschrieben«, flüsterte sie. »Ich habe ihm erzählt, dass ich ihn nicht heiraten kann, weil ich einen anderen liebe.«

Ihn. Sie hatte sich für ihn entschieden. Das hier war keine weitere heimliche Begegnung, kein kurzes Aufflammen der Leidenschaft zwischen ihm und der Zukünftigen seines Bruders. Sie war bei ihm, weil sie zu ihm gehörte.

Weil ich einen anderen liebe.

Sie liebte ihn.

Sie wartete auf seine Antwort. Er wusste es, weil sie ihm in die Rippen boxte und sagte: »Nun sag schon was.«

Er zögerte noch immer. Wie konnte er es ausdrücken – was sollte er sagen? Wie sollte er ihr mitteilen, dass sich seine Welt gerade erweitert hatte, dass sein Herz seine Fesseln gesprengt hatte, dass er ein neuer Mann war?

»Danke«, sagte er förmlich.

Sie drückte sich auf die Hände hoch und starrte auf ihn hinab. »Was?«

»Ich sagte, d...«

»Warte. Stopp. Einen Augenblick.« Sie krabbelte über ihn, und er genoss jeden Moment davon, um aus dem Bett zu klettern und quer durchs Zimmer zu tapsen. Er hörte Stoff rascheln, dann ein Klingen und Schnappen. Sie zündete eine kleine Lampe an. Die Flamme stabilisierte sich, während sie den Docht richtete.

Sie trug sie zurück zum Bett – leider hatte sie jetzt sein Hemd an, das ihr bis zu den Knien ging. Aber sie hatte ziemlich hübsche Waden. Und nett anzuschauende Fesseln.

Sie stellte die Lampe auf dem Tisch ab. »Setz dich auf«, befahl sie, und als er es tat, richtete sie die Kissen in seinem Rücken. »Und jetzt lehn dich wieder zurück.«

Er saß jetzt aufrecht, schaute sie an, wie sie auf der Bettkante hockte. Sie rückte die Lampe ein bisschen näher heran, dann schaute sie ihm in die Augen. »Gut. Du kannst es jetzt sagen.«

Er lächelte. »Danke«, wiederholte er. Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast.

Sie schaute ihn lange schweigend an. Dann erstrahlte ein herrliches Lächeln auf ihrem Gesicht. »Okay. Gut.« Sie beugte sich vor und küsste sanft seinen Brustkorb, genau dort, wo sein Herz schneller zu schlagen begann. »Gern geschehen«, flüsterte sie an seiner Haut.

Ich liebe dich, erwiderte sein Herz wispernd.

Sie hob den Kopf und lächelte ihn an, wobei sich ihre  Mundwinkel schelmisch nach oben zogen. »Fühlst du dich jetzt gut genug?«

Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. »Gut genug wofür?« Sein Daumen strich über ihre vollen Lippen. Sie küsste ihn.

Dann biss sie ihm sanft in die Hand. »Fühlst du dich gut genug, richtig mit mir zu schlafen?«

Er spielte mit einer Strähne ihres schönen Haares. »Ich nehme an, ich könnte bald genug zu Kräften gekommen sein...«

Sie richtete sich auf und zog sich das Hemd über den Kopf, offenbarte sich zum ersten Mal vor ihm. Er hustete überrascht. »Oder vielleicht auch gleich.«

Sie warf sich auf ihn, küsste seinen Brustkorb, und ihre Hände streichelten ihn ein wenig geübter, als man von einem unschuldigen Mädchen erwarten würde – nicht dass es ihm wirklich etwas ausmachte. Er war selbst kein Engel und würde sich über einen winzigen Makel bei diesem Gottesgeschenk nicht beschweren.

Sie legte ihre Hand um seine Erektion und drückte sie ein wenig, bevor sie sie rhythmisch bewegte. Sie ließ Küsse auf seinen Oberkörper regnen, bewegte ihre Lippen über seinen flachen Bauch, folgte der feinen Linie dunklen Haares. Überraschend, aber gewiss nicht enttäuschend.

Ihre Berührung, irgendwo zwischen geübt und unschuldig, ihre Küsse, so drängend und doch so süß, durch all das wurde sie mehr sie selbst, mehr Phoebe.

Aber sie war in fürchterlicher Eile, dabei hatten sie dieses Mal doch die ganze Nacht.

Er griff nach ihren Händen und zog sie weg. »Liebling, bitte...««

Sie erstarrte. »Oh, nein. Schon?«

»Was? Oh.« Er grinste. »Nein. Nicht dass du nicht verführerisch  wärst, Liebling, aber ich habe mich einigermaßen unter Kontrolle.«

Sie blinzelte. »Kontrolle? Männer können das... kontrollieren? Alle?«

Er sah sie an. »Natürlich können wir das. Die meisten, zumindest. Es gibt immer Ausnahmen.«

Sie sah mit einem Mal sehr bestürzt aus. Warum?

Dann wusste er es. Sein Verstand mochte noch benommen sein, aber irgendwann funktionierte er doch. Sie hatte offenbar genau eine solche Ausnahme gekannt. Wie sollte er damit umgehen, ohne ihr das Gefühl zu geben, er mache ihr Vorwürfe? »Hast du... hast du jemanden gekannt, der... äh... es nicht konnte?«

Phoebe zögerte lange. Sie hatte nie darüber gesprochen, der Vikar war so erzürnt gewesen. Und jetzt, da sie es wahrscheinlich erzählen sollte – schließlich wollte sie vor Rafe keine Geheimnisse haben -, da schienen ihr die Worte zu fehlen.

»Verdammte Scheiße!« Nein, das waren nicht die richtigen Worte, auch wenn die Vulgarität dazu führte, dass sie sich ein wenig besser fühlte. »Rafe... ich... ich bin keine...« Sie schaute ihn stumm an, konnte nicht weitersprechen.

Rafe lächelte sie sanft an. »Phoebe, ich bin dir nicht böse. Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie viele der züchtigen jungen Damen der feinen Gesellschaft es... nicht sind. Der Mythos wird zum Besten einiger Gentlemen aufrechterhalten, aber ich versichere dir, dass ich selbst ein zu schwarzes Schaf bin, als dass ich einer von denen sein könnte.«

Sie schaute ihn weiter an, liebte ihn mit jedem Augenblick mehr, war aber nicht in der Lage zu sagen, was gesagt werden musste.

Er bückte sich, wobei er sich mit der einen Hand den armen,  pochenden Kopf hielt, hob sein Hemd auf und reichte es ihr. »Warum ziehst du das nicht noch mal kurz an? Du wirst dich besser fühlen, wenn du nicht nackt bist.«

Sie schlüpfte hinein und war dankbar für das Verständnis in seinem Blick. Dann nahm er mit beiden Händen ihre Hand und legte sie auf seinen flachen Bauch.

»Du bist keine Jungfrau«, sagte er für sie. »Es gab da einen Mann.«

»Terrence«, stammelte sie.

»Und Terrence war...«

Sein Griff war leicht und beruhigend. Sie holte tief Luft. »Terrence war mein Tanzlehrer.«

Sein Griff wurde nur für einen Moment fester. »Er war dein Lehrer.« Seine Stimme war bemüht ausdruckslos, aber etwas Dunkles loderte in seinem Blick, dann war es verschwunden, und nichts als Sorge blieb zurück.

Phoebe nickte, inzwischen fiel ihr das Schlucken leichter. »Du kennst mich nicht besonders gut, Rafe.«

Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Dann ist jetzt ein guter Moment, um dich besser kennenzulernen.«






Neununddreißigstes Kapitel

Phoebe atmete tief ein und langsam wieder aus. »Das meiste ist gar nicht besonders aufregend. Ich habe mein ganzes Leben im Pfarrhaus von Thornhold verbracht, bis ich nach London kam. An meine Mutter erinnere ich mich nicht besonders gut, aber woran ich mich erinnere, ist, dass sie immer unterwegs zu sein schien. Sie hatte ihre Pflichten als Pfarrfrau, besuchte die Kranken und Schwachen, vermittelte bei Streitereien zwischen den Bauersfrauen, kümmerte sich um mich und meinen Vater, und außerdem verrichtete sie auch noch die Arbeit von mehreren Dienstboten, um Geld zu sparen. Sie ist gestorben, als ich erst fünf Jahre alt war – wahrscheinlich vor Erschöpfung.

Ich war zu jung, als dass ich mir selbst überlassen bleiben konnte, aber der Vikar meinte, er hätte kein Geld für eine Kinderfrau oder Gouvernante, und ich könnte genauso gut alleine klarkommen.« Sie lächelte bei der Erinnerung daran. »In vielerlei Hinsicht hatte ich gegen diese Form der Vernachlässigung gar nichts einzuwenden. Meistens verbrachte ich die Zeit mit den weniger behüteten Kindern aus Thornton. Mit dem Metzgersjungen bin ich auf Bäume geklettert, und mit der Tochter des Wilderers habe ich meine Puppen geköpft. In meiner Unwissenheit glaubte ich, geliebt und behütet zu sein, denn ich kannte nichts anderes als die selten geäußerte und nachlässige Zuneigung des Vikars.«

Rafe nickte und zog sie an sich. »Armes kleines Mädchen.«

Sie kuschelte sich seufzend näher an ihn. »Das hätte mir  nicht schaden müssen, aber es dauerte zu lange an. Niemand schien zu bemerken, dass ich kein Kind mehr war, sondern eine junge Frau wurde, die nicht mehr nach Einbruch der Dunkelheit auf der Wiese liegen, die Sterne ansehen und dabei mit dem Hutmacherssohn Händchen halten sollte. Es war nicht meine Absicht, schamlos zu sein, aber ich wusste nicht viel darüber, was richtig und was falsch war. Der Vikar hat gesagt, ich hätte bei seinen Predigten besser aufpassen sollen, aber nachdem ich mein Leben lang immer wieder dieselben gehört hatte – er hat nur ungefähr ein Dutzend verschiedene -, fand ich in der Kirche andere Dinge, mit denen ich meinen Geist beschäftigte.«

Rafe gluckste. Phoebe schloss die Augen, damit dieses Geräusch, das sie so sehr liebte, sie erfüllte. »Als ich fast fünfzehn war, kam eines Tages Lady Tessa mit Deirdre zu uns. Sie wies meinen Vater darauf hin, dass ich aus meinen Kinderkleidern herausgewachsen sei und dabei eine hübsche Figur abgebe. In seiner Überraschung hat er wahrscheinlich überreagiert. Er hat mich in mein Zimmer gesperrt, während er landauf und landab nach Leuten suchte, die wussten, wie man einer jungen Dame beibrachte, was sie wissen musste. Damals hatte ich das Gefühl, nach einem Leben voller Freiheit plötzlich eingekerkert worden zu sein, und zwar aus keinem mir ersichtlichen Grund.«

Diese Tage schienen jetzt so weit entfernt, sie war dermaßen verwirrt gewesen, so unfähig zu verstehen, was sie falsch gemacht haben könnte. Rafes Arme drückten sie. »Erzähl weiter«, murmelte er.

»Nun, nach einer Weile stellte der Vikar eine Gouvernante, eine Zofe, die weniger übers Frisieren wusste als ich, und einen Tanzlehrer ein, einen verarmten jungen Gentleman namens Terrence LaPomme. Die Gouvernante blieb keine Woche, bevor sie verzweifelt die Arme in die Luft  warf und mich als hoffnungslos bezeichnete. Dem Himmel sei Dank, dass Thornhold eine anständige, wenn auch von Mäusen zerfressene Bibliothek besaß, so konnte ich mir selbst einiges beibringen.

Meine neue Zofe entdeckte recht bald den Metzgerssohn, meinen ehemaligen Spielgefährten, wenn du dich erinnerst, der sich zu einem ziemlich gut aussehenden jungen Mann entwickelt hatte. Danach verbrachte sie die Nächte damit, an der Regenrinne, die an meinem Schlafzimmerfenster entlangführte, hinabzuklettern und mich mir selbst zu überlassen.

Die einzige Person, der etwas daran lag, dass ich lernte, eine Dame zu sein, schien Terrence. Ich war gewillt, alles zu lernen, was er mir beibringen wollte, denn ich war ziemlich beeindruckt. Er kam mir so vornehm vor, so elegant und attraktiv auf eine ›wenn die Welt nur nicht so gemein zu mir gewesen wäre‹-Art. Rückblickend ist mir klar, dass er leichtlebig war, aber damals sah ich nur die romantische Tragödie eines selbst ernannten verkannten Genies.«

Neben ihr war Rafe sehr ruhig geworden, aber sie konnte spüren, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Er war natürlich wütend auf Terrence, so wie sie es lange Zeit gewesen war. Sie streichelte über seinen Brustkorb, dankte ihm wortlos dafür, dass er ihr zuhörte, statt aufzuspringen, um nach Terrence zu suchen und ihn windelweich zu schlagen.

»Terrence brachte mir bei zu tanzen, das will ich ihm lassen. Außerdem überzeugte er mich davon, dass er mich liebte und dass wir gegen alle Widrigkeiten vom Schicksal zusammengeführt worden seien, weil wir füreinander bestimmt seien. Damals machte das enormen Eindruck auf mich. Er hatte mir absolut den Kopf verdreht. Ich war einverstanden, mit ihm davonzulaufen.

Ich war ein dummes Kind, deshalb folgte ich also meiner Zofe eines Nachts die Regenrinne hinunter, mein ganzer Besitz  in meinem Schultertuch, und machte mich mit Terrence LaPomme, nutzlosem Tunichtgut und Verführer von Jungfrauen, in die Dunkelheit davon.«

Sie seufzte schwer. Sie hatte dieses Geheimnis so lange bewahrt... dennoch stürzte die Welt nicht ein, als sie es endlich beichtete.

»Was ist passiert?« Rafe küsste ihren Scheitel. »Was wurde aus Terrence?«

»Nach der einen gemeinsamen Nacht ist er am nächsten Morgen verschwunden. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hat der Vikar mich ein paar Stunden später gefunden. Es gab nur eine Straße von Thornton in Richtung Schottland, und ich hatte eine Nachricht hinterlassen, dass wir nach Gretna Green fliehen wollten, obwohl Terrence mir davon abgeraten hatte. Aber es war zu spät. Ich hatte die Nacht in einem Bett mit Terrence verbracht und war durch und durch ruiniert.«

Er legte die Wange auf ihren Kopf. »Nicht für mich.«

Sie atmete ihn ein, fühlte sich so leicht, als könnte sie fliegen. Seine Hitze umhüllte sie, schützte sie – in seinen Armen war sie so sicher, wie sie es noch nie in ihrem Leben gewesen war.

»Tja, Terrence glaubte es offenbar schon, denn an jenem Morgen bin ich allein aufgewacht. Ich schaute aus dem Fenster und sah ihn davonreiten, als hinge sein Leben davon ab. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Dann kam der Vikar und nahm mich mit nach Hause.«

»War er dir sehr böse?«

»Er war kalt.« Phoebe erschauderte. »Von diesem Tag an war er mir gegenüber so kalt. Er deckte meine Abwesenheit mit einer Lüge, und dann sperrte er mich in mein Zimmer ein, damit ich darüber nachdenken sollte, was ich getan hatte. Für ganze drei Monate.«

»Was?«

Sie drückte ihn wieder zurück, zähmte seine Wut. »Ein anderer Vater hätte mich vielleicht halb totgeschlagen, das hat er immerhin nicht getan... auch wenn es Zeiten gab, an denen ich lieber geschlagen worden wäre, als mit dieser eisigen Distanziertheit behandelt zu werden.

Als er mich wieder freiließ, war ich so schrecklich einsam und sehnte mich nach dem kleinsten Zipfelchen Freiheit, dass ich mich ohne große Anstrengung den neuen Benimmregeln des Vikars unterwerfen konnte.«

»Benimmregeln?«

»Oh ja. Ich durfte nur die züchtigsten Kleider tragen. Ich musste mein Haar immer streng frisieren. Ich durfte niemals rennen, laut lachen, mit Fremden sprechen oder überhaupt mit Männern, selbst wenn ich sie seit meiner Geburt kannte. Ich durfte ohne die Begleitung meiner neuen, strengen Zofe nirgendwohin – zum Glück hat sie es abgelehnt, mit nach London zu kommen.

Warte, es gab noch mehr Regeln, ich durfte nicht zu schnell kauen oder um Nachschlag bitten. Ich durfte das Haus nur verlassen, um meinen häuslichen Pflichten nachzukommen, denn im Grunde war ich die Haushälterin und durfte höchstens in Begleitung des Vikars in die Kirche gehen. Ich durfte meine Meinung nicht sagen oder um Süßigkeiten bitten, durfte mich nicht beschweren oder – ich glaube, du weißt jetzt ungefähr Bescheid.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das gutging. Du bist nicht so unterwürfig.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das verstehst du nicht. Ich habe alles gemacht. Ich habe mich mit Haut und Haaren dazu verschrieben, die neue Miss Phoebe Millbury zu werden, die perfekte Tochter und Dame. Es war nicht einmal schwierig. Ich musste nur die alte Phoebe töten.«

Sie fuhr mit den Fingerspitzen über seine Brust. »Zumindest hielt ich sie für tot, aber vielleicht hat sie nur geschlafen, bis zu jener Nacht im Mondschein, als du sie aufgeweckt hast.«

Er fing ihre Hand ein und verschränkte seine Finger mit ihren. »Du bist nicht die Einzige, die in jener Nacht aufgewacht ist.«

Sie seufzte glücklich. »Oh, gut. Ich hatte gehofft, du würdest auch reden. Ich will mich zurücklehnen und jetzt deiner Geschichte zuhören.««

Er legte den Kopf aufs Kissen und schaute hinauf auf die Risse in der Decke. »Meine Geschichte... also, auch meine Mutter ist gestorben, als ich noch ziemlich jung war. Ich war acht, als Brookhaven kam, um mich zu holen. Ich wusste, dass mein Vater irgendjemand Bedeutendes war, aber ich hatte ihn vor diesem Tag noch nie gesehen. Ich möchte gerne denken, dass er meine Mutter wirklich gemocht hat, dass ich nicht das Ergebnis reiner Lust war, aber das werde ich wohl nie genau wissen. Lady Brookhaven, Calders Mutter, lebte woanders. Wir haben sie selten gesehen. Sie schien sich nichts aus meiner Existenz zu machen, weder im Guten noch im Schlechten. Ein paar Jahre später ist sie gestorben, aber ich bin mir nicht sicher, ob es Calder überhaupt aufgefallen ist. Er war ganz und gar der Sohn seines Vaters.«

Phoebe nickte an seiner Brust. »Der Erbe.«

»Natürlich. Unser ganzes Leben lang war immer Calder der Erste. Der Erste bei Tisch, wenn es Abendessen gab, der Erste, der sein eigenes Vollblut bekam, der Erste an der Seite unseres Vaters, als es darum ging, alles über den Besitz und das Erbe der Marbrooks zu lernen.«

»Was war mit deinem Vater? Hast du gedacht, er zieht dir Calder vor?«

Rafe zuckte die Achseln. »Ich dachte nur daran, dass Calder  der Feind ist. Unser Vater war das, worum wir kämpften. Da Calder der Erste war, wenn es um Brookhaven ging, übernahm ich die anderen ersten Plätze.« Er stieß den Atem aus. »Jetzt kommt der schwere Teil.«

Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Willst du mir etwa sagen, dass du keine Jungfrau mehr bist?«

Er lachte und gab ihr einen kleinen Schubs. »Mach dich nicht über mich lustig. Ich hab’s auch nicht getan, als du mit Erzählen dran warst.«

Sie küsste entschuldigend seine Brust.

Er fuhr fort. »Ich vergnügte mich als Erster mit einem der willigen, kichernden Zimmermädchen, raufte mich als Erster mit den stämmigen Söhnen des Schmiedes, trank als Erster so viel aus dem Weinkeller gestohlenen Wein, dass ich besinnungslos wurde. Als Erster wurde ich von den besseren Schulen verwiesen, hatte als Erster eine verheiratete Frau als Geliebte, war als Erster eine Schlagzeile in den Klatschspalten.«

»Und dein Vater? Hat er bemerkt, wie große Mühe du dir mit all dem gegeben hast?«

Er lächelte. »Gewiss. Er schämte sich für mich. Ich war ein Fleck auf der weißen Weste der Familie. Ich war auf dem besten Weg, Brookhaven mit meinen Spielschulden zu ruinieren.«

»Du bist nicht der, für den sie dich gehalten haben.«

»Doch, bin ich. Und sie wussten nicht einmal über die Hälfte von dem Bescheid, was ich getan habe.«

»Was du getan hast... aber nicht, wer du bist.«

Er küsste sie dafür. »Doch, verstehst du, ich war auch der Letzte. Der Letzte, der erkannte, dass das, was ich wirklich liebte, Brookhaven war – Brookhaven und seine Menschen. Brookhaven, das für immer und ewig Calder und seinen Erben gehören wird.« Er stieß einen langen Atemzug aus. »Es  gehört dem Marquis von Brookhaven, dem es überhaupt nichts bedeutet.«

Sie streckte den Arm aus und streichelte mit den Fingerspitzen seine Wange. »Aber du hast dich für Brookhaven verändert.«

Er lächelte traurig. »Zu spät. Calder bemerkt nicht, dass ich meine Schulden bezahlt und seither mein Geld gut angelegt habe. Im Moment habe ich nichts vorzuweisen, aber ich glaube an das, was ich getan habe. Ich glaube, dass es sich am Ende auszahlt. Aber Calder wird mir niemals erlauben, mit ihm zusammen Brookhaven zu leiten. Und jetzt...««

»Und jetzt wird er dir niemals vertrauen. Meinetwegen.«

»Phoebe, ich habe nichts verloren. Es war unmöglich, dass Calder jemals über meine Vergangenheit hinweggesehen hätte. Ich könnte die nächsten zehn Jahre damit zubringen, mich für ihn zu verbiegen – es hätte keinen Sinn. Er hat mich schon vor Jahren aufgegeben.«

Sie runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich verstehe ich diesen Bruderzwist nicht. Er ist doch nicht dein Vater. Er ist nur ein paar Monate älter als du. Wie kommt es, dass er es ist, den du zufriedenstellen musst?«

»Er ist Brookhaven. Er ist mein Heim, meine ganze Familie.« Bis jetzt. Zum ersten Mal erkannte Rafe ansatzweise, was er mit seinem Begehren für Phoebe zerstört hatte.

Sie stützte sich auf die Ellenbogen und schaute ihn ernst an. »Der Vikar wird mir wahrscheinlich niemals vergeben. Calder wird dir wahrscheinlich niemals vergeben. Tut es dir leid?«

Sie war so schön mit ihren vor Sorge dunklen Augen, dem wirren Haar, das auf sie beide herabfiel, ihrem süßen Gesicht, das angesichts dessen, was sie beide aufgegeben hatten, traurig war... für diesen Moment hier, da sie endlich einander in den Armen lagen.

Rafe fühlte sich unwohl bei den widerstreitenden Gefühlen in seinem Innern, der Freude und dem Verlust, also grinste er, anstatt zu antworten. »Phoebe, ich glaube, ich fühle mich jetzt gut genug.«

Ihr Blick suchte den seinen einen Augenblick länger, dann breitete sich auch auf ihrem Gesicht langsam ein Lächeln aus. »Oh, Mylord, was meint Ihr nur damit?«






Vierzigstes Kapitel

Der erste Kuss war so, wie ihr erster Kuss in der Vorratskammer hätte sein sollen, wäre er nicht die Explosion so viel unterdrückter Lust gewesen.

Er rollte sie auf den Rücken, bis sie unter ihm lag, dann schob er ein Knie zwischen ihre Schenkel. Er stützte sich auf die Ellenbogen und strich ihr mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. »Ich liebe deine Augen«, murmelte er, da er jetzt das Recht dazu hatte. »Ich wünschte, ich könnte in ihnen schwimmen.«

Sie zog die Brauen zusammen. »Ist das eine nette Idee oder eine seltsame?«

Er lachte. »Ich bin mir nicht sicher. Ist es eine gute Idee, in dich einzutauchen und nie mehr hochzukommen, um nach Luft zu schnappen?«

Sie hob die Hand und strich das Haar zurück, das ihm in die Stirn gefallen war. »Komm rein, das Wasser ist herrlich.«

Er neigte den Kopf, bis ihre Nasen sich berührten. »Du bist ein erstaunliches Wesen, Miss Millbury.«

Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar. »Nur mit dir zusammen.«

Dann berührten sich ihre Lippen, sanft, vorsichtig, mit diesem angedeuteten Versprechen, dass noch mehr kommen würde und sie viel Zeit dafür hätten. Sie schlang die Arme um seine Schultern, behielt die Hände in seinem Haar und zog ihn an sich, bis ihre Körper miteinander verschmolzen.

Vielleicht war das hier wirklich ihr erster Kuss. Vorher waren sie unerlaubt Liebende gewesen, die wider ihre Natur  und ihre Verpflichtungen kämpften. Alles vor diesem Moment war von Schuld oder Zwang befleckt gewesen.

Jetzt waren sie frei – was das hier nach Phoebes Ansicht zu ihrem ersten echten Kuss machte.

Seine Lippen lagen warm und fest auf ihren. Er sog sanft ihre Unterlippe zwischen seine, dann ließ er sie los. Sie schmiegte sich an ihn und ließ sich von ihm küssen. Seine Zungenspitze glitt süß und heiß zwischen ihre Lippen, nur für einen kurzen Augenblick, nicht mehr als ein Klopfen an ihrer Tür. Sie öffnete die Lippen und ließ ihn ein.

Dort, bedeckt von seinem Körper und den Kopf geschützt in seinen Händen, wurde Phoebe zum ersten Mal in ihrem Leben aus reiner Liebe geküsst. Dahinter lagen die Kohlen der Leidenschaft, aufbewahrt und geduldig, aber dieser Kuss war ein Geschenk, ein Versprechen und ein Flehen zugleich.

Sie grub die Finger in sein Haar und gab, versprach und antwortete ihm mit ihren eigenen Lippen und ihrer Zunge.

Er beendete den Kuss, um ihr in die Augen zu sehen. Seine waren schwarz und drängend im Schein der Kerze. »Ich liebe dich, Miss Millbury.«

Sie küsste sein Kinn. »Ich weiß.«

»Wirklich? Wie kannst du es wissen? Ich war nicht gut zu dir.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mich gerettet.«

Er lächelte. »Und dann hast du mich gerettet.«

»Rafe?«

»Ja, Phoebe?«

»Ich will nicht mehr reden.«

Er lachte tief und sexy. Dann nahm er ihre Brustwarze in den Mund.

Heiße Magie schoss durch ihren Körper, ließ sie den Rücken aufschreiend durchdrücken und mehr von ihrem weichen Fleisch in seinen gierigen Mund drücken.

Ihre leidenschaftliche Antwort enthemmte ihn. Er griff mit heißen, hungrigen Händen nach ihr und zog sie an sich. Sie lag auf dem Rücken, ihre Hände waren zwischen ihren Körpern gefangen und ihre Brust nass und entblößt in seinem hungrigen Besitz.

Er sog fest, ließ sie sich in dem Zusammenspiel von Schmerz und Lust winden. Dann umschloss er sie mit seiner heißen, harten Hand und wandte sich der anderen zu. Schließlich glitt er ihren Körper hinab und küsste dabei sanft ihre zarte Haut.

»Wohin willst du?«

»Ich werde dafür sorgen, dass du Terrence LaPomme vergisst.« Damit trieb er seine Zunge zwischen ihre süßen Falten.

Sie keuchte überrascht auf und versteifte sich. »Was...«

Er hob den Kopf. »Phoebe, wer hat hier das Sagen?«

Sie dachte einen Moment zu lang darüber nach. Er fletschte die Zähne und biss zärtlich in ihren weichen, weißen Schenkel.

»Au! Ich dachte, ich wäre die Königin, oder war ich die Göttin?«

»Dann bin längst ich mal an der Reihe, meinst du nicht?« Er drückte ihre Schenkel sanft auseinander, ließ aber nicht locker. »Sag: ›Ja, Mylord.‹ Und dann sei endlich still.«

Unter seinen Händen wurde sie fügsam. »Ja, Mylord«, flüsterte sie heiser.

»So ist’s besser.« Er senkte den Kopf, um sie wieder zu lecken.

Phoebe, dazu gezwungen, nicht zu protestieren, erlaubte sich selbst, sich dem unerhörten Vergnügen seines Mundes an ihrer intimsten Stelle hinzugeben. War es wirklich unerhört?

Er fuhr mit der Zunge über den festen, kleinen Knoten,  der das Zentrum ihrer Lust war. »Oh jaah!« Das war ganz bestimmt zutiefst unerhört, frivol, ja ganz und gar unanständig. Hoffentlich würde er noch für eine sehr, sehr lange Zeit unanständig bleiben.

Das tat er, bis er die Bewegungen seiner Zunge veränderte und sie tief in sie stieß. Sie schrie auf und vergrub ihre Finger in seinem Haar, ließ die Hüfte kreisen und drängte sich gegen seinen Mund, überließ sich voll und ganz der Lust, die durch ihren Körper schnurrte.

Als ihre Atmung sich etwas normalisiert und ihr Zittern ein wenig nachgelassen hatte, strich sie sich das feuchte Haar aus dem Gesicht zurück und hob den Kopf. »Mylord?«

Er küsste sanft ihren Venushügel. »Ja?«

»Nichts.« Sie ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken. »Ich habe mich nur gefragt, ob ich noch sprechen kann.«

Er gluckste. Sein Atem strich heiß über ihr zartes Fleisch. Sie hatte sich ihm völlig überlassen, öffnete sich vor ihm in sinnlichem Verlangen, und ihre Zurückhaltung hatte denselben Weg genommen wie die Regeln, denen ihr Vater sie unterworfen hatte. »So fühlt sich also Freiheit an.«

Er schob sich ein Stückchen hoch, um neben ihr zu liegen. »Nein. Das hier ist besser. Ich war frei, und das ist einsam und kalt. Es gefällt mir viel besser, dein Untertan zu sein.«

Sie drehte sich auf die Seite, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Und mein Gebieter.«

Er lächelte. »Es ist immer am besten, sich regelmäßig abzuwechseln.«

Mit einer Hand an seiner Schulter drückte sie ihn zurück, bis er flach auf dem Rücken lag. »Was wünscht mein Gebieter?««

Er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe und küsste sie dann. »Dir Lust zu verschaffen natürlich.«

Sie biss ihn. »Das ist keine gute Antwort. Sag mir, was ich  tun soll, oder ich sehe mich gezwungen, mich selbst durchzuwursteln.«

Er riss die Augen auf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ›durchwursteln‹ noch nie in Bezug auf Liebe machen verwendet wurde.«

Sie zuckte die Achseln. Die Nebenwirkungen davon gefielen ihm. »Na schön. Du hast es nicht anders gewollt.« Sie wiederholte seine Bewegung, glitt ihn beständig küssend an seinem Körper hinab. Anders als beim ersten Mal hielt sie nicht ein, um seine Erektion mit der Hand zu umfassen. Stattdessen begrüßte sie seine Eichel mit nassen, geöffneten Lippen.

Ein tiefes Stöhnen durchfuhr ihn. Seine große Hand legte sich auf ihren Kopf, drückte ihn nicht weg, sondern wies ihm den Weg. »Ich würde nie von dir verlangen...«

Sie hob den Kopf. »Untertan, wer hat hier das Sagen?«

Er ließ den Kopf aufs Kissen zurückfallen. »Ich habe ein Ungeheuer erschaffen«, keuchte er.

Sie öffnete die Lippen und nahm seine Eichel in den Mund. Sie war fest und rund und schmeckte salzig. Sie erforschte sie mit ihrer Zungenspitze. Er gab tiefe, verletzte Geräusche von sich, die sie anspornten. Sie machte den Mund weiter auf, um mehr von ihm in sich aufzunehmen. Sie konnte ihn nur etwa zur Hälfte in den Mund nehmen, also legte sie ihre Finger um den Rest seines Schaftes, damit er nicht fror.

An irgendeiner Stelle dieses Manövers saugte sie versehentlich. Der schmerzvolle, von Herzen kommende Seufzer, den er ausstieß, reichte aus, sie zu weiteren Studien anzustacheln. Sie fing an, ihn tief in ihren Mund und wieder heraus zu schieben, saugte an ihm, wenn sie sich zurückzog, und ließ auf dem Weg hinein ihre Zungenspitze über die Unterseite seines Schaftes gleiten.

Seine Finger verkrallten sich schmerzhaft in ihren Haaren, aber sie beachtete es gar nicht, so sehr konzentrierte sie sich auf ihre Aufgabe. Sie war auf einem guten Weg, das wusste sie. Sie beschleunigte ihre Methode. Er wuchs in ihrem Mund und in ihrer Hand, bis sie ihre anderen Finger zu Hilfe nehmen musste, um ihn ganz zu bedecken. Gütiger Himmel, er schien nie aufzuhören!

Seine abgerundete Schaftspitze schwoll noch weiter in ihrem Mund an. Noch ein wenig, und sie wäre nicht mehr in der Lage...

»Verdammt!« Er griff grob nach ihr und zog sie fort, zerrte sie zu sich herauf, rollte sich auf sie und zwischen ihre Schenkel. Er keuchte, als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich und sie aus dunklen, begierigen Augen ansah. »Jetzt – ich brauche dich...««

Sie spreizte die Schenkel und schlang die Arme um seinen Brustkorb. »Jetzt.«

Er legte ihr die Hände auf die Schultern und stieß tief und fest in sie.

Der Schmerz war grell. Sie stieß einen schrillen Schrei aus. Er erstarrte. »Was...«

Sie stieß ihn keuchend weg.

Er hielt sie fest. »Nein. Es wird alles gut. Wenn ich jetzt aufhöre, tut es nur noch mehr weh.« Er strich ihr das Haar glatt und küsste ihr Gesicht. »Entspann dich, Liebling. Atme.«

Er war warm und stark, und sie wusste trotz ihrer plötzlichen Panik, dass er ihr nicht hatte wehtun wollen. In seinen Armen war sie sicher. Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals und zwang sich dazu, langsamer zu atmen. Wenn sie nur ein bisschen locker ließ, würde es dann nachlassen? Ja. Nach einem weiteren Moment war der stechende Schmerz vorüber und verebbte zu einem dumpfen Pochen.

Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange und verrieb eine Träne. »Besser?«

Sie nickte schniefend. »Was war das?«

Er schüttelte den Kopf. »Das war dein Jungfernhäutchen, meine Süße. Offenbar war dein Terrence ein ziemlicher Blender.«

Sie blinzelte. »Aber ich habe die ganze Nacht mit ihm verbrachte. Wir haben... Sachen miteinander gemacht.«

»Auch das hier?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Mach dich nicht über mich lustig. Natürlich haben wir das hier gemacht, zumindest so etwas Ähnliches. Terrence ist ein Stückchen in mich eingedrungen und dann...«

Er schüttelte den Kopf. »Und dann war Terrence der Frühe fertig, nicht wahr?« Er ließ die Stirn an ihre Schulter sinken. »Ich hätte es gemerkt, wenn ich daran gedacht hätte, deine Bereitschaft zu überprüfen. Selbst bei einer erfahrenen Frau ist es nur höflich, das zu tun.« Er rollte den Kopf vor und zurück. »Wenn du nur nicht so einen verdammt talentierten Mund hättest.«

Sie lachte, den Tränen nah. »Gib mir daran nicht die Schuld, Lord ›Ich-habe-alles-gevögelt-was-nicht-bei-dreiauf-den-Bäumen-war‹ Marbrook! Ich bin nichts als eine anständige kleine Jungfrau vom Land.«

Er hob den Kopf und lächelte sie reuig an. »Jetzt nicht mehr.«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Pst. Seit ich fünfzehn bin, habe ich mich für ruiniert gehalten. Ich bin mir ein paar Momente der Prüderie schuldig.«

Er blinzelte. »Oh, zum Teufel, das hoffe ich nicht!« Er fing an, sich aus ihr zurückzuziehen.

Die heiße Lust ließ sie aufkeuchen. Er hielt wieder inne. »Hab ich dir wehgetan?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mach das noch mal«, stöhnte sie.

Er hielt sie enger umschlungen und drang dann langsam und vorsichtig noch einmal in sie ein. Der heiße Dehnungsschmerz verlor sich in einem Rausch von Lust, der ihr den Atem nahm. Sie spürte, wie sich ihre Finger in die starken Muskeln seiner Oberarme gruben. »Oh ja. Bitte!«, keuchte sie. »Noch mal!«

Er küsste sie sanft. »Ja, meine Königin.« Er schob seinen steifen Schaft tiefer in sie, zog sich so langsam aus ihr zurück, dass sie vor Lust jammerte, stieß gerade schnell genug wieder in sie, dass sie wieder keuchte.

Sie schlang die Arme um ihn, musste sich an etwas Beständigem festhalten, während sie von einer warmen, herrlichen Welle der Lust davongetragen wurde. Tiefe Stöße, das Eindringen und Zurückziehen, Ebbe und Flut von ihm in ihrem Innern, wie er sie ausfüllte, ihr alles gab, sie in Besitz nahm.

Sie schwebte, und dann flog sie wirbelnd mitten in ein gleißendes Licht. Er blieb bei ihr, flüsterte ihr seine Liebe zu, während seine starken Arme sie durch das schimmernde Beben ihrer Ekstase trugen.






Einundvierzigstes Kapitel

Phoebe wurde sich ihres Schluchzens bewusst, als das Licht aus ihrem Körper rann. Sie schluckte und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Ihr Atem ging immer noch zu schnell. »Ich... war ich... laut?«

Sein tiefes Lachen fuhr dröhnend durch ihren Körper. »Mach dir keine Sorgen, Liebling. Es hat vor einer Weile wieder zu regnen angefangen. Ich glaube nicht, dass dich irgendjemand gehört hat.«

»Trotzdem wäre es besser, wenn du das nicht wieder tun würdest«, sagte sie ernst. »Ich habe allen erzählt, ich wäre deine Schwester.«

Er schenkte ihr einen entrüsteten Blick. »Sie werden mich alle für abartig halten! Du hast geheult wie der Nordwind!«

Sie lachte und gab ihm einen Klaps. »Das habe ich nicht!« Dann runzelte sie die Stirn. »Oder doch?«

Er gluckste wieder. »Ich kann mich nicht genau erinnern.« Er schob sich ein Stückchen weiter in sie. »Ich nehme an, wir könnten es noch einmal probieren und sehen, was passiert.«

Sie zitterte bei der neu entfachten Lust. Sie war jetzt empfindlicher. Ihr war, als könnte sie jede hervortretende Ader seines Schaftes spüren, als er sich in ihr bewegte. Auch er zitterte, als er tief in sie stieß und seine bedächtige Kontrolle ein wenig lockerte.

»Ist es gut so?«, keuchte er. »Nicht zu schnell?«

Er brauchte es. Sie hob die Beine an und schlang sie um  seine Taille, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Dann verschränkte sie die Hände in seinem Nacken. »So ist es gut«, sagte sie atemlos.

Dieses Mal war es härter, schneller und ungezügelter, und sie widerstand der Lust eine Weile, um die Dunkelheit der Leidenschaft auf seinem Gesicht zu beobachten. Doch dann erregte sie sein wildes Verlangen zu sehr, und sie gab sich dem pulsierenden Rauschen seiner Hitze in ihrem Innern hin.

Er nahm sie mit sich, weiter und weiter, während sein harter, starker Körper unter ihrer Berührung schwitzte und sich zusammenzog. Er wurde noch größer in ihr, bis sie vor der Kombination aus Lust und Schmerz, die sein Eindringen ihr bereitete, fast schluchzte.

Mit einem tiefen, tierischen Stöhnen versteifte er sich in ihrer Umarmung, stieß pulsierend tief in sie. Sie schrie auf, als er ein letztes Mal größer wurde, und als sie spürte, wie er kam, verlor sie sich in einem heftigen Höhepunkt.

Er blieb da, laut keuchend, mit dem Gesicht an ihrem Hals, während eine lange Zeit noch sein Körper von Beben durchzogen wurde.

»Himmelherrgottsakrament«, fluchte Phoebe atemlos. »Was ist passiert?«

Er lachte erschöpft an ihrer Haut. »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich habe endlich erfahren, was es bedeutet, Liebe zu machen. Wie es scheint, warst du nicht die einzige Jungfrau in diesem Bett.«

Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn zu sich herunter, damit er sich entspannte. »Siehst du? Wir sind füreinander gemacht wie... wie Butter und Brot.«

Er glitt mit dem Großteil seines Gewichtes von ihr, dann strich er ihr das Haar aus dem verschwitzten Gesicht. »Wie Toast und Marmelade?«

»Wie Rührei und Schinken.«

»Wie Kartoffelbrei und Bratwurst.«

»Genau«, sagte sie zufrieden.

»Wie Pferd und Karren.«

Sie drehte den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Wer ist der Karren?«

»Was?«

»Bin ich der Karren? Ich glaube, ich wäre lieber das Pferd... aber das Pferd bestimmt auch nicht wirklich den Weg, oder? Andererseits hat der Karren ja gar nichts zu sagen...«

Er zog die Augenbrauen zusammen und blickte sie hilflos an. »Du führst wieder eines dieser Zwiegespräche, bei denen ich keine Rolle spiele, stimmt’s?«

Sie schaute an die Decke. »Ich glaube, ich ziehe Prinz und Prinzessin vor, wie in Sophies Geschichte.«

Sie erzählte ihm von der Prinzessin, die zu einem hunderjährigen Schlaf verdammt war.

Er spielte mit ihrem Haar und hörte zu, aber dann runzelte er die Stirn. »Was soll das bedeuten? Es ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

»Sie lebt, aber es ist, als wäre sie tot oder als würde sie schlafen. Mir kommt es so vor, als wäre sie angegriffen worden, und sie... sie hat sich zurückgezogen. Sie hat ihr tiefstes Inneres unterdrückt, hat es schlafen geschickt. Und so verharrt sie für sehr, sehr lange Zeit.«

Er küsste sanft ihre Schläfe. »Das ist eine traurige Geschichte. Was passiert dann?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich hoffe, dass sie bald erwacht.« Sie gähnte. »Ich bin so müde. Ich glaube nicht, dass ich...«

»Sch...« Er zog die Decke hoch und zog sie an seinen warmen Körper. »Schlaf jetzt. Du hattest einen anstrengenden  Tag. Hast Wegelagerern den Schädel eingeschlagen, deine verlorene Unschuld wiedergefunden...«

Sie schmiegte sich in seine Armbeuge, als hätte sie nie anders geschlafen. »Nur einem Wegelagerer«, murmelte sie noch einmal gähnend. »Ich bin mir sicher, du hättest sie beide erledigt.«






Zweiundvierzigstes Kapitel

Der Morgen erwachte über dem schäbigen kleinen Hof des Gasthauses. Rafe beobachtete es vom Fenster ihres Zimmers, doch er nahm die wolkenverhangene Sonne kaum wahr, als sie über das Stalldach lugte, oder wie der noch im Nebel liegende Hof sich langsam belebte.

Er stützte sich mit einer Hand weit oben am Fensterrahmen ab, er trug nichts als seine Hose und um den Hals ein Handtuch. Phoebe schlief im Bett hinter ihm, erschöpft und ausgelaugt von der Leidenschaft der Nacht und vielleicht auch von den Anstrengungen der letzten Woche.

Schon vor Stunden war er schlaflos von diesem Bett aufgestanden, denn die Gefühle, die durch seinen Körper tobten, wollten nicht zur Ruhe kommen. Schuld, zum Beispiel. Bedauern. Freude. Ein Loch in seinem Herzen war geheilt, doch ein anderes war aufgerissen worden. Die Zukunft... er konnte kaum ertragen, seinen Gedanken zu erlauben, sich damit zu befassen.

Doch da das Fieber seiner Leidenschaft jetzt abgeklungen war – ein wenig jedenfalls, dachte er mit einem reuigen Lächeln -, war es höchste Zeit, sich der kalten Wahrheit dessen zu stellen, was seine Taten bewirkt hatten.

Er drückte sich vom Fenster ab. Mit einem Mal schien ihm die idyllische Szenerie kaum erträglich. Er durchquerte das Zimmer zu dem groben Waschtisch und legte das Handtuch dort neben den Krug und die Schüssel.

Er hatte geglaubt, es wäre vorbei, wenn er sie gewonnen hätte, aber er hatte sich getäuscht.

Es hatte gerade erst angefangen.

Er schloss die Augen vor dem Selbsthass, der in ihm aufstieg. Er hatte eine Grenze überschritten, von der er selbst in seinen schlimmsten Zeiten geglaubt hatte, dass er sie nie überschreiten würde. Irgendwo tief in seinem Innern hatte er sich an die Hoffnung geklammert, dass er ein Ehrenmann war oder zumindest eines Tages einer sein könnte.

Er schaute in den kleinen, vom Alter halb blinden Spiegel, beachtete die ausgehöhlten Augen und die sich violett verfärbenden Blutergüsse nicht, die sein markantes Gesicht entstellten. Er sah dort nichts als einen Mann, der seinen einzigen Bruder hintergangen hatte.

Er fing an, sich geistesabwesend anzukleiden, zog sich sein Hemd über, das nur ein klein wenig nach ihrer Seife roch, fand seine Stiefel in der gegenüberliegenden Ecke. Er gab sich Mühe, nicht die Frau im Bett anzuschauen – seine Frau -, denn er fürchtete, dass sie, wenn sie seine wahren Gefühle des Verlustes und der Verzweiflung kannte, sich selbst die Schuld dafür geben würde.

Die einzige Hoffnung, wenigstens einen Teil seiner Ehre wiederherzustellen, lag darin, sich seinem Bruder zu stellen, von Angesicht zu Angesicht. Er wollte es nicht. Lieber wäre er mit Phoebe bei Nacht und Nebel davongerannt, hätte sich in der Fremde versteckt und sein Leben gelebt, ohne sich dem zu stellen, was er dem einzigen Menschen, dem jemals etwas daran gelegen hatte, dass es ihn gab, angetan hatte.

Er hoffte sehr, dass Calder ihn verprügeln würde, denn er sollte wirklich für das, was er getan hatte, bezahlen müssen.

Die zweitälteste Sünde der Welt. Bruder gegen Bruder – der verwerflichste Kampf, einer, bei dem es keinen Gewinner gab. Wahrscheinlich würde Calder ihm niemals verzeihen.

»Nein«, sagte er laut. »Aber das wussten wir ja alle vorher.«

»Mit wem sprichst du?«, erklang Phoebes verschlafene Stimme vom Bett. Er drehte sich um.

Sie beobachtete ihn, wie er mit seinem Halstuch kämpfte. Ihre Augen waren weit aufgerissen und dunkel, und die Ringe darunter verrieten, dass auch sie nur wenige Stunden geschlafen hatte, während die Röte ihrer Wangen den Grund dafür offenbarten.

Sie hatte nie schöner ausgesehen als in diesem Augenblick, verschlafen, zerzaust und in die Laken gewickelt, während ihre leicht gerundeten Formen in unschuldiger Sinnlichkeit sich ihm darboten. Sein Herz schlug gefährlich, als er sie betrachtete.

Er lächelte ihr im Spiegel zu, während er sein Halstuch bezwang. »Ich muss lernen, wie man das selbst macht«, erklärte er kokett. »Ich glaube nicht, dass Calder noch für meinen Unterhalt aufkommen wird, wenn ich heute mit ihm gesprochen habe.«

Sorge huschte über ihr Gesicht. »Glaubst du, er ist sehr verletzt?«

»Weil er dich verloren hat?« Mich würde es umbringen.  Rafe senkte den Blick, um das Aufflammen der Schuld in seinen eigenen Augen zu verbergen. »Ich glaube nicht, dass es für ihn sehr viel mehr ist als verletzter Stolz.« Er drehte sich zu ihr um und streckte die Arme weit aus. »Bitte. Wie habe ich das gemacht?«

Sie lächelte. »Ich glaube, ich sollte mich besser darum kümmern.« Sie erhob sich auf die Knie, wobei sie sich anständig mit dem Laken bedeckt hielt. Glücklicherweise brauchte sie beide Hände, um sein Halstuch zu richten, sodass er sie wieder nackt und keuchend in den Armen hielt, als sie damit fertig war. Sie stemmte sich mit beiden Händen gegen seine Weste und schob ihn von sich.

Die Kälte, die er plötzlich verspürte, erweckte in ihm  eine Vorahnung. Er ergriff ihre Hand und zog sie wieder an sich.

»Lass uns dieses Zimmer niemals verlassen«, bettelte er. »Zur Hölle mit der Welt. Wir lassen uns das Essen auf einem Tablett an die Tür bringen und gehen nie mehr aus dem Bett.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete ihn mitfühlend. »Wir können uns nicht vor dem verstecken, was wir getan haben, Liebster. Ich würde mit dir gehen, aber ich glaube, das würde alles nur noch schlimmer machen.« Sie gab ihm einen letzten Kuss und machte ihre Hand los. »Wenn du gehen musst, dann solltest du es bald tun, bevor dieses Halstuch wieder über dem Lampenschirm landet.«

Sie lachte wieder. So hatte er sie zurücklassen wollen. Er war schon fast aus der Tür, als sie ihn ein letztes Mal aufhielt.

»Rafe...«

Er drehte sich um. Sie hatte sich das Laken wieder umgewickelt, aber ihr Blick war verletzlich. »Kommst du gleich wieder zurück?«

Er schritt zum Bett, wo sie kerzengerade kniete, auf merkwürdige Art würdevoll trotz ihres zerzausten und mehrfach geschändeten Zustandes. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie lang und leidenschaftlich. Sie schmiegte sich an ihn, wie sie es immer tat, von ganzem Herzen.

Ich liebe dich. Ich werde dich heiraten und mit dir bis ans Ende unserer Tage im Exil leben.

Nein. Wenn er zurückkam und seine Ehre so rein wie möglich gewaschen war, dann würde er ihr seinen Ring bringen und ihn ihr reichen, wie sie es verdiente.

Er zwang sich, sich von ihr zu lösen.

»Wenn ich gehen will, dann muss ich es jetzt tun.«

Ihr gelang ein halbes Lächeln. »Natürlich. Der arme Calder.  Ich werde bis zu deiner Rückkehr heute Nachmittag überleben.«

Phoebe blieb, wo sie war, während sie zusah, wie Rafe das Zimmer verließ. Dann versuchte sie, seine Wärme wieder einzufangen, indem sie unter die Laken zurückkroch. Das Zimmer sah bei Tageslicht erstaunlich schäbig aus und erinnerte sie daran, wie sie das letzte Mal eine Nacht in einem Gasthaus verbracht hatte.

Er hat dich verlassen.

Sie lächelte sanft, während sie sich selbst schalt. Was für ein lächerlicher Gedanke.

Jetzt war sie richtig wach und schlüpfte aus dem Bett. Sie schlang das Laken um sich, um die Kälte abzuwehren. Draußen war es noch neblig und grau, aber es würde ein warmer Tag werden.

Rafe ritt davon.

Sie drückte die Nase an das Fensterglas. War das Rafe? Es könnte irgendein Mann sein – irgendein Mann, der groß und dunkelhaarig war, einen vornehmen blauen Rock trug und ein geliehenes schwarzes Pferd mit vier weißen Fesseln ritt.

Er hat dich verlassen, genau wie Terrence.

Sie drückte den Rücken durch und wandte sich vom Fenster und dem Blick auf die Straße, die seit einigen Minuten leer war, ab. Rafe würde zurückkommen. Ein Mann wie Rafe würde niemals eine Dame in einem Gasthaus sitzen lassen!

Du bist keine Dame. Eine Dame würde niemals mit dem Bruder ihres Verlobten schlafen.

Calder war nicht mehr ihr Verlobter. Sie hatte ihre Verlobung gelöst, bevor sie Rafe erlaubt hatte, sie...

Es ihm erlaubt hatte? War es nicht eher so, dass du den Kerl praktisch gegen seinen Willen verführt hast? Bist du dir sicher, dass du eine Dame bist?

In ihren Gedanken ließ Phoebe die Stimme die Reitpeitsche spüren, demütigte sie und vertrieb sie aus der Stadt. Rafe würde zurückkommen. Er liebte sie. Er hatte für sie gekämpft. Er gehörte ihr und sie ihm.

Sie wartete, aber in ihrem Innern herrschte gnädige Ruhe.

 

Als Calder durch seine zweitliebste Porzellanmanufaktur schritt, nachdem er gerade den ersten Ziegelstein des Ersatzbrennofens gesetzt hatte, den zu errichten er beauftragt hatte, trat ein vertraut aussehender junger Mann in der Uniform Brookhavens an ihn heran.

»Mylord!«

»Hallo... äh...«

»Stevens, Mylord.«

»Ja, Stevens, was ist los? Ist in Brook House alles in Ordnung?«

Der junge Kerl sah nervös aus. Er grub in seiner Jackentasche nach einem gefalteten Papier. »Sie hat mir aufgetragen, Euch das hier auf schnellstem Weg zu bringen, was ich getan habe. Ich bin die ganze Nacht durchgeritten.«

»Sie?«

Stevens schluckte. »Miss Millbury, Mylord.«

Calder schnaubte. Es gab Wichtigeres, worum er sich kümmern musste. »Ist sie hier?«

»Nein, Mylord. Sie...«

Etwas an der Stimme des Burschen ließ Calder aufhorchen. »Wo ist sie?« Seine Stimme war tief und hart.

Stevens wurde blass. »Blue Goose Inn, an der Straße nach Bath, Mylord.«

Er trat einen Schritt zurück, als Calder das Siegel brach und zu lesen begann.

Verehrter Lord Brookhaven,

ich hätte es Euch gleich sagen sollen, bevor wir mit dieser

Verlobung ernst gemacht haben, aber ich habe einen fürch-terlichen Fehler begangen...

 

Calder las den Brief genau. Dann knäulte er ihn in der Faust zusammen, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

Es passierte wieder.

»Stevens!« Er schaute sich um, aber der Bursche war verschwunden.

Offenbar war es ansteckend, vor ihm davonzulaufen.






Dreiundvierzigstes Kapitel

Nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatte, stattete Phoebe dem Kutscher einen Besuch ab.

Er lag im Bett und sah in dem riesigen geborgten Nachthemd wie ein Kind aus. Sein Kopf war bandagiert und sein Gesicht voller Blutergüsse, aber er hatte nichts Schlimmeres als eine schwere Gehirnerschütterung davongetragen.

»Ihr müsst mir glauben, Miss«, versicherte er ihr besorgt. »Wir sind nicht weit gegangen, aber wir wurden in dem Moment angegriffen, als wir um die Kurve bogen und aus dem Lichtschein der Kutschenlampen heraus waren. Ich schäme mich, zugeben zu müssen, dass ich gefallen bin wie ein Baum – war zu gar nichts nütze.«

Phoebe tätschelte seine Hand. »Ihr konntet es ja nicht ahnen. Seiner Lordschaft und mir ist nichts weiter passiert. Euch hat es am härtesten getroffen, fürchte ich.«

»Oh, macht Euch keine Sorgen, Miss. Ich werde Euch und Seine Lordschaft bald zurückfahren können.« Er versuchte sich aufzurichten, aber ihm wurde schwarz vor Augen, und er sank aufs Kissen zurück. »Vielleicht lass ich auch Stevens fahren«, japste er.

Phoebe kühlte seine Stirn und saß an seinem Bett, bis seine Kopfschmerzen nachließen und er wieder einschlief.

Nach der Uhr im Schankraum des Wirtshauses hatte dies nur einige Stunden des Vormittags in Anspruch genommen. Sie verbrachte eine weitere damit, den gröbsten Dreck von ihrem Kleid und ihren Unterröcken zu bürsten. Dann bestellte sie ein heißes Vollbad, denn es würde ihr sicherlich  guttun, der Anspannung des Wartens ein wenig Entspannung entgegenzusetzen.

Nach kaum einer Viertelstunde war sie wieder aus der Wanne draußen, da es ihr unmöglich war, still zu sitzen. Sie ließ ihr Haar am Kamin trocknen und flocht es. Dann bürstete sie es wieder aus und schlang es an ihrem Hinterkopf zu einem Knoten zusammen. Dann löste sie auch den wieder und versuchte es mit einer anspruchsvollen Flechtfrisur. Damit verbrachte sie kaum mehr als eine halbe Stunde.

Es bestand kein Anlass zur Sorge. Rafe würde Stunden brauchen, um hin und wieder zurückzureiten, wenn auch nicht so lange, wie es mit der Kutsche gedauert hatte.

Außerdem würde Calder Rafe nicht wirklich etwas antun – zumindest nichts, was nicht wieder heilen würde. Sie würden sich eine Zeitlang streiten. Sie konnte sich absolut vorstellen, dass sie sich auch prügelten. Es könnte zu einer Schlägerei kommen...

Eine Stunde später kribbelte ihr ganzer Körper von Ungeduld. Sie konnte nichts tun, als vom Bett zum Fenster und wieder zurück zu marschieren. Rafe hatte gesagt, er würde sich beeilen.

Terrence hatte sich nicht einmal von ihr verabschiedet. Sie hatte aus dem Fenster geschaut und ihn auf seinem Mietsgaul davonpreschen sehen, ohne Sattel oder gar Mantel!

Was für ihre derzeitige Situation keinerlei Bedeutung hatte. So etwas Dummes, dass ihr das gerade jetzt einfallen musste! Sie lachte das üble Zittern ihres Magens fort, das sie immer überkam, wenn sie daran dachte, wie sie von Terrence verlassen worden war. Er hatte ihr einen großen Dienst erwiesen, dass er vom Ort ihrer Verführung geflohen war. Hätte er es nicht getan, dann wäre sie jetzt Mrs LaPomme und  würde versuchen, unter den Stiefeln ihres faulen Gatten den Boden zu wischen!

Sie lachte noch einmal, als sie an Rafes verzögerten Aufbruch dachte und an den sehnsuchtsvollen Blick, den er über die Schulter geworfen hatte, ehe er um die Straßenbiegung verschwunden war. Es war der krasse Gegensatz zu Terrences Flucht.

Doch leider zog der Tag sich so lange hin, dass es ihr immer schwerer fiel, sich daran zu erinnern. Die Mittagszeit kam und ging. Der Nachmittag verlängerte sich ungehindert in einen endlosen Abend. Ihr Mut sank jedes Mal, wenn sie Stiefelschritte auf dem Flur hörte, er aber nicht kam. Sie versuchte, sich aufzumuntern, aber mit der Zeit verloren die Worte, die sie immer wieder sprach, ihre Bedeutung und waren nur noch Laute.

Das Zimmermädchen des Wirtshauses kam mit Kohlen für den Kamin, aber dessen Glut half nicht, die wachsende Kälte in Phoebes Innern zu vertreiben.

Wo war er? Da sie nie Zeuge geworden war, dass eine Unterhaltung mit Calder länger als drei Minuten dauerte und alles in allem mehr als fünfzig Wörter beinhaltete, bezweifelte sie stark, dass er und Rafe den Tag damit verbracht hatten, sich auszusprechen.

Es sei denn, sie hätten dabei getrunken.

Hoffnung keimte bei diesem Gedanken in ihr auf. Alkohol brachte Männer dazu, zu vergessen, wo sie eigentlich sein sollten.

Bis sie sich daran erinnerte, dass Calder niemals trank, keinen einzigen Tropfen, nicht einmal Bier.

Als der Abend ging und die Nacht kam, fing sie an, die kalte Präsenz echter Sorge zu spüren. Sich zu verspäten mochte unverzeihlich sein, aber gar nicht zu kommen? Etwas Schreckliches musste ihm zugestoßen sein!

Sollte sie die Mannschaft des Wirtshauses dazu veranlassen, nach ihm zu suchen? Rafe könnte verletzt sein, sein Pferd könnte ihn abgeworfen haben – irgendwo auf dem Weg nach Brook House! Sie rang die Hände, während sie auf und ab schritt, und fing an, Fingernägel zu kauen.

Dann hörte sie sie, diese vertrauten raschen Schritte – diesen forschen Klang feiner Stiefel auf dem abgetretenen Holz des Flures.

Erst als sie zur Tür eilte, um diese aufzureißen, erinnerte sie sich daran, warum ihr dieser Schritt so vertraut war.

Es war nicht Rafe, der da stand und sie von oben herab finster anstarrte.

Es war Calder, der nicht so aussah, als hätte er den Tag damit verbracht, mit seinem betrügerischen Bruder zu irgendeiner Form der Aussöhnung zu kommen.

»Wo steckt er?«, knurrte er. »Wo steckt dieser hinterhältige Bastard, der meine Braut entführt hat?«






Vierundvierzigstes Kapitel

Phoebe wich bestürzt zurück, als Calder sich an ihr vorbei ins Zimmer drängte.

Er drehte sich um und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Ich reiß ihn in Stücke!«, knurrte er.

»Mylord... Ihr dürft ihm nicht allein die Schuld geben...« Phoebe hielt inne und schluckte schwer, sie erinnerte sich zu spät an die Zeitungsartikel, die Mr Stickley ihr gezeigt hatte, an das Gerücht, dass Calder seine Frau und ihren Liebhaber in einem Eifersuchtsanfall umgebracht hätte.

Sie hätte sich wahrscheinlich daran erinnern sollen, bevor sie Rafe gehen ließ...

»Wartet!«« Eis bildete sich in ihrem Innern. »Rafe hat Euch nicht gefunden?«

Calder starrte sie an, sein Zorn war keineswegs verraucht. »Ich wurde nicht vermisst!«

Sie schüttelte den Kopf, schob seine Wut beiseite. »Hört mich an. Rafe ist heute früh aufgebrochen, um mit Euch zu sprechen. Er hielt es für das Richtige...«

»Ich war nicht schwer zu finden. Euer Brief ist ohne Schwierigkeiten bei mir eingetroffen. Außerdem schert sich mein Bruder nicht darum, das Richtige zu tun – was Euch aufgefallen sein sollte. Sein ganzes Leben lang hat er versucht zu bekommen, was von Rechts wegen mir gehört.«

»Ach, haltet den Mund!« Phoebe schnaubte frustiert. »Calder, vergesst das alles, und hört mir zu!«

Er starrte sie überrascht an, dann hüstelte er. »Niemand sagt zu mir, ich solle den Mund halten. Niemals.«

Phoebe machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ja, ja, ich weiß. Jeder zittert in seinen Stiefeln, wenn Ihr vorüberschreitet, blablabla.«

Er schaute sie finster an und öffnete den Mund. Sie klatschte laut in die Hände. »Und jetzt hört mir zu! Rafe ist etwas Schreckliches zugestoßen!«

»Gut.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Das meint Ihr nicht im Ernst.«

»Ich...« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und diese Geste erinnerte sie so sehr an Rafe, dass ihr das Herz wehtat. »Ich weiß nicht, was mein Ernst ist. Ich weiß es nie, wenn es um Rafe geht. Mein Bruder ist der Einzige, der mich derart durcheinanderbringt.«

Sie atmete vernehmlich aus. »Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass es ihm genauso geht.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Rafe weiß immer genau, was er tut – normalerweise nämlich das, was mich am meisten ärgern würde.«

»Und würde es Euch ärgern, wenn er mich hier allein zurückgelassen und sich selbst aber nicht auf den Weg zu Euch gemacht hätte?«

Calder zögerte. »Nein. Viel eher würde er in der Nähe bleiben, um zuzusehen, wie alles in die Luft fliegt.«

Sie breitete die Arme aus. »Genau! Ich meine, es passt nicht zu ihm, einfach zu verschwinden. Es ist fast, als hätte ihn jemand...« Sie verstummte. »Oh nein. Die Wegelagerer!«

Calder starrte sie an. »Ich höre zu, aber ich verstehe gar nichts.«

Phoebe ging unruhig auf und ab. »Letzte Nacht sind wir  auf der Straße überfallen worden. Es waren zwei – einer hatte eine Waffe. Sie haben die Diener niedergeschlagen und sind dann über Rafe hergefallen. Ich habe sie mit einem Ast vertrieben, als sie versucht haben, ihn wegzuschleifen.«

Er hob eine Hand, um ihren Redefluss zu unterbrechen. »Ihr habt zwei bewaffnete Wegelagerer mit einem Ast in die Flucht geschlagen?« Er runzelte die Stirn. »Ihr seid nicht die, für die ich Euch gehalten habe, kann das sein?«

Sie zögerte, dann zuckte sie die Achseln. »Nicht einmal ein kleines bisschen. Es tut mir leid.«

Er blinzelte. »Mir nicht... was merkwürdig ist.«

»Reizend. Gut. Zurück zu Rafe, ja?«

Er seufzte. »Wie es scheint, machen wir das immer.«

Sie trat ans Fenster, auch wenn es draußen nichts als finstere Nacht zu sehen gab. »Er ist sehr früh aufgebrochen, kurz nach Sonnenaufgang. Wenn wir seine Schritte nachverfolgen und jeden befragen, der ihn gesehen haben könnte, könnten wir ihn vielleicht finden.«

»Nicht ›wir‹. Und gewiss nicht Ihr.« Er verschränkte die Arme. »Ich werde Detektive von der Bow Street anheuern. Sie werden ihn finden, wenn er denn gefunden werden will. Ihr werdet mit mir nach London zurückkommen.«

Sie verwarf seinen Vorschlag. »Nein. Ich will selbst nach ihm suchen.«

»Phoebe.«

Vielleicht war es die unerwartete Sanftheit in seiner Stimme, die sie sich umdrehen und überrascht das Mitgefühl in Calders Augen wahrnehmen ließ.

Sie bekämpfte eine Welle der Angst und Sorge. »Er hat mich nicht verlassen, Calder. Er würde mich niemals verlassen.«

Seine Lippen wurden schmal. »Dann wird er wissen, dass er Euch in Brook House findet, oder? Wir hinterlassen ihm  eine Nachricht, falls er zum Wirtshaus zurückkehrt.« Er bückte sich, um ihr Schultertuch aufzuheben. »Ihr könnt nicht hierbleiben, Phoebe, und Ihr könnt nicht übers Land ziehen, um ihn zu suchen.«

Sie drückte die Finger auf den Mund und dachte fieberhaft nach. Sie wollte dieses schäbige Zimmer nicht verlassen, war es doch der einzige Ort auf dieser Welt, wo sie kein Lebemann und sein Flittchen waren, sondern einfach Liebende, die füreinander bestimmt waren.

Aber Calder hatte recht. Sie würde nichts erfahren, solange sie in diesem winzigen Zimmer auf ihn wartete und ihr die Decke auf den Kopf fiel, während sie langsam die Nerven verlor. In Brook House hätte sie Sophie und saubere Kleidung und besten Zugriff auf jegliche Nachrichten, die Calder von seinen Detektiven erhalten würde.

Sie ließ die Hände fallen und fuhr mit den Fingerspitzen über den schmierigen Bettpfosten. Es tut mir so leid, Liebster.

Dann nahm sie ihr Schultertuch aus Calders Händen entgegen und ging hoch erhobenen Hauptes vor ihm aus dem Zimmer.

 

Rafe wachte mit heftigen Kopfschmerzen auf.

Nicht schon wieder.

Dieses Mal erwartete er nicht, eine nackte Phoebe in den Armen zu halten, die beste Medizin, die der Menschheit bekannt war. Dieses Mal erinnerte er sich sofort daran, wie er hierhergekommen war.

Sie hatten ihn erwartet. Keine Meile die Straße hinunter, wo die Hecken hoch waren und der Morgenverkehr in Richtung London noch nicht begonnen hatte.

Er war ihnen direkt in die Arme geritten, hatte kaum auf seine Umgebung geachtet, war in Gedanken ganz bei  Phoebe gewesen, hatte sich an ihr Zittern und Schwitzen erinnert und daran, wie sie ihr Haar auf das Kopfkissen geworfen hatte, während er auf ihr wie auf einer Flöte spielte...

Ein Mann trat aus dem Gebüsch, ein kleiner, unscheinbarer Mann mit einem Taschentuch über der unteren Hälfte seines Gesichtes. Das war nicht der Wegelagerer aus der Nacht zuvor, zumindest nicht der, den er gesehen hatte.

Er hatte sich umgedreht, um den anderen zu suchen, aber es war zu spät gewesen. Der erste Schlag hatte ihn nur leicht an der Schläfe berührt, als er versucht hatte, sich darunter wegzuducken, aber der zweite musste ihn erledigt haben.

Hier lag er nun, gefesselt und geknebelt auf der Ladefläche eines Karrens, der nach verrottetem Gemüse stank, ein Streifen kratzigen Sackleinen über sich, durch den das Licht in kleinen, grellen Quadraten auf seine schmerzenden Augen fiel.

Er unterdrückte den Drang, gegen die Fesseln anzukämpfen, und schloss einfach die Augen. Es hatte keinen Sinn, seine Kraft zu verschwenden und die einzige Möglichkeit zu verlieren, seine Entführer, wer auch immer sie waren, zu überraschen.

Es wäre gut, wenn er erst einmal herausfinden könnte, warum ihn irgendjemand entführen wollte. Vor einiger Zeit hätte er vermutet, dass er irgendjemandem Geld schuldete, aber nicht mehr. Seine Schuldscheine waren leer. Er war pleite, aber nicht verschuldet.

Phoebe war nicht bei ihm im Karren, also hoffte er, dass das bedeutete, dass sie nicht hinter ihr her waren. Wenn sie es wären, hätten sie sie natürlich bereits letzte Nacht in ihre Gewalt gebracht, ob mit oder ohne Ast.

Sie war dort im Wirtshaus in Sicherheit, mit den Dienern  um sie herum. Sie würde auf ihn warten, während er sich etwas ausdachte, wie er sich aus diesem Schlamassel befreien konnte.

Seine Fesseln saßen sehr stramm. Es war offensichtlich, dass er bleiben würde, wo er war, bis ihn jemand befreite.

Verdammt.






Fünfundvierzigstes Kapitel

In Brook House vergingen die nächsten Tage mit kaum erträglicher Langsamkeit. Sophie versuchte zu helfen, indem sie ihre Übersetzung beendete.

»Dann beugte er sich über sie und küsste sie, und als seine Lippen die ihren berührten, öffnete Dornröschen die Augen und schaute ihn voller Liebe an. Dann gingen sie gemeinsam die Treppe hinunter, und der König und die Königin wachten auf und mit ihnen der ganze Hofstaat, und sie schauten einander überrascht in die Augen.«

Deirdre lauschte dem Ende der Geschichte gereizt und voller Verachtung. »Das war’s? Die ganzen jungen Männer sterben, und dann marschiert dieser eine einfach da rein, und er ist ihre wahre Liebe?«

Phoebe schaute vom Feuer auf. »Manchmal glaube ich, dass Liebe einfach eine Frage des richtigen Augenblicks ist.« Sie wünschte, Rafe hätte ein besseres Gefühl für den richtigen Augenblick gehabt – und ihr als Erster einen Antrag gemacht.

Tagsüber, wenn die Zweifel der anderen an Rafes Charakter ihren Beschützerinstinkt weckten, war es einfach, fest und treu zu ihm zu stehen.

Nachts jedoch, wenn die anderen Hausbewohner ihre Zweifel mit ins Bett nahmen, fingen ihre eigenen geheimen Zweifel an, sich zu regen.

Bist du dir sicher, dass er zu dir zurückkommen wird?

Sie war sich sicher. Absolut sicher. Überzeugt.

Du warst dir auch bei Terrence sicher, erinnerst du dich?

Der vertraute Schmerz pochte tief in ihrem Herzen. Nein. Sie war damals noch so jung gewesen. So einsam und empfänglich. Das hier war etwas ganz anderes.

Warum sieht es aber dann so ähnlich aus?

 

Tessa, die mit dem derzeitigen Gang der Dinge sehr zufrieden war, setzte sich an ihren überladenen Frisiertisch und fing an, darüber nachzudenken, wie sie Phoebe für immer loswerden konnte. Ein bedauernswerter Nebeneffekt dieses ganzen Tohuwabohus war die Tatsache, dass Brookhavens Beschützerinstinkt geweckt schien. Er bemerkte die Existenz dieser weinerlichen Heulsuse!

Es würde nichts helfen, wenn Brookhaven sich jetzt wirklich zu Phoebe hingezogen fühlte, während Deirdres Chance gerade so dramatisch gestiegen war.

Tessa lächelte ihr Spiegelbild an, wieder einmal von ihrer eigenen Schönheit abgelenkt. »Aber natürlich, Hoheit!«, säuselte sie. »Ich bin entzückt von dem neuen Heim meiner Tochter auf Brookhaven!«« Sie zwinkerte. »Aber, Hoheit, ich dachte schon, Ihr würdet niemals danach fragen!«

 

Phoebe wartete auf Calder in seinem Studierzimmer, als er dort nach dem Frühstück ankam. Es gab doch nichts gegen einen Mann einzuwenden, der immer genau dort war, wo er sein sollte.

Sie stand auf, als er eintrat. »Mylord, ich habe erst heute Morgen bemerkt, dass Ihr unsere Hochzeit noch förmlich absagen müsst.«

Brookhaven schenkte ihr einen kurzen Blick, dann ging er um seinen Schreibtisch herum und blätterte in einem Stapel Dokumente. »Ich sehe keinen Sinn darin, diese Dinge zu überstürzen.«

Und das von dem Mann, der, weniger als sieben Stunden  nachdem er sie auf einem Ball gesehen hatte, um ihre Hand angehalten hatte. »Aber es muss geschehen, Mylord! Ich will nicht, dass alle Welt denkt, ich würde den einen Bruder heiraten, wenn ich doch vorhabe, den anderen zum Mann zu nehmen.«

Er schaute sie immer noch nicht an. »Ich denke, dass weder das eine noch das andere die Welt in irgendeiner Form etwas anginge.«

Sie wich zurück. »Nun... ja, nein, natürlich tut es das nicht.« Sie reckte das Kinn. »Und es ist mir egal, was die Leute denken. Aber die Dinge so zu belassen, wie sie sind...«

Oh nein. Er wollte doch nicht etwa...

»Ihr wollt nicht... ich meine, Ihr könnt mich doch nicht immer noch heiraten wollen?« Sie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. »Warum solltet Ihr das wollen, nach allem, was ich getan habe?«

»Ich könnte die Verlobung schwerlich auflösen, ohne dass Eure... Indiskretion publik wird. Ich würde kein Wort darüber verlieren, aber diese Art von Skandal ruft Spekulationen und Neugier hervor. Das könnt Ihr mir glauben. Irgendwann würde jemand eins und eins zusammenzählen, und Ihr wärt entehrt.«

Sie verschränkte die Arme und legte den Kopf in den Nacken. »Das ist alles sehr edel von Euch, gewiss. Nur halte ich Euch nicht für den Typ Mann, der leicht verzeiht. Ich habe mit Eurem Bruder eine Nacht in einem Gasthaus verbracht...«

»Halbbruder.«

Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Mit Eurem Bruder, den ich von ganzem Herzen liebe.«

»Der Euch verlassen hat.«

Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Das hat er nicht. Ihr unterschätzt ihn, wie Ihr es immer getan habt.«

»Wo steckt er dann? Es ist Tage her!«

Sie schloss die Augen und atmete tief ein. »Ich weiß es nicht. Ich mache mir Sorgen.« Oh Gott, diese Sorge! Sie schlug die Augen auf und musterte ihn mit erneuter Kraft. »Wo auch immer er sein mag: Er braucht unsere Hilfe, nicht unseren Tadel. Wenn ich Euch heiratete, machte ich mich desselben Verlassens schuldig, dessen Ihr ihn bezichtigt – und Ihr Euch ebenfalls.«

»Ihr seid loyal«, sagte er. »Das bewundere ich. Doch es bleibt eine Tatsache, dass er nicht hier ist. Ihr seid ruiniert, Ihr habt kein Versprechen, dass er Euch heiraten wird.«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich sagte Euch doch, dass in diesem Punkt Einvernehmen besteht.«

Er schnaubte humorlos. »Miss Millbury, wenn ich Euch eine Liste mit den Namen all jener Frauen machte, die glaubten, sie hätten irgendein ›Einvernehmen‹ mit meinem Bruder...« Er beendete den Satz nicht, denn sie lächelte ihn an. »Was ist?«

»Ihr habt ihn Euren Bruder genannt.«

Er seufzte. »Ihr verschließt die Ohren vor allem, was gegen ihn spricht, nicht wahr? Wie könnt Ihr nur so taub sein?«

Sie lächelte wieder, dieses Mal ein wenig traurig. »Ich bin nicht taub. Wie Ihr weiß auch ich, wer er gewesen ist. Vielleicht besser als Ihr, denn er hat nichts vor mir verheimlicht. Ich weiß, dass er sich danach sehnt, irgendwohin zu gehören, dass er sich nichts sehnlicher im Leben wünscht, als sich um Brookhaven zu kümmern, das er liebt. Ich weiß, dass er sich darüber grämt, was wir Euch angetan haben...«

»Das bezweifle ich.«

»Daran solltet Ihr niemals zweifeln«, entgegnete sie. »Ihr müsst wissen, dass ich es war, die ihn verführte. Er tat sein Bestes, der Versuchung zu widerstehen. Ich muss zugeben,  dass er nicht sehr erfolgreich damit war, aber er hat darin ja auch so wenig Erfahrung. Diese ganzen verheirateten Damen und lustigen Witwen...« Sie zuckte die Achseln. »Ich fürchte, er sieht ein klein wenig zu gut aus, als dass es ihm guttäte.«

Er zog die Stirn in Falten. »Das alles hat er Euch erzählt? Ich bin überrascht. Zu beichten ist nicht seine übliche Art der Verführung.«

»Das versuche ich Euch doch die ganze Zeit zu sagen, Calder. Er spielt mir gegenüber keine Rolle. Er ist nur Rafe, nicht länger unehelicher Sohn und verachteter Bruder, Spieler oder leichtlebiger Liebhaber – nur ein Mann ohne wirkliche Heimat in dieser Welt.«

Calder drückte den Rücken durch. »Ich habe ihn nie verachtet. Ich habe ihn nie meines Hauses verwiesen.«

»Nein. Das weiß er. Aber es wird niemals sein Haus sein, könnt Ihr das nicht verstehen? Könnt Ihr Euch vorstellen, wie es für ihn gewesen sein muss, mit Euch zusammen aufzuwachsen und zu wissen, dass sein Haus, sein Erbe niemals wirklich ihm gehören würde? Ein ehelicher Sohn, selbst ein jüngerer, muss die Hoffnung nicht aufgeben, dass er einmal erben oder zumindest Teil der Erben sein könnte. Ein illegitimer Sohn, insbesondere einer mit dieser ganzen Liebe für das Land, die ein Vater sich nur wünschen kann, erzogen für die Erfüllung all jener Pflichten, denen Ihr nachkommt – ein solcher Sohn hat diesbezüglich keinerlei Hoffnung.«

»Er hatte seine Möglichkeiten«, sagte Calder steif. »Er hat seinen ihm zustehenden Anteil erhalten, als unser Vater starb. Er hat ihn am Spieltisch und mit Frauen verschwendet.«

»Er war achtzehn! Und wütend und einsam. Er liebte Euren Vater, egal wie sehr der Marquis Euch ihm vorzog. Er hat  Fehler gemacht, viele Fehler. Doch habt Ihr denn nicht bemerkt, dass er sich seit Eurer... Eurer Krise... geändert hat? Er ist zurückgekehrt, um Euch zu helfen, damit Ihr nicht allein seid.«

Calder stand abrupt auf und trat mit kantigen Bewegungen ans Fenster. Nach einer ganzen Weile strich er sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe gedacht, ihm wäre das Geld ausgegangen. Ich habe gedacht, er würde meine Situation als Garantie ansehen, dass ich ihn nicht vor die Tür setzen würde.«

Sie hob eine Hand, berührte ihn jedoch nicht. Er war nicht der Typ Mann, der getröstet werden wollte. »Er hat sich geändert. Er hat seine Schulden bezahlt, geht nicht mehr zum Spielen. Er war seit Jahren nicht mehr betrunken.«

»Einmal.«

»Was?«

»An dem Tag, an dem ich ihm erzählte, dass Ihr zugestimmt hättet, mich zu heiraten, hat er sich bis zur Bewusstlosigkeit betrunken.«

»Ah.« Sie atmete aus. »Das war ein Versehen. Ich habe gedacht, der Antrag käme von ihm. Ich kannte seinen vollen Namen nicht.«

Calder drehte sich wieder um und sah sie an. »Das habe ich mir irgendwann gedacht.«

»Habt Ihr das? Warum dann...«

Er wandte den Blick ab. »Ihr habt mir gefallen. Ihr seid... so ganz anders als die meisten Frauen. Ich habe gedacht, dass Ihr, wenn Ihr mich erst einmal kennenlerntet, dass Ihr dann vielleicht...« Er zuckte die Achseln. »Wie auch immer, es war ja nicht so, dass ich die Verlobung hätte auflösen können, ohne einen enormen Skandal heraufzubeschwören.«

Zu wahr. Diese Drohung hatte sie lange Zeit abgehalten, ebendieses zu tun.

»Damals wäre es ein kleinerer Skandal gewesen, als es jetzt einer sein wird«, sagte sie kläglich.

Er musterte sie erneut mit seinem dunklen Blick. »Dann tut es nicht. Lasst... lasst die Angelegenheit fürs Erste ruhen. Falls Rafe zurückkehrt, wird genug Zeit sein, die Sache geradezurücken.«

Dem Wahnsinn entgehen, bis sie Rafe wieder an ihrer Seite wusste? Das war verführerisch. Gott, wie sehr sie ihn vermisste! Die Sorge nagte ständig an ihr. Oh Rafe! Sie schlang die Arme um ihre kalte Mitte. Wo bist du nur?

Calder wartete auf ihre Antwort. Sie atmete ein. »Aber die Welt beobachtet uns, Mylord. Würde es nicht irgendjemand merkwürdig finden, dass die Hochzeitsvorbereitungen zu einem Stillstand gekommen sind? Wir müssen mit dem Bischof sprechen.«

»Das werden wir, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Im Augenblick halte ich es für das Beste, so zu tun, als wäre nichts geschehen. Rafe die Zeit zu geben, die er braucht, um zu tun, was er gerade tut. Der Welt die Zeit zu geben, sich über etwas anderes das Maul zu zerreißen. Wer weiß, vielleicht macht irgendjemand in der Zwischenzeit etwas viel Skandalöseres, und wir sind nichts als ein Satz weit unten in der Klatschspalte.«

Phoebe gelang ein ersticktes Lachen. »Das wäre reizend. Ich sehne mich danach, nicht mehr als ein Satz zu sein.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Genau wie ich.«

Ihr war unbehaglich bei ihrer Übereinkunft, aber sie nickte. »Dann wollen wir warten. Einstweilen.«

Feigling.

Nur so lange, bis Rafe wieder auftauchte. Nur bis sie ihre Hand in seine stecken konnte, wenn sie dem Tadel der Welt  begegnete. Er würde niemals wollen, dass sie sich dem allein stellen musste.

Ihre Beweggründe waren vernünftig, und sie wusste, dass Calder recht hatte. Warum fühlte sie sich dann, als hätte sie etwas getan, was sich ein klein wenig wie ein Betrug anfühlte?






Sechsundvierzigstes Kapitel

In dem idyllischen kleinen Dorf namens Burnhill, tief in den Cotswolds, trat Wolfe pfeifend aus dem Dorfkrug. Er hatte daran gedacht, genügend Münzen mitzunehmen, um die hübsche Tochter des Wirtes zu einem Stelldichein zu bewegen.

Nach einer Stunde in seiner Begleitung hatte Wolfe das Mädchen mit rotem Gesicht und verwundert zurückgelassen, mit weit aufgerissenen, feuchten Augen, aber den Fingern fest um das Gold in ihrer Hand geschlossen. Sie würde wahrscheinlich den Mund halten – und wenn nicht, was machte ihm das schon? Ihrem Vater würde es nicht besonders gefallen, aber das war hier schließlich nicht Wolfes Dorf, nicht wahr? Er und Stick waren nur so lange hier, bis sie die Hochzeit verhindert hatten.

Und was dann? Bei diesem Gedanken blieb er mitten auf der Straße stehen. Was würde passieren, wenn Brookhaven den Tag seiner Hochzeit verpasste?

Tja, wenn sie ihn freigelassen hätten, würde er direkt zu Miss Millbury zurückkehren und wäre weiterhin mit ihr verlobt. Schließlich würde sie einem Mann, der entführt worden war, sicherlich verzeihen.

Wolfe stand da im Schein der Frühlingssonne, sah nicht, wie das Abendlicht die Steine golden glühen ließ, beachtete nicht, dass Karren und Dorfbewohner einen Bogen um ihn machen mussten, wobei sie ihn erstaunt musterten, und erwog – ohne den kleinsten Anflug von Ekel, wie er erstaunt konstatierte – einen kaltblütigen Mord zu begehen.

Oder zumindest den brutalen Mord an Miss Millburys Träumen.

Der tatsächliche Mord müsste vonstattengehen, wenn Stickley aus dem Weg war.

 

Am vierten Tag nach Rafes Verschwinden fing Tessa beim Frühstück an, davon zu reden, Phoebe nach Thornton zurückzuschicken.

»Ich sehe, dass die Hochzeit nicht offiziell abgesagt wurde, aber es gibt Gerüchte«, warnte sie Phoebe finster.

Gerüchte, die von Tessa in die Welt gesetzt worden waren? Phoebe schaute ihre Tante gleichmütig an. »Ich bleibe hier, vielen Dank auch.«

»Aber ich bin deine...«

Phoebe runzelte die Stirn. »Ihr seid nicht wirklich meine Tante, das seht Ihr doch ein?«

Tessa blinzelte. »Was willst du damit sagen?«

»Ihr seid nicht die Schwester meiner Mutter. Ihr seid nur die Frau, die meinen Onkel geheiratet hat.« Sie wandte sich an Deirdre. »Dee, hast du schon einmal daran gedacht, diese Frau deines Hauses in Woolton zu verweisen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Vater alles dir hinterlassen hat. Vielleicht solltest du einmal mit einem Anwalt reden.«

Tessa lachte unbekümmert. »Aber, Phoebe, was für eine lächerliche Idee. Ich habe es nur erwähnt, weil ich dachte, dass du wegen der Gerüchte und der Tatsache, dass die Pläne für die Feierlichkeiten nicht fertig sind... also, ich dachte, du wolltest vermeiden, dass deine... Situation... ein schlechtes Licht auf Deirdre oder... äh, Sophie wirft. Wir müssen schließlich den Schein wahren.« Ihr Gesichtsausdruck war züchtig.

Phoebe riss den Kopf hoch. »Warum?«

Tessa wich vor Phoebes finsterem Blick zurück. »Was?«

Phoebe sprang auf wie eine Sprungfeder. »Warum müssen wir den Schein wahren? Wem gegenüber müssen wir ihn wahren? Mir ist verdammt egal, was die Gesellschaft über mich denkt. Es ist mir egal, was du über mich denkst oder mein Vater. Rafe ist verschwunden, Tessa. Verschwunden!«

Sie drückte die Hände auf den Schmerz in ihrer Brust. »Er ist weg, und dort, wo er war, ist jetzt nichts als gähnende Leere.« Sie wandte sich ab, zu verletzt, als dass sie das Fehlen jeglichen Verständnisses im Blick ihrer Tante aushielt.

Tessa räusperte sich unbehaglich. »Du bist zu emotional, Phoebe. Das warst du schon immer. Es besteht kein Anlass, derart... derart leidenschaftlich über...«

Phoebe wirbelte herum. »Über Liebe? Über eine Liebe, die jeden Sonnenaufgang einen Genuss werden lässt, allein, weil ich ihn an diesem Tag sehen könnte? Über einen Mann, der direkt durch die hübschen Posen und den wedelnden Fächer blickt, der mich sieht, so wie ich bin, wie ich wirklich bin – der mich sieht und dem ich trotzdem am Herzen liege.« Die Kehle schnürte sich ihr zu, und ihre Knie gaben nach.

Sie ließ sich auf den Stuhl fallen. »Ich glaube...« Sie schluckte. »Ich glaube, ich sollte wegen eines solchen Mannes sehr leidenschaftlich sein. Lass mich in Ruhe, Tessa. Lass mich einfach in Ruhe.«

 

Rafe schaute von seiner Arbeit auf und lauschte. Stimmen. Dieses Mal stritten sie sich laut genug, sodass er sie deutlich hören konnte. Er schleppte sich zur Tür und presste ein Ohr an das dicke, schmierige Holz. Zu beiden Seiten seines Kopfes drückten auch seine Hände gegen die Tür, aber er beachtete den Schmerz seiner zerschundenen Fingerspitzen oder den Gestank seiner schmutzigen Finger nicht. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Männer im Haus über ihm.

Hinter ihm schmückte ein neuer Schatten den heruntergekommenen Rübenkeller. Hoch oben an der Wand war ein neues Loch, das bald ein Fenster wäre, er hatte zwei Backsteine mit nichts als bloßen Fingern und Verzweiflung aus der Wand gepult. Es war ein kleines Loch, aber es wurde beständig größer. Wäre die Wand nicht aus zwei Reihen Backsteinen gemauert, dann würde er bereits Tageslicht sehen.

Er lauschte angestrengt. Zwei Stimmen, eine bellend und deutlich, die andere etwas höher und weniger klar. Sie stritten sich... über einen Brief?

 

Wolfe klatschte den Brief, den sie in Brookhavens Tasche gefunden hatten, auf den klapprigen Tisch und schlug mit der Faust darauf. »Du weißt, dass ich die Handschrift nicht fälschen kann! Du jedoch hast doch seit Jahren meine Unterschrift gefälscht!««

Stickley zwinkerte heftig mit den Augen. »Ich – was für eine Anschuldigung!«

Wolfe verdrehte die Augen. »Pass auf, Stick, es ist mir egal. Mach einfach weiter damit und bescheiß mich nicht mehr, als ich es verdient habe. Alles andere spielt keine Rolle.«

»Besch...? Ich?«

Wolfes Faust hämmerte auf den Tisch und ließ ihn springen, ließ Stickley aufspringen und verursachte ein Zucken in den schmerzenden, erschöpften Schultern des Mannes, der im Keller lauschte. »Stick, ich hab’s dir doch gesagt. Es ist mir egal. Wir haben eine funktionierende Partnerschaft. Du kümmerst dich ums Geschäft. Ich sorge dafür, dass nichts dem Geschäft zuwiderläuft.«

Stickley vergaß, lange genug zu zittern, um indigniert zu schnauben. »Und worin genau besteht das?«

Wolfe legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. »Es besteht darin, dafür zu sorgen, dass wir das Pickering-Vermögen nicht an Brookhaven verlieren. Es besteht darin, dafür zu sorgen, dass Miss Millbury einen Brief von Brookhaven erhält, in dem er ihr mitteilt, dass er es einfach nicht ertragen kann, sie zu heiraten, und dass er eine Auszeit von der Anstrengung seines Daseins nehmen muss.«

Stickley zog skeptisch die Stirn in Falten. »Er wird demnächst zum Herzog von Brookmoor ernannt. Er würde sich nicht gerade jetzt eine Auszeit nehmen.«

»Aber natürlich würde er das. Immerhin liegt Brookmoor schon seit Jahren im Sterben. Das kann einen Mann ganz schön fertigmachen.«

Stickley streckte die Hand aus und zog den Brief näher an sich heran. »Also, ich glaube, ich könnte die Handschrift nachmachen, und dieser Brief ist an Miss Millbury persönlich adressiert, also ist die Anrede angemessen.«

Er murmelte weiter vor sich hin, während Wolfe sich den anderen Holzstuhl nahm und seine Frackschöße aufwändig arrangierte, als setzte er sich auf einen Thron. Dann goss er sich ein Glas Wein aus der Flasche, die auf dem Tisch stand, ein, schwenkte und roch daran und kippte es in einem großen, mühelosen Schluck herunter.

Stickley blickte auf und starrte ihn über den Rand der auf seiner Nasenspitze sitzenden Brille an. »Das ist unsere letzte Flasche. Wir müssen noch einmal ins Dorf, um unsere Vorräte aufzustocken, das würde ich eigentlich lieber vermeiden. Je weniger Leute uns sehen, desto besser.«

Wolfe dachte voller Bedauern an die Tochter des Gastwirtes, die möglicherweise zu einem weiteren Schäferstündchen bereit war, da sie ja jetzt schon einmal ihre Jungfräulichkeit verloren hatte. Aber es war ja für einen guten Zweck. »Einverstanden.« Er verschloss die Flasche mit dem Korken. Er  war es nicht gewohnt, Opfer zu bringen, aber das hier war schließlich ein sehr wichtiges Unterfangen.

Stickley wandte sich wieder seinen Studien zu und runzelte die Stirn. »Ich kann die Handschrift nachmachen, aber Brookhaven hat eine sehr komplizierte Unterschrift. Vielleicht wenn ich ein paar Tage geübt habe...«

Mit lautem Getöse rumpelte Wolfes Stuhl auf alle vier Beine. »Tage? Um Gottes willen, Stick, ich kann nicht tagelang in diesem schimmeligen Cottage verbringen, während du vor dich hin kritzelst. Denk dir was anderes aus!«

Stickley zuckte die Achseln. »Ich könnte die Unterschrift auch einfach bleiben lassen. Schließlich hat sie nur den einen Verlobten, der mit ihr Schluss machen kann.«

Wolfe lächelte und klopfte Stickley kraftvoll die Schulter. »So gefällt mir das schon besser!« Dann lehnte er sich wieder mit seinem Stuhl zurück. »Ich habe auch einen Plan, wie wir das Ganze etwas überzeugender gestalten können. Ich hasse es, sein feines Pferd zu verlieren, aber es ist ein bisschen zu edel für unseresgleichen. Wir sind ohne es besser dran.«

Er stand auf und ging zu dem Kleiderhaufen beim Feuer. »Es trifft sich gut, dass wir noch nicht dazugekommen sind, das hier zu verbrennen.« Er zog einen guten, blauen Gehrock aus dem Haufen und zog ihn über. »Ein bisschen eng, aber ziemlich viele Männer tragen ihn so.«

Er trat ans Fenster und betrachtete zufrieden lächelnd sein Spiegelbild. »Oh ja. Seh ich nicht gleich aus wie ein Marquis?«

 

Unter ihnen, in seinem irdenen Kerker, stieß Rafe enttäuscht den Atem aus. Er hatte etwas von einem Brief gehört, aber dann waren die Stimmen leiser geworden. Der Streit war offensichtlich beigelegt.

Seine Augen taten ihm weh von dem Versuch, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, und seine Lunge war von der schlechten Luft ganz eng, aber er drehte sich wieder zu dem Loch in der Wand um und fing an, die uralten Fugen mit seinen zerschundenen Fingerspitzen zu bearbeiten. Phoebe war irgendwo auf der anderen Seite dieser Mauer, hoffentlich gesund und munter, er hatte sich vorgenommen, zu ihr zu gelangen, und wenn er dieses Cottage mit bloßen Händen einreißen musste.

Ein Stein nach dem anderen.






Siebenundvierzigstes Kapitel

Als Phoebe am sechsten Tag nach Rafes Verschwinden das Studierzimmer des Hausherrn betrat, schaute Calder von den Papieren auf, die er gerade durchging. In seinem Blick lag ein Schatten, der ihr verriet, dass er etwas wusste.

»Ihr habt von ihm gehört.«

Calder schüttelte den Kopf, während er aufstand und sie zu einem Stuhl führte. »Nein, aber ich habe etwas über ihn gehört. Ich bin der Spur des Pferdes gefolgt.« Er lächelte finster. »Oder vielmehr der Spur des Geldes. Sie führte mich zu einem Dorf namens Burnhill, wo ein Mann, auf den seine Beschreibung passt, eins meiner Pferde an einen Mietstallbesitzer für ein weniger edles Tier und etwas Bargeld verkaufte.«

»Ihr seid sicher, dass es Rafe war.« Es war keine Frage. Calder rieb sich mit der Hand über sein müdes Gesicht. »Der Wirt hat ihn bis auf die Silberknöpfe an seinem blauen Gehrock genau beschrieben. Rafe hat sich nie etwas daraus gemacht, wie wir anderen goldene zu tragen.«

Phoebe ging im Zimmer auf und ab, zwang die quälenden Stimmen in ihrem Innern zur Ruhe. Sie würde sich an seine Stimme erinnern. Sie würde sich darauf konzentrieren, dass jede seiner Berührungen ein zärtliches Versprechen gewesen war. Sie würde sich nachts in ihre Laken wickeln und so tun, als stamme die Wärme von ihm.

Er würde zu ihr zurückkehren.

Wenn er es nicht tat, dann würde sie ihn finden und mit seinem eigenen Halstuch erwürgen.

Sie erstarrte bei dem Gedanken und blieb stehen.

Sie würde ihn finden.

Die von Calder beauftragten Männer gaben ihr Bestes, dessen war sie sicher, aber sie kannte Rafe. Sie kannte seine Gewohnheiten und seine Vorlieben, und sie wusste, wo er zuletzt gesehen worden war. Dort könnte sie anfangen, könnte sich von ihrem Instinkt und ihrem Wissen über Rafe leiten lassen, bis sie ihn gefunden hatte. Wenn er nun ihre Hilfe brauchte?

Die Macht dieses Gedankens bestimmte ihr ganzes Denken. Ja. Rafe brauchte ihre Hilfe. Er brauchte sie, das konnte sie fühlen.

Warum eigentlich nicht? Sie hatte im Augenblick nichts Besseres zu tun, und das Warten machte sie schier verrückt. Calder würde es nicht gefallen. Auch nicht dem Vikar, aber sie war bereits zu weit gegangen, als dass sie sich darum kümmern müsste, was sie von ihr hielten, oder? Sie war kein Kind, das man auf sein Zimmer schickte.

Der Schmerz in ihrer Brust ließ augenblicklich nach. Wenn schon nicht Glück, dann würde es ihr doch das Gefühl geben, etwas Sinnvolles zu tun und ihre Zukunft in die eigene Hand zu nehmen, wenn sie jetzt etwas tat. Sie würde Rafe finden, würde ihn aus jedwedem Schlamassel, in den er sich gebracht haben könnte, retten, und sie würden zusammen nach Hause zurückkehren.

Sollte die verdammte Welt sich doch das Maul darüber zerreißen!

Calder hatte viel dazu zu sagen.

»Ganz bestimmt nicht. Ich verbiete es Euch!«

Phoebe schüttelte den Kopf. »Bei allem gebotenen Respekt, Mylord, aber Ihr habt darüber nicht zu bestimmen.«

»Nun, dann wird Euer Vater es Euch gewiss verbieten.«

Sie lachte kurz auf. »Mein Vater hat sich seit Tagen keine  zehn Schritte von Eurer Bibliothek entfernt. Er weiß nicht einmal, was zwischen uns geschehen ist oder dass Rafe vermisst wird.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Er fühlt sich hier in Mayfair absolut heimisch. Es wird ihn schrecklich treffen, wenn er Euren Kammerdiener und Euren Whisky verliert.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn voller trotzigen Bedauerns an. »Es missfällt mir, gegen Euren Wunsch zu agieren, obwohl Ihr zu meinem Vater und mir so freundlich wart, aber...«

»Aber es hat Euch vorher nicht davon abgehalten, und das wird es auch jetzt nicht«, sagte er streng.

»Nein«, sagte sie. »Das wird es nicht.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich nehme nur leichtes Gepäck mit und werde meine eigenen Mittel für die Reise einsetzen. Ich werde es Euch sofort wissen lassen, wenn ich etwas Neues in Erfahrung bringe.«

Er versuchte nicht, sie aufzuhalten, und nur wenig später stand sie in einem Reisekleid mit einer kleinen Reisetasche in der Hand in der Eingangshalle.

Sie hatte eine recht ausweichende Notiz für den Vikar geschrieben – Himmel, es bestand kein Anlass, diesen Berg jetzt schon bezwingen zu wollen! – und eine etwas ausführlichere für Sophie.

Es klopfte. Ein Bursche eilte an ihr vorbei zur Tür, während sie ihre Handschuhe überzog. Sie schaute auf. Es war die Post.

Sollte sie warten? Vielleicht wäre da etwas...

»Für Euch, Miss.«

Was? Der Brief war in Burnhill aufgegeben.

Sie ließ ihren zweiten Handschuh zu Boden fallen und riss das Siegel auf.

Meine liebe Miss Millbury, ich bedaure, dass ich das Euch

gegebene Versprechen...

 

Es war ein kurzer Brief, kaum mehr als eine Notiz. Als Phoebe dort in der großen, marmornen Eingangshalle von Brook House stand, ihr Gepäck zu ihren Füßen, fragte sich ein Teil von ihr erstaunt, wie so wenige Wörter einen derart großen Schaden anzurichten vermochten.

Der Schmerz in ihrer Brust wurde übermächtig, presste ihr die Luft aus der Lunge. Ich habe beschlossen, Euch nicht zu heiraten... als hätte er sich gegen den Kauf eines neuen Gehrocks oder eines Tintenfasses entschieden. Das Bild seines Rückens, breit und aufrecht, gewandet in blaue Schurwolle, wie er sich im Morgennebel verlor und sie allein in ihrem Bett zurückließ, nachdem sie...

Ein einziger Ton entrang sich ihr in diesem Moment, ein heiseres Schluchzen, das sofort erstarb.

Dann... nichts mehr. Kein Gefühl außer der willkommenen Kälte ihrer Selbstbeherrschung. Sie gefror den Schmerz und ließ ihn als spitzen, schweren Eisball in ihrer Brust zurück. Besser das als der rollende, explodierende Feuerball der Qual, den sie bereits kannte. Behutsam faltete sie den Brief wieder zusammen. Sie würde dem einen Hoffnungsschimmer, der ihr geblieben war, nachgehen – nicht dass sie wagte, ihm zu trauen, aber dieses Mal würde sie nichts für selbstverständlich erachten, nicht dieses Mal.

Calder war noch in seinem Studierzimmer. Er schaute sie finster an, als sie eintrat. »Wolltet Ihr nicht Eure Reise vorbereiten?«

»Ich...« Sie schluckte.

Er musste bemerkt haben, wie sehr sie unter Schock stand, denn er stand schnell auf, eilte um seinen Schreibtisch herum und nahm ihren Arm.

»Setzt Euch, Phoebe. Was ist passiert? Ihr seht aus wie der Tod.«

Sie reichte Calder den Brief. Ihre Hände zitterten nicht. »Das hier trägt keine Unterschrift. Ist es seine Handschrift?«

Calder las sorgfältig. Dann schaute er auf, und die Wahrheit ruhte in seinem Blick. »Rafe und ich hatten denselben Lehrer. Ich habe üblicherweise die Hausaufgaben für ihn gemacht, wenn er sie vergessen hatte. Unsere Handschrift ist so gut wie identisch. Das hier«, er faltete den Brief und schob ihn von sich, als könnte er seinen Anblick nicht ertragen, »könnte von mir geschrieben sein.«

Die Zeit stand still. Um sie herum wurde es grau. Selbst der Atem in ihrer Lunge fühlte sich an wie Winter.

Sie bemerkte dumpf, dass sie das Zimmer durchquert hatte, um mit blindem Blick aus dem Fenster zu starren. Da stand sie, stützte sich mit ihrer bloßen Hand am Fensterrahmen ab – doch merkwürdigerweise fühlte sie sich, als schwebte sie über ihnen beiden und sähe hinab auf zwei einsame Menschen in der Stille verlorener Hoffnung.

Calder holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Phoebe«, sagte er, und in seiner Stimme lag eine raue Zärtlichkeit. »Welchen Sinn hat es, jemanden zu lieben, wenn diese Liebe vergeudet ist?«

Phoebe lehnte die Stirn an das kühle Fensterglas und beobachtete den leichten Frühlingsregen auf der anderen Seite herunterrinnen. »Ist das möglich?« Der graue Tag war nicht bedrohlich, sondern bestätigte nur ihre Stimmung. »Kann Liebe je vergeudet sein? Ist nicht das Lieben selbst etwas wert, ganz allein für sich?«

»Jetzt bewegt Ihr Euch in einer Region, die mir nicht vertraut ist.« Calder lehnte sich an den riesigen Schreibtisch und streckte die langen Beine vor sich aus. »Ich bin kein  Philosoph. Ich denke nicht über den Sinn meiner Existenz nach. Ich weiß bereits, wohin ich gehöre.«

Phoebe schloss die Augen. »Dann seid Ihr wirklich ein beneidenswerter Mann, Lord Brookhaven. Ich hoffe sehr, dass Ihr einmal jemandem begegnet, der Euch direkt aus diesem hübschen kleinen Baum schüttelt.«

Er lachte. Es war ein blechernes Bellen. »Ich fürchte, es würde einer ganzen Armee bedürfen, um mich zu Fall zu bringen.«

»Eine Armee oder einen Pfeil. Früher oder später trifft die Liebe jeden, denke ich, zumindest sollte sie es, wenn es irgendeine Gerechtigkeit in der Welt gibt.«

»Seid Ihr jetzt verbittert?«

Phoebe öffnete die Augen und schaute mit leerem Blick in die dunstige Ferne. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin nur traurig – und vielleicht ein bisschen böse -, aber nicht verbittert.« Noch nicht. Würde sie es eines Tages werden? Sie könnte Rafe verzeihen, ihr nachgestellt zu haben, und sie könnte ihm verzeihen, sie verlassen zu haben, aber könnte sie ihm jemals vergeben, wenn sein Tun ihr Herz für immer verhärtete?

Wahrscheinlich nicht. »Ihr seid nicht überrascht. Ich kann es spüren. Was verheimlicht Ihr mir?«

Calder lehnte sich zurück. »Das würde ich lieber nicht sagen.«

Phoebe wandte sich um und sah ihn an. »Ihr und ich, wir waren gegenüber einander immer offen, seit Ihr mich im Blue Goose gefunden habt. Bitte lasst mich jetzt nicht im Stich.«

Calder sah auf den Teppich. »Als er mit Euch davongefahren ist, hat er einiges mitgenommen, aber er hat seinen Siegelring in seinem Zimmer liegen lassen. Da er ihn fast nie abgenommen hat, muss ich das als ein Zeichen sehen, dass  er nicht die Absicht hat, jemals zu seiner Familie oder seinem Heim zurückzukehren.«

So.

Sie atmete einen weiteren eisigen Luftzug ein, der in ihrer Brust wehtat. »Ich werde jetzt packen gehen. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich meinen Vater nach Thornhold zurückbegleite.«

Zurück zu ihrem strengen Gefängnis. Zurück zu endloser Überwachung, die jetzt doppelt gefährlich wäre. Sie war dieses Mal längst nicht so diskret gewesen. Ihre lächerliche Lüge im Wirtshaus wäre leicht aufzudecken, wenn sich jemand die Mühe machte. Wenn sie jetzt von der Bildfläche verschwand, hatte man sie vielleicht schon vergessen, wenn es sich herumsprach, dass Lord Marbrook mit unbekanntem Ziel aus London geflohen war.

Auch Calder erhob sich. »Miss Millbury, Phoebe, ich kann nicht umhin, mich teilweise für diese Situation verantwortlich zu fühlen.«

Phoebe blinzelte ihn überrascht an. »Mylord, Ihr seid nichts als das ehrenwerte Opfer.«

Calder errötete leicht. »Nicht wirklich ehrenwert. Ich wusste...« Er räusperte sich, dann trat er neben sie ans Fenster. Er nahm ein wenig ungelenk ihre Hand. »Als ich Eurer Tante meinen Antrag schickte, wusste ich, dass Rafe Euch für sich haben wollte. Ich glaube, ich wusste sogar, dass Ihr ihn mir vorziehen würdet.«

Sie starrte ihn an. »Aber warum? Ich bin zwar nicht hässlich, aber auch nicht wirklich schön. Ich verstehe... zumindest dachte ich, ich würde es verstehen, warum Rafe mich wollte... aber warum habt Ihr Euch für mich entschieden?«

Er zuckte die Achseln. Es war merkwürdig, einen Mann so zögern zu sehen, der sich seiner selbst normalerweise sehr  sicher war. »Ich nehme an, mir reichte es aus, zu wissen, dass er Euch wollte, um Euch auch zu wollen... anfangs. Jetzt...«

»Ich verstehe. Also wäre dann derjenige von Euch, der mich am Ende bekam, der Bessere. Ist das so?«

Er sah aus, als sei ihm sehr unbehaglich zumute. »Ich... ich glaube, so hat es angefangen, ja. Zumindest für mich.«

Sie hob eine Hand. »Erspart mir weitere Erklärungen. Wir haben uns beide schlecht benommen.«

Er wich ihrem Blick nicht aus. »Ja.« Er holte Luft. »Ich fürchte, Rafe hat schon immer den Teufel in mir geweckt.«

Phoebe wollte ihm ihre Hand entziehen. »Unsere Teufel gehören uns selbst, Mylord. Wir sperren sie ein oder lassen sie frei, wie es uns gefällt.«

Calder ließ sie nicht los. »Phoebe, Ihr müsst nicht nach Thornhold zurück.«

Sie ließ ihre Hand in seiner. Welchen Unterschied machte es schon? »Doch, das muss ich. Die Klatschspalten werden bald vor Geschichten über uns überquellen. Ich möchte mich dem nicht hier in London stellen müssen.«

»Es gibt eine Lösung.« Er lockerte seinen Griff und ließ seine Finger vertraulich zwischen Phoebes gleiten. Phoebe beobachtete ohne großes Interesse, wie ihre Finger einander umschlangen.

Calder lächelte, zumindest kam es einem Lächeln näher als alles, was Phoebe bisher an Gemütsregung bei ihm gesehen hatte. »Phoebe, ich bin in den letzten Tagen zu der Erkenntnis gelangt, dass Ihr eine bewundernswerte Frau seid, eine Frau voller Stärke und Würde. Ich bitte Euch, meine Marquise zu werden – und meine Herzogin, wenn es eines Tages so weit ist.«

Es war ihm doch noch gelungen, sie zu überraschen. Sie blinzelte ihn an. »Mylord, ich wäre eine schreckliche Herzogin.  Habt Ihr nicht bemerkt, dass ich recht indiskret bin?«

Seine Finger schmiegten sich sinnlich zwischen ihre. Sie spürte ihn, spürte die Hitze und Stärke seiner großen Hand. »Phoebe.« Seine Stimme war weich und heiser, als er zärtlich an ihrer Hand zog, sie behutsam einen Schritt auf ihn zuzumachen zwang. »Würdet Ihr wirklich lieber Eure Zukunft in Schande leben? Wäre meine Frau zu werden wirklich so schlimm?«

Phoebe machte den Schritt, denn sie fing gerade an, sich genau dieselbe Frage zu stellen. Der Gedanke, jetzt oder jemals wieder einem anderen Mann zu gehören, diesen schmalen Grat zwischen Verzweiflung und übergroßer Freude zu gehen, eine herzzerreißende Leidenschaft zu erfahren und in dieses schwarze Loch zu fallen – nein, das würde sie nie wieder freiwillig tun.

Als Calders Lippen die ihren berührten, schloss Phoebe die Augen und wartete. Sein Mund war warm, seine Lippen fest und liebkosend. Er ließ eine Hand ihren Arm hinaufgleiten, um ihren Hinterkopf zu umfassen, und intensivierte behutsam den Kuss.

Irgendwo in ihrem Innern erinnerte sich ihr Körper an seine Größe, Stärke und Männlichkeit. Sie wurde sich einer leichten Wärme in ihrem Unterleib bewusst und eines Kribbelns in ihrer Brust.

Ihr Herz jedoch blieb vollkommen ungerührt. Es war vor Calder sicher, sicher vor dem wilden Ritt.

Calder beendete den Kuss und trat einen Schritt zurück. Er legte ihr die Hand unters Kinn, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. »War das so schrecklich?«

Sie könnte es tun. Sie könnte Calder heiraten und Schutz hinter seiner Macht und seinem Status finden. Sie würde das Pickering-Vermögen erben. Sie wäre immun.

Es wäre nicht das Leben, das sie sich mit Rafe vorgestellt hatte. Es wäre nur ein halbes Leben, was vielleicht besser war, als überhaupt kein Leben zu haben. Sie war sich nicht einmal sicher, dass sie nach Thornhold zurückkehren könnte. Rafe hatte sie mit seiner Leidenschaft und seiner Intensität verändert. Sie wäre nie mehr dieselbe. Doch sie müsste sich wieder ändern. Könnte sie den Mantel einer Herzogin tragen?

»Calder, hast du jemals von jemandem geträumt, und dieser Traum war so wirklich, so herrlich, dass du geglaubt hast, diese Person müsste ihn ebenfalls träumen?«

Er schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich bin mir sicher, du könntest etwas Besseres bekommen, Calder«, sagte sie zärtlich, und das Eis um ihre Seele fing an zu schmelzen. »Ich bin nicht, was du brauchst.«

Sein Daumen fuhr über ihre Unterlippe. »Ich mag dich. Ich fühle mich wohl in deiner Begleitung. Ich respektiere dich und kann auch nicht abstreiten, dass ich dich begehre. Was brauche ich mehr?«

Wohlergehen, Respekt und Begehren. Tatsächlich, was brauchten sie mehr? Auf der anderen Seite lag die schwingende Klinge zwischen Verzweiflung und Verzückung. Ihre Optionen waren klar. Sei einsam und ruiniert. Sei seine Herzogin und in Sicherheit.

Vielleicht... vielleicht war es besser so. Vielleicht war es an der Zeit, praktisch zu denken. Vernünftig zu sein.

Vielleicht war Liebe doch nicht genug.

Sie wandte ihr Gesicht von seiner Berührung ab. Ihr Blick fiel auf den »Meine liebe Miss Millbury«-Brief. Er trug keine Unterschrift, als hätte Rafe es nicht ertragen, seinen Namen darunter zu setzen – so wie er es nicht ertragen hatte, seinen Ring mitzunehmen.

Aber was war sein Name schon wert ohne den Mann, den er kennzeichnete?

Sein Name...

Sie sah Calder an und dachte an all das, was er ihr über Rafe erzählt hatte. Dann schaute sie wieder auf den Brief.

Eine Frage des richtigen Zeitpunkts.

Und mit einem Mal war ihre Entscheidung getroffen.






Achtundvierzigstes Kapitel

Schön, schön, meine Hübschen. Es sieht ganz danach aus, als wären die Vorbereitungen für die Hochzeit des Jahres wieder aufgenommen! Der umwerfende Brookhaven und seine hübsche Mary Mouse haben sich wieder in den Hochzeitswahnsinn geworfen. Aus gut unterrichteten Kreisen war zu erfahren, dass der Blumenschmuck für die Zeremonie allein an die dreißig Guineen kosten soll! Wer zu diesem herrlichen Ereignis nicht eingeladen wurde, der zählt auch nichts – zumindest nicht im guten alten England!

 

Ein weiterer glitschiger Stein rutschte aus der Wand des Rübenkellers und hinterließ ein Loch, das nur ein klitzekleines Stückchen zu klein war. Rafe wischte den krümeligen Zement aus den Ecken und setzte den Stein dann wieder ein. Er musste für heute Abend Schluss machen. Er war noch nie so erschöpft gewesen. Seine Hände bluteten und pochten, und seine Schultern brannten.

Nur ein paar Stunden Schlaf, dann würde er weitermachen. Es war nicht gut, sich so zu verausgaben. Er würde es nie nach Hause schaffen, wenn er entkommen war!

Er sank auf die Knie. Ihm war kalt, sein ganzer Körper war taub und schmerzte. Sie hatten ihm fast nichts zu essen gegeben, nur Brot und ein bisschen dünne Brühe. Versuchten sie auf grausame Art, ihn zu schwächen, damit er nicht versuchte zu entkommen? Oder waren sie einfach gedankenlos und dumm und erkannten nicht, dass er in einer weiteren Woche einfach sterben würde?

Lösegeld war ihm in den Sinn gekommen, aber wenn diese Typen glaubten, sie könnten Calder auch nur um einen einzigen Farthing erleichtern, nach dem, was Rafe getan hatte...

Ich werde dafür bezahlen, scheint mir, auf die eine oder andere  Art. Aber du warst es wert, Phoebe.

Er ließ seine Gedanken wandern, erinnerte sich an ihre Wärme, ihre Augen, an den Duft ihres Haares, wenn er sie an sein Herz gedrückt hielt.

Mit übermenschlicher Anstrengung rappelte er sich auf und wandte sich diesem verdammten Loch in dieser verdammten Wand zu. Nur noch einen Stein, dann wollte er sich ausruhen.

 

Phoebe versuchte sich im Familienzimmer vor der Welt zu verstecken, aber die Welt bestand darauf, ihr in Gestalt von Tessa zu folgen.

Phoebe seufzte. »Was ist, Tessa?« Sie hatte jetzt keinen Sinn mehr für Nettigkeiten.

Tessa kniff die Augen zusammen. »Ich will nicht länger drumherum reden. Ich will, dass du mit Brookhaven Schluss machst und sofort in dein muffiges, kleines Pfarrhaus zurückkehrst.«

Phoebe zuckte nicht mit der Wimper. »Das ist mir nicht neu, Tessa. Es ist ziemlich offensichtlich, dass Ihr glaubt, Brookhaven könnte dazu gebracht werden, an meiner Stelle Deirdre zu heiraten. Ihr könntet damit sogar recht haben. Aber was Ihr glaubt, interessiert mich nicht im Geringsten.«

Tessa zischte. »Arrogante Ziege. Ich...«

Phoebe unterbrach sie mit einem rauen, bellenden Lachen. »Ich glaube kaum, dass Ihr irgendjemanden als Ziege beschimpfen solltet, Tessa. Und jetzt will ich Euch nicht länger ertragen. Geht und ärgert Deirdre.«

Tessa wurde vor Wut kreidebleich. »Verkriech dich in Thornhold oder stelle dich den Konsequenzen.«

Phoebe verschränkte die Arme und schaute Tessa gelangweilt an. »Was für Konsequenzen, Tessa? Wollt Ihr mich wie Sophie in Rüschenkleider stecken?«

Tessa näherte sich ihr mit giftig vorgerecktem Kinn. »Wenn du nicht sofort mit Brookhaven Schluss machst, werde ich dafür sorgen, dass er und mit ihm ganz London von dir und Marbrook erfährt.«

Phoebe starrte sie an. »Glaubt Ihr wirklich, dass irgendjemand in London noch darüber reden wird, wenn ich in ein paar Tagen verheiratet sein werde?« Sie zuckte die Achseln. »Brookhaven weiß sowieso schon Bescheid.«

Tessa blieb der Mund offenstehen. »Er weiß Bescheid? Und er will dich immer noch?«

Phoebe verdrehte die Augen. »Um Gottes willen, Tessa, stellt Euch nicht dümmer, als Ihr seid. Brookhaven weiß es, und bald wird sich keiner mehr dafür interessieren, das verspreche ich Euch. Behaltet also Eure giftigen, laienhaften Erpressungsversuche für Euch, ja?« Phoebe wandte sich ab.

Tessa streckte die Hand aus, erfasste ihren Arm mit einem Griff wie Stahlklammern und riss sie zurück. »Ich wette, du hast Brookhaven nichts von diesem hässlichen kleinen Zwischenfall erzählt, als du noch ein Mädchen warst, nicht wahr?«

Phoebe erstarrte. »Wovon redet Ihr?«

Tessa bleckte die Zähne, lächelte jedoch nicht. »Ich rede über den geckenhaften kleinen Tanzlehrer und das Flittchen von Pfarrerstochter.« Sie verschränkte die Arme und reckte das Kinn in die Höhe. »Ich rede über den Unterschied, einmal einen Fehler gemacht zu haben oder ein liderliches Leben zu führen. Meinst du wirklich, er will dich noch, wenn er weiß, wie abgenutzt du schon bist?«

Phoebe starrte Tessa lange und fest an. »Der Vikar hat es Euch nicht erzählt.«

Tessa blinzelte. »Hat er wohl!« Aber ihr Blick wich ihr aus, als sie es sagte. »Er hat mich gewarnt, bevor er dich mir nach London mitgab.«

»Nein«, sagte Phoebe gedehnt. »Ich mag meinen Vater zwar manchmal hassen, und ich mag mir sogar wünschen, ihm für immer zu entkommen, aber er würde mich niemals gegenüber jemandem wie Euch so betrügen. Er verachtet Euch und alles, wofür Ihr steht.« Sie kniff die Augen zusammen und machte einen entschlossenen Schritt auf Tessa zu. »Wie könnt Ihr also etwas darüber wissen? Nur drei Menschen auf der Welt wussten davon – ich, der Vikar und der geckenhafte Tanzlehrer.«

Phoebe spürte die vertrauten Ketten der Manipulation und Kontrolle sich wieder um sie legen. »Ihr habt Terrence nach Thornhold geschickt. Das hatte ich ganz vergessen. Wie konntet Ihr mir das antun? Ich war gerade mal fünfzehn!«

Doch eigentlich war das kein Grund, überrascht zu sein. Es war Tessa.

Tessa verlor nicht.

Tessa hob hochnäsig das Kinn. »Was denn? Dein Vater hatte mich um Hilfe gebeten. Er kam mit deiner Wildheit nicht mehr zurecht. Er hatte mich gebeten, ein paar qualifizierte...«

»Qualifiziert? Wie die Zofe, die Papa für mich einstellte, die mich dann unbeaufsichtigt ließ, um sich Nacht für Nacht mit ihrem Liebhaber zu treffen? Wie die Gouvernante, die jeden Tropfen Brandy, der sich im Haus befand, trank und dann nach kaum einer Woche wieder verschwand?« Phoebe lachte. Es war ein kurzes, raues Lachen. »Wie ahnungslos ich Euch doch in die Falle gegangen bin! Ein einsames, verunsichertes  Mädchen und ein skrupelloser junger Mann, der nach einem Weg suchte, ohne Anstrengung durchs Leben zu kommen.«

Phoebe hielt inne. Ein weiterer, unerhörter Gedanke war ihr gekommen. »Ihr habt Terrence von dem Vermögen erzählt, nicht wahr? Aber Ihr müsst ein paar Details ausgelassen haben, oder er hätte gewusst, dass ich es nie bekommen würde, wenn ich ihn heiratete.«

Tessa wich eilig ein paar Schritte zurück. »Nichts dergleichen habe ich getan, und du kannst es sowieso nicht beweisen!«

Tessa sah jetzt ehrlich alarmiert aus. Und das sollte sie auch, denn wenn sie Terrence etwas darüber erzählt hatte, dann wären sie alle sofort aus dem Rennen um das Vermögen – auch Deirdre.

»Nein«, sagte Phoebe langsam. »Das hättet Ihr nicht getan, auch wenn ich mir sicher bin, dass Ihr etwas in dieser Richtung habt anklingen lassen, oder er hätte sich nicht solche Mühe mit meiner Verführung gegeben. Terrence hatte immer etwas dagegen, sich anzustrengen.«

»So ein Unsinn«, warf Tessa ein. »Ich habe mein Bestes getan, um deinem Vater in einer schwierigen Zeit beizustehen, und das ist der Dank dafür! Du warst schon immer ein undankbares Mädchen! Ich wusste, dass aus dir nichts mehr wird, nachdem der Idiot mir erzählt hatte, du hättest bereits nach nur einem Monat Werben nachgegeben.« Entsetzen blitzte auf Tessas Miene auf, nur sehr kurz, aber sehr verräterisch.

Phoebe spürte, wie der kalte, sichere Ort der Selbstkontrolle in ihrem Innern zu Eis erstarrte. Ihr Hass war nicht heiß und lodernd, sondern eisig und unerbittlich.

Es war an der Zeit, diese Schmierenkomödie zu beenden.

»Und wenn ich nun keine Geheimnisse mehr hätte, Tessa?  Wenn die Welt über mich Bescheid wüsste? Was für Fäden würdest du dann ziehen?« Ihre Lippen formten ein Lächeln, aber in ihrem Innern spürte sie nichts als das Eis. »Würdest du das gerne herausfinden?«

Tessa blinzelte. Verwirrung kräuselte ihre makellose Braue. »Was...?«

Phoebe wandte sich ab und schritt langsam ans Fenster. Die Welt da draußen war groß. So viele Menschen, so viele Geheimnisse. Mit Sicherheit waren die ihren nicht so interessant, und wenn sie es wären, warum sollte sie sich deshalb Sorgen machen? »Wenn ich nun alles preisgeben würde, Tessa? Wenn ich den Klatschmäulern das Futter geben würde, das sie haben wollen – Terrence, Marbrook und das Pickering-Vermögen?«

Tessa schnappte hörbar nach Luft. »Das... das kannst du nicht tun! Denk an die Familie, denk an deinen Vater!«

»Oh, ich glaube, er würde es überleben. Wisst Ihr, er war nie besonders gerne Vikar. Mit Brookhavens Vermögen könnte ich ihm ein hübsches kleines Farmhaus kaufen, wo er den ganzen Tag lang lesen könnte, wenn ihm danach wäre.«

»Aber... aber was wird aus Deirdre? Aus Sophie? Aus m...«« Aus mir.

Phoebe drehte sich um. Das Eis in ihrem Innern war zu Stein geworden. »Deirdre ist eine Schönheit. Sie hat viele Verbindungen und Verehrer. Ich bin mir sicher, sie wird auch ohne das Vermögen eine gute Partie machen.«

»Bitte, mach dir meinetwegen keine Sorgen, Cousine.«

Phoebe und Tessa drehten sich zur Tür, wo Deirdre und Sophie standen und ihnen zusahen.

Deirdre fuhr fort. »Ich bin mir sicher, meine liebende Stiefmutter wird mir zur Seite stehen.« Der Hass in ihrer Stimme stand Phoebes in nichts nach – vielleicht überstieg er ihn  sogar. Wer wusste schon, was Deirdre in den ganzen Jahren unter Tessas Fittichen wirklich hatte erleiden müssen?

»Und wegen Sophie...« Das war ein Problem, denn von ihnen allen genoss Sophie am wenigsten Schutz.

»Was Sophie angeht«, warf Sophie ein, »ich habe nicht vor, jemals zu heiraten, also verliere ich auch nichts.«

Phoebe nickte. Sophie könnte sich noch als die Vernünftigste unter ihnen herausstellen. »Ihr seht also, Tessa, niemand wird darunter schrecklich leiden – außer Euch. Niemand wird Euch seine Aufwartung machen. Keine Einladungen werden eintreffen.«

Tessas Gesichtsfarbe täuschte über ihre Furcht vor einer solchen Entwicklung hinweg, aber sie zischte dennoch: »Ich habe Freunde, einflussreiche Freunde. Die werden mich nicht im Stich lassen.«

»Wirklich? Was werden Eure ganzen treuen Freunde wohl von Eurer Tugendhaftigkeit als Anstandsdame denken? Ist das nicht die heiligste Pflicht, die eine Dame für das gute alte England erfüllen kann? Ihre Töchter vor einer Entehrung schützen, damit wir alle gute Partien eingehen und weitere Mädchen auf den Heiratsmarkt bringen können? Wenn ich die Geschichte mit Terrence offenbare, werde ich gewiss Eure Rolle darin nicht verschweigen. Werden sich Eure Freunde dann nicht fragen, welchen Anteil Ihr an dem Ganzen hattet? Werden sie Euch weiterhin in der Nähe ihrer eigenen kostbaren Töchter dulden?«

Tessa war blass und bebte vor Zorn. »Du dummes Flittchen. Du nimmst das alles so leicht, nicht wahr? Du denkst, das alles würde dich nicht betreffen, ja glaubst du denn, du könntest Brookhaven heiraten und keinen kümmert es, was du getan hast? Sei kein Idiot, Mädchen! Du ruinierst deine eigene Zukunft!«

Phoebe dachte einen Augenblick darüber nach. Sie sah  ernst aus. »Ja, vielleicht. Ich werde mein eigenes Leben ruinieren, ganz ohne Hilfe, weder von Euch oder Papa oder selbst Marbrook. Meine Zukunft – meine Entscheidung.« Dann lächelte sie leise. »Die Tatsache, dass ich Euch mit in den Abgrund ziehen könnte, wäre das Sahnehäubchen auf meinem Ruin.«

Da erklang eine tiefe Stimme von der Tür. »Lady Tessa, seid Ihr etwa der Meinung, ich würde die Hochzeit absagen, nur weil eine eifersüchtige, bösartige Frau die tragische Verführung meiner Verlobten an die Öffentlichkeit zerrt?«

Tessa wirbelte herum. Phoebe wandte sich zur Tür. Da stand Calder, ein höflich fragender Ausdruck auf dem Gesicht, aber finstere Mordgelüste im Blick.

Nicht einmal Tessa war derart von sich selbst eingenommen, dass ihr das entgehen konnte. Sie wich zurück. In diesem Augenblick konnte sich Phoebe gut vorstellen, dass Calder fähig war, Gewalt anzuwenden.

Aber niemals gegenüber einer Frau, nicht einmal einer derart bösartigen wie Tessa.

Calder nickte ihr zu. »Miss Millbury.«

Phoebe neigte den Kopf. »Lord Brookhaven.«

Calder machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer, wobei er jegliche Macht, die Tessa vielleicht einmal über sie besessen hatte, mit sich nahm.

Er war wirklich ein bemerkenswerter Mann. Es war eine echte Schande, dass sie ihn nicht liebte.






Neunundvierzigstes Kapitel

Die Aufregung der Hochzeitsvorbereitungen verselbstständigte sich. Die Diener schienen genau zu wissen, was zu tun war, um eine solche Feierlichkeit abzuhalten. Phoebe ließ sie im Allgemeinen tun, was sie für richtig hielten. Sie waren sowieso weit besser dafür qualifiziert als sie selbst. Der Vikar verbrachte seine Tage damit, die »erstaunlichen Sammlungen« der Bibliothek zu preisen und mit größter Mühe die Augen davor zu verschließen, dass mit seiner einzigen Tochter etwas nicht stimmte. Phoebe ließ es ihm durchgehen, denn was konnte er schon tun, um die Sache ins Lot zu bringen?

Lementeur lieferte persönlich ihr Brautkleid. Die bezaubernde elfenbeinfarbene Kreation war noch schöner, als sie in Erinnerung gehabt hatte.

Sich zu erinnern bedeutete jedoch, an Rafe zu denken. Als sie das Kleid für den Schneider anprobierte, gelang es ihr nicht, die Tränen zu verbergen, die ihr in die Augen traten.

»Oh Schätzchen, bitte nicht auf die Seide weinen!« Er reichte ihr ein duftendes Taschentuch und tätschelte ihr sanft die Schulter, während sie sich an seiner ausweinte.

Als sie sich wieder aufrichtete und sich dabei auf eine taube Art besser fühlte, wischte er über ihr feuchtes Gesicht und drehte sie noch einmal zum Spiegel um.

»Ihr seid viel zu hübsch, um so traurig zu sein«, sagte er voller Überzeugung. »Außerdem werde ich keine trübsinnige Braut in einem meiner Kleider tolerieren. Und jetzt erzählt mir, was passiert ist.«

Sie erzählte ihm alles – jeden kleinen versteckten Aspekt ihres Lebens, denn sie war ihre eigenen Geheimnisse schrecklich leid. Als sie an dem Teil über Rafes Verschwinden angelangt war, weiteten sich Lementeurs Augen zum ersten Mal überrascht, seit sie ihren Bericht begonnen hatte.

Warum war er gerade jetzt überrascht? Um Gottes willen, hatte er alles andere bereits gewusst?

Der kleine Schneider warf die Arme in die Luft. »Wie konntet Ihr mir derart wichtige Informationen vorenthalten?« Er stemmte die Fäuste in die Hüften. »Also wirklich! Manche Leute muten mir ganz schön viel zu!«

Sie blinzelte ihn an. »Aber... ich... ich heirate trotzdem morgen, Sir.«

Er war in Eile, klatschte in die Hände, damit Cabot seine Sachen zusammensuchte und nach seinem Kutscher schickte. »So viel noch zu tun.« Er warf ihr eine Kusshand zu, während er aus dem Zimmer floh. »Meine Liebe! Einen schönen Hochzeitstag!«

Phoebe blieb allein in ihrem Zimmer zurück und fragte sich, welchen Teil ihrer traurigen Geschichte sie verpasst hatte.

 

Stickley starrte verwirrt auf die ein paar Tage alte Klatschspalte, die Wolfe ihm gerade in die Hände gedrückt hatte. Wolfe ging wütend in der kleinen Hütte auf und ab, während Stickley las.

»Hochzeitsvorbereitungen wieder am Laufen?« Stickley schaute auf. »Wie können die das behaupten? Wir haben den Brief geschrieben, wir haben Seine Lordschaft entführt!«

»Wir haben irgendwen entführt«, knurrte Wolfe. »Aber offenbar nicht Brookhaven.«

Stickley blinzelte. »Aber wen dann? Er sieht aus wie er, er war in der Brookhaven- Kutsche...«

Wolfe stürzte den letzten Tropfen Whiskey hinunter, dann warf er die leere Flasche quer durchs Zimmer, sodass sie an der steinernen Kamineinfassung zerschellte. Scherben regneten auf die feinen Stiefel herab, die dort ein paar Tage zuvor achtlos hingeworfen worden waren. »Wir haben den verdammten Bastard entführt, das ist passiert! Wir haben den Marquis warm und gemütlich in London gelassen und alles aufs Spiel gesetzt, um den verdammten Halbbruder zu entführen!«

Stickley zog die Brauen zusammen. Es war ihm unmöglich, das Offensichtliche abzustreiten. Dann setzte er sich auf. »Die Hochzeit!«

»Was?«

Stickley stand auf und griff nach seinem Hut. »Wir können es noch schaffen, wenn wir uns beeilen.«

Wolfe grinste höhnisch. »Warum sollten wir das wollen?«

Stickley zog seine Weste gerade und strich sich über den Rock. »Wir haben bereits verloren, Wolfe, und ich bin ganz froh, dass unser Plan missglückt ist. Die ganze Angelegenheit war mir sowieso viel zu unappetitlich. Und was die Hochzeit selbst betrifft – wir sind eingeladen. Wir sind an einem Punkt angelangt, an dem wir nur noch hoffen können, uns von jeglichem Verdacht zu befreien. Meinst du nicht, man würde sich wundern, wenn wir die Hochzeit unserer einzigen Klientin verpassen würden – die größte Hochzeit des Jahres?«

Wolfe stieß einen langen Atemzug aus und gestand sich so ihre Niederlage ein. »Ich hasse Hochzeiten.« Dann nickte er in Richtung Kellertür. »Was wird aus ihm?«

Stickley schniefte. Er hielt aus Prinzip nichts von Lebemännern. Auch nicht von Bastarden. Und wenn einer beides war und dann auch noch versuchte, eine nette, junge Dame zu verführen, landete er ganz unten auf seiner Liste.  »Er bleibt hier. Wir werden eine anonyme Botschaft ins nächste Dorf schicken, sobald wir in London sind. Irgendjemand wird sich um ihn kümmern und ihn rauslassen.«

Wenn Miss Millbury mit einem netten, anständigen Mann verheiratet war.

 

Das Abendessen vor dem Hochzeitstag verlief in sehr bedrückter Stimmung. Phoebe blieb auf ihrem Gästeplatz. Es war noch lange genug Zeit, einen angemesseneren Familienplatz einzunehmen. Calder saß wie jeden Abend, seit er sie zurückgeholt hatte, am Kopf der Tafel. Komisch, sie hatte mehr von ihm zu sehen bekommen, seit sie ihn betrogen hatte.

Mit ihrer Gabel zog sie Linien in die Bratensoßen auf ihrem Teller. Calder hatte sie zum Glück nicht noch einmal geküsst. Es war nicht unangenehm gewesen, aber es würde noch sehr lange dauern, bis das Feuer jener einen herrlichen Nacht aus ihrer Erinnerung gelöscht war.

Aber dafür hatte sie ja alle Zeit der Welt. Nicht wahr?

Sie hatte die Hochzeitsvorbereitungen begleitet, auch wenn sie es kaum ertrug, mehr als nur einen flüchtigen Blick auf die Sitzordnung zu werfen, die über und über mit Rafes sicherer, ausgeschriebener Handschrift bedeckt war. »Macht es einfach so«, hatte sie Fortescue aufgetragen, der daraufhin ernst genickt hatte und fortgegangen war.

Wann würde allein der Anblick seiner Handschrift ihre Erinnerung nicht mehr entflammen? Sie musste diese Fackel löschen. Sie musste diese Phoebe wieder zum Schlafen schicken, möglicherweise für immer.

 

Das Haus über seinem Kopf war seit Stunden still. Zuerst war es Rafe kaum aufgefallen, so sehr hatte er sich darauf konzentriert, den uralten Zement Körnchen für Körnchen  aus der Kellerwand zu pulen. Erst als ein weiterer Ziegelstein durch seine pochenden Finger glitt und auf den Boden krachte, erstarrte er erschreckt und lauschte.

Nichts war zu hören, und das, so bemerkte er erst jetzt, bereits seit einiger Zeit. Kein Kratzen, kein Schritt. Er lauschte angestrengt. Sie könnten vielleicht schlafen.

Oder sie könnten beide zur gleichen Zeit weg sein. Das war noch nie vorgekommen. Um es zu überprüfen, warf er den Ziegelstein mit aller Kraft an die schwere, eisenbeschlagene Tür.

Es machte einen Riesenkrach. Staub und Schmutz rieselten von den uralten Bohlen über seinem Kopf.

Außerdem schlug der Stein ein etwa handtellergroßes Loch in das morsche Holz. Rafe starrte nach oben, und ein heiseres, überraschtes Lachen entrang sich seiner Kehle. Die ganze Zeit über hätte er besser an dieser morschen Tür herumgegraben.

Er schob die Hand durch das Loch, konnte den Riegel aber nicht ertasten. Er bückte sich nach dem Stein und schlug damit hemmungslos gegen die Tür. Das Loch wurde sofort groß genug, dass er seinen ganzen Arm hindurchstecken konnte.

Wenig später war er durch die Tür hindurch und befand sich nun in etwas, das nicht mehr war als ein kleiner Schuppen. Niemand war zu sehen, aber seine Stiefel lagen achtlos am Kamin.

Rasch schlüpfte er hinein.

»Autsch!« Er sprang zurück und hob den rechten Fuß. Blut strömte von der Stelle, wo eine Glasscherbe von der Größe einer Visitenkarte tief in sein Fleisch schnitt.

Diese Mistkerle würden einfach nicht aufhören! Er riss die Scherbe heraus und betupfte den Schnitt mit seinem schmutzigen Hemdzipfel, wobei er gepresst fluchte. Endlich  ließ die Blutung nach, und er konnte vorsichtig seine Stiefel anziehen.

Der Raum war bis auf seine spärliche Möblierung praktisch leer. Auf dem Tisch hatte jemand eine Zeitung liegen gelassen. Es war Zeit zu gehen. Er humpelte zur Tür.

Etwas stach ihm ins Auge, als er am Tisch vorbeiging. Der  umwerfende Brookhaven.

Er zögerte, griff nach der Zeitung und fing an zu lesen.

Oh nein! Oh Gott! Nein!

Phoebe!

Wie konnte sie ihm das antun? Wusste sie denn nicht, wie sehr er sie liebte? Wusste sie denn nicht, dass es ihn zerstören würde?

Rafe zerknäulte die Zeitung in der Faust. Sie hatte letztendlich eine Entscheidung getroffen.

Das Schlimme daran war, dass er Calder nicht einmal wegen seiner Braut böse sein konnte. Er hatte seinen Bruder nie so leichten Herzens gesehen wie in der Zeit, als er um Phoebe geworben hatte – und er hatte sich auch nie mehr als betrügerischer Teufel gefühlt als an jenem Morgen, als er neben Phoebe aufgewacht war. Calder war ein guter Mann, der ihm mit Sicherheit niemals etwas Vergleichbares antun würde.

Aber nur weil Rafe sie nicht hassen konnte, weil sie einander heirateten, bedeutete das nicht, dass er sie zusammen ertragen konnte, Jahr für Jahr, wenn sie einander näherkämen, Kinder hätten, bis er selbst nur ein verblassendes Gesicht an ihrer Tafel war, der arme Onkel Rafe, der niemals heiratete.

Nein. Er würde nach Johannesburg gehen, sein Glück mit einer Plantage versuchen.

Meine liebe Miss Millbury...

Wie merkwürdig. Das sah fast aus wie seine Handschrift,  da auf diesem Papierfetzen unter dem Tischbein. Oder war das Calders Zettel, den er gestohlen hatte? Er bückte sich, um ihn loszumachen.

Meine liebe Miss Millbury, ich bedaure, dass ich das Euch gegebene Versprechen...

Was zum Teufel... Rafe trat rasch an das schmierige Fenster, um besseres Licht zu haben. Das war nicht Calders Nachricht, auch wenn die Ähnlichkeit der Handschrift geradezu unheimlich war. Auch war es nichts, was er selbst jemals geschrieben hatte.

Ich habe beschlossen, Euch nicht zu heiraten...

Teile einer weiteren Zeile waren zu lesen: Ich konnte es  nicht über mich bringen, es Euch persönlich zu sagen. Diese Nachricht ist alles, was Ihr je er...

Was Ihr je erhalten werdet?

Rafe schloss die Augen, versuchte sich an alles zu erinnern, was er in dem kurzen Streit über diesen Brief mitbekommen hatte.

»Kann ich nicht nachmachen...«

»Unterschreiben...«

»Kann ich hinbekommen...«

Eine Fälschung! Rafe schaute von dem Brieffetzen auf die Zeitung, in der Phoebes blasses Gesicht abgebildet war. »Mein Gott!«

Seine Entführer hatten aus irgendeinem bizarren Grund versucht, Phoebe davon zu überzeugen, dass er nichts mehr von ihr wissen wollte, nachdem er...

Bei dem Gedanken an den Schmerz, den Phoebe gespürt haben musste, krampfte sich ihm der Magen zusammen. Nach allem, was sie in ihrer Jugend bereits hatte durchstehen müssen! Kein Wunder, dass sie sich Calder zugewendet hatte.

Die Hochzeit!

Rafe schleppte sich zum Tisch zurück und strich besessen die Zeitung glatt. Sein Blick suchte fieberhaft nach einem Datum. Verdammt noch mal, wo war das verflixte Datum?

Dort. Am zwölften Mai. Oh Gott, welcher Tag war heute? Der Zehnte? Der Elfte?

Rafe stopfte beide Papierfetzen in seine Tasche, während er aus dem Schuppen rannte und sein Herz ihm nach London vorauseilte.

Warte auf mich! Oh mein Gott! Phoebe, bitte warte!






Fünfzigstes Kapitel

Die Morgendämmerung am Tag ihrer Hochzeit war deprimierend schön. Sie wusste es, denn sie sah zu, wie die Sonne aufging, nachdem sie sich die ganze Nacht mit Fragen gequält hatte, auf die sie keine Antwort wusste.

Tat sie das Richtige? Verurteilte sie sich selbst zu einem unglücklichen Leben? Wenn sie nun niemals mehr lieben konnte? Würde ihr Leben genügend andere Dinge enthalten, die es wert machten zu atmen, zu essen und morgens aufzustehen?

Ein Leben ohne Rafe – nun, sie hatte Erinnerungen, gute Erinnerungen, die sie nicht bereuen konnte, so sehr sie es auch versuchte. Es gab Schlimmeres, als sich in den Falschen zu verlieben... auch wenn ihr gerade nichts einfiel.

Außer vielleicht machtlos zu sein. Sie hob das Kinn und schaute in den grünen Garten von Brook House hinaus. Sie würde niemals mehr gekauft oder verkauft werden, niemals mehr geraubt oder Objekt eines Handels sein, niemals mehr beansprucht und dann fallen gelassen.

Von diesem Tage an war sie Herrin über ihr eigenes Schicksal.

 

Rafe schleppte sich die Straße nach London entlang. Sicher war er nicht der Einzige, der hier unterwegs war, nicht einmal so früh am Morgen, da die Sonne kaum über den Horizont linste. Aber außer ihm war weit und breit niemand zu sehen.

Selbst wenn ihm ein Karren begegnet wäre, war er sich  nicht sicher, ob irgendjemand diesem zerlumpten und verdreckten Kerl zu Hilfe gekommen wäre, der sich da in staubigen Stiefeln vorwärtsschleppte. Rafe war sich dessen bewusst, dass niemand ihn erkennen würde – aber bei seinem Ruf würde es ihm möglicherweise auch gar nichts einbringen, erkannt zu werden!

Derartige Gedanken trugen nicht dazu bei, die erdrückende Machtlosigkeit zu lindern, die ihn zu ersticken drohte. Er konnte sich nicht schneller bewegen, denn er konnte seine Beine nicht mehr zum Laufen zwingen. Er hatte seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen. Gerne hätte er um Hilfe gebeten, aber er hatte kein Dorf, ja nicht einmal einen Bauernhof gesehen, seit der Himmel sich im Osten erhellt hatte.

Reine Willenskraft und seine Sehnsucht nach Phoebe hielten ihn aufrecht.

Tu’s nicht, meine Liebste.

Warte auf mich.

 

Nachdem Patricia ihr beim Ankleiden geholfen und ihre Frisur gemacht hatte, schickte Phoebe sie fort, damit sie sich als Nächstes um Sophie kümmerte. Die freundliche Zofe war sanft und sensibel, doch Phoebe wünschte sich nichts sehnlicher, als allein zu sein.

Natürlich musste der Vikar genau diesen Moment abpassen, um ihr einen Besuch abzustatten.

Er lehnte im Türrahmen und trug seine übliche dunkle Kleidung und die streng gebundene Halsbinde, als wäre er auf dem Weg zu einem Begräbnis und nicht zur Hochzeit seiner Tochter.

Vielleicht war auch sie diejenige, die für einen solchen Tag zu gut gekleidet war. Phoebes Blick wanderte zurück auf den sonnigen Garten.

»Ich habe einmal fast einen Mann umgebracht.«

Phoebe drehte sich überrascht um.

»Er war ein Rivale, ein Verehrer deiner Mutter. Ich habe ihn fast zu Tode geprügelt, mit nichts als meinen Fäusten und der Wut in meinem Herzen.« Der Vikar schaute aus ihrem Fenster. Seine geistesabwesende Miene und die Ausdruckslosigkeit seiner Stimme passten nicht so recht zum Inhalt seiner Worte.

Es war unmöglich – eine Lüge -, aber der Vikar log niemals. Sicher, er verschwieg die Wahrheit, aber niemals log er.

»Er hat es überlebt, wenn auch nur knapp. Ich glaube nicht, dass er sich jemals vollkommen davon erholt hat, selbst wenn er heute noch leben sollte.« Der Vikar streckte die Hand aus und schnippte mit einem Finger eine Staubfluse vom Vorhang. »Ich würde sehr gerne behaupten können, dass er es verdiente, dass er ein schreckliches Vergehen begangen oder sich unehrenhaft verhalten hatte – aber er hatte nichts getan. Er hatte mich nur mit meiner unterwürfigen Verehrung für Audrey aufgezogen, es mochte im Scherz gemeint gewesen sein, ich kann mich nicht daran erinnern. Ich habe mich auf ihn gestürzt, ihn zu Boden gerissen und immer wieder auf ihn eingeschlagen.«

Phoebe sah, wie ein Zittern die Finger der ausgestreckten Hand des Vikars ergriff. Es war das einzige Anzeichen für ein Gefühl.

»Dabei hatte er sogar recht. Ich war diesem Mädchen, das ich kaum kannte, viel zu sehr zugetan, doch so war es von unserer allerersten Begegnung an gewesen. Ich berührte ihre Hand, und jedwede Gedanken an andere Frauen waren aus meinem Kopf geblasen. Ich war verrückt nach ihr, nicht in dem Sinn, wie ihr jungen Leute das Wort heute verwendet. Ich war buchstäblich von Sinnen. Ich weiß nicht, wie ich dieses Gefühl sonst beschreiben soll. Es war, als bekäme ich  keine Luft, wenn sie nicht im Zimmer war, als wäre sie selbst meine Atemluft.«

Das kenne ich. O ja! Das kenne ich.

»Danach hat sie mich fortgeschickt. Ich habe darum gebettelt, bleiben zu dürfen, habe sie auf Knien angefleht. Ich habe ihr mit meiner Leidenschaft Angst eingejagt, aber sie blieb standhaft und bestand darauf, dass ich ging und erst dann wiederkam, wenn ich meinen Wahnsinn unter Kontrolle gebracht hatte.«

Er wandte sich vom Fenster ab und den Erinnerungen, die sich in ihm gespiegelt hatten. Er atmete tief ein und strich die Aufschläge seines Gehrocks glatt. Sein Blick, so kühl und grau wie immer, ruhte auf ihrem Gesicht. »Ich bin der Kirche beigetreten«, fuhr er fort, als hätte er nichts Wichtigeres besprochen als ein neues Altartuch. »Ich wandte mich an die kalten Steine der Abtei, um die Hitze aus meinem Blut zu ziehen, und ich opferte mich dem Dienst der Menschheit als Buße für meine Gewalttätigkeit. Nach meinem Abschluss bot man mir die Pfarrei in Thornhold an. Ich ließ Audrey von meinem neuen Leben wissen, und sie beantwortete meine kurze Nachricht mit einem Wort. ›Ja.«‹

Phoebe schluckte. Wer war der Mann vor ihr? Sie hatte ihn für kalt gehalten, unfähig, starke Gefühle zu entwickeln. Und doch hatte auch er die ganze Zeit nur eine Rolle gespielt?

»Papa, ich...«

Er hob eine Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Ich habe dir das erzählt, um dich zu warnen. Heißes Blut fließt durch deine Adern. Ich habe dir meinen Fluch vererbt. Ich habe es gesehen, als du fünfzehn warst, und hatte Angst um dich. Jetzt...« Er atmete aus und lächelte beinahe. »Jetzt weiß ich, dass ich mir umsonst Angst gemacht habe. Du bist stärker, als ich es war.«

Phoebe spürte, wie ihr bei diesem Krumen des Lobes Tränen der Dankbarkeit in die Augen stiegen, aber diese Tränen würde er nicht sehen wollen. Sie zwinkerte sie fort, als er weitersprach.

»Natürlich ist es auch möglich, dass du als Frau zu so starken Gefühlen einfach nicht in der Lage bist.«

Phoebe stieß ein Lachen aus, aber ohne Bitterkeit. Der Vikar war... der Vikar. Das Rad des Lebens drehte sich weiter, die Welt hatte sich nicht verändert.

Sie trat vor und legte die Hand sanft auf seinen Arm. »Danke, dass Ihr mir das erzählt habt«, sagte sie betont ruhig. »Ich werde mir Eure Worte zu Herzen nehmen.«

Was alles war, was er wirklich von ihr hatte hören wollen. Er nickte, und diese leichte Entspannung um seinen Mund kam einem Lächeln ziemlich nah.

»Weißt du, du kannst ein Leben in Ruhe und Zufriedenheit führen«, fügte er beiläufig hinzu. »Ich selbst bin nie mehr vom Wege abgekommen – außer dieses eine Mal in dem Gasthaus in Biddleton.«

Das Gasthaus in Biddleton.

Phoebe blinzelte. Der Vikar war an jenem Tag offensichtlich wütend gewesen, aber er hatte dieser Wut nur durch einen noch strengeren Tonfall und einem Griff um ihren Arm, bei dem seine Fingerknöchel weiß hervortraten, Ausdruck verliehen.

Seine Hand, die sich um ihren Ellenbogen schloss, die Knöchel aufgeschabt und rot...

Terrences Flucht, ohne Hut und mit wehenden Rockschößen, kein Blick zurück zum Fenster, an dem sie stand und zusah, wie er sie verließ.

»Ich brauchte an jenem Tag fast eine Stunde, um mich wieder in den Griff zu bekommen.«

Eine Stunde, während der sie in ihrem Zimmer gesessen  und darauf gewartet hatte, dass Terrence zu ihr zurückkehrte. »Ihr habt Terrence gesehen?«

»Ihn gesehen? Ich habe diesem Windhund die Seele aus dem Leib geprügelt. Ich musste drohen, ihn umzubringen – und dich! -, damit er endlich verschwand.«

Sie schaute ihn schockiert an. Er wandte den Blick von ihrem Schmerz ab, schuldvolle Selbstgerechtigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du hattest Besseres verdient. Ich habe deiner Mutter versprochen...«

Eisiger Zorn stieg in ihr hoch. »Ihr habt ihn davongejagt? Ich habe ihn doch geliebt!«

Er zuckte. »Er hat dich aber verlassen, stimmt’s? Er hat danach nicht einmal ein Dutzend Briefe geschrieben. Das ist schwerlich wahre Liebe!«

Briefe?

Doch ihr Zorn hatte keinen Bestand gegenüber ihrem augenblicklichen Unglück. Welche Rolle spielte es jetzt noch? Sie wäre mit Terrence nicht glücklich geworden, selbst wenn er sie geheiratet hätte. Sie mochte im Moment nicht sehr glücklich sein, aber ihr derzeitiges Schicksal war einem Leben, in dem sie einem faulen Musiker die Socken hätte waschen müssen, immer noch vorzuziehen.

Sie wandte sich vom Vikar ab und richtete ihre brennenden Augen wieder auf den Garten.

Wie es aussah, würden die Rosen bald blühen.

 

Das leise Klimpern eines Pferdegespanns weckte Rafe aus seiner taumelnden Benommenheit. Er schaute auf und blinzelte ins Morgenlicht. Eine Erscheinung! Ein hübscher, kleiner Einspänner mit purpurnen Seiten und einem goldverzierten »L« an der Tür, der von einem Pony mit lavendelfarbenen Schleifen in der Mähne gezogen wurde, näherte sich ihm.

Ein kleiner, gnomenhafter Mann saß auf dem Kutschbock.  Als er auf Rafes Höhe angekommen war, lächelte er glücklich. »Da seid Ihr ja, Mylord! Ich hatte mir gedacht, dass Ihr hier entlangkommen würdet.«

Rafe war zu erstaunt, als dass er mehr tun konnte, als mit offenem Mund dazustehen. Der Mann brachte das Pony zum Stehen und sprang vom Kutschbock. Er trug einen purpurfarbenen Gehrock, eine glänzende weiße Weste und einen zierlichen Hut, den er zog, als er sich tief verneigte.

»Lementeur, stets zu Diensten, Mylord.«

Rafe blinzelte. »Der Schneider?«

Der Mann zuckte elegant die Achseln. »Ich ziehe es vor, als Schöpfer schöner Kleider bekannt zu sein, aber für den Augenblick tut es das auch.« Er winkte ab. »Ich bin gekommen, um Euch bei Eurem Vorhaben zu unterstützen, Mylord.« Er seufzte zufrieden. »Werden Euch bei diesen Worten nicht die Knie ganz weich?«

Da Rafes Knie bereits vor vielen Meilen weich geworden waren, starrte er den Mann nur an.

Lementeur setzte den Hut zurück auf seinen Kopf und grinste. »Ich wette, Ihr fragt Euch, woher ich weiß, wo Ihr zu finden wart. Es war ein hübsches kleines bisschen Detektivarbeit...«

Rafe schüttelte benommen den Kopf. »Nicht wirklich. Aus dem Dorf dort hinten ist ein Brief abgeschickt worden.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Das hier ist die einzige Straße nach London.«

Lementeur runzelte die Stirn. »Oh. Äh, ja.« Doch er fing sich rasch und lächelte bald wieder. »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, aber ich hatte wirklich teuflische Probleme, ein Weißes zu bekommen.«

Da dieser Tag – nein, diese Woche! – schon so merkwürdig verlaufen war, entfachte diese Aussage nur leichte Neugier in Rafe. »Ein Weißes...?«

Der kleine Mann lachte. »Ein weißes Pferd, natürlich!« Mit einer Verbeugung und einem Winken seiner Hand deutete er auf die Rückseite des Einspänners.

Rafe taumelte ein Stückchen nach links, und da erblickte er – wie eine Fata Morgana – ein edles, weißes, langbeiniges Vollblut, gesattelt und aufgezäumt, das an der Rückseite des lächerlichen Einspänners festgemacht war.

Das Feuer seiner Sehnsucht, Phoebe wiederzusehen, flammte erneut in Rafe auf, brannte den Rest seiner Verzweiflung nieder. Er wandte sich an den Schneider. »Welcher Tag ist heute?«

Der Mann neigte den Kopf und schaute ihn aus seltsam weisen Augen an. »Heute ist der Tag, Mylord.«

Einen Moment später blickte Lementeur einer Staubwolke hinterher, die von stampfenden Hufen aufgewirbelt wurde. Er lächelte und drückte mit einem Finger seinen Hut in eine etwas verwegenere Position. »Sir Sprinkle«, sagte er zu dem dickbäuchigen Pony, »wir haben heute etwas sehr Gutes vollbracht.« Er kletterte glücklich seufzend auf den Kutschbock zurück und schnalzte mit der Zunge. »Etwas sehr, sehr Gutes. Und jetzt müssen wir uns beeilen, sonst verpassen wir noch die Hochzeit!«






Einundfünfzigstes Kapitel

Rafe glitt von seinem edlen Schimmel und taumelte über das Kopfsteinpflaster vor der Kathedrale. Er wäre mit seinem wunderbaren, schönen Pferd direkt bis zum Altar geritten, wenn er geglaubt hätte, dass das ginge, denn seine eigenen Beine wollten ihm im Augenblick nicht so recht gehorchen.

Doch so humpelte, taumelte und stolperte er durch die große Tür in das Schiff der enormen Kirche.

Direkt in eine Masse von Zuschauern, die dort standen, weil es keine Sitzplätze mehr gab. Die Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt, und Rafe brauchte einige kostbare Minuten, um sich um Entschuldigung bittend und manches Mal die Ellenbogen einsetzend durch die Menge zu schieben.

Er konnte den Geistlichen sprechen hören. Die Zeremonie hatte bereits begonnen! Mit dem letzten Rest Verzweiflung, der ihm geblieben war, warf er sich durch die Zuschauermenge und taumelte den Gang in Richtung Altar entlang. Seine Beine versagten ihm den Dienst, und er fiel auf die Knie.

»Phoebe!« Seine Stimme war zu schwach. Er hustete. »Phoebe!«

Er versuchte sich blinzelnd von der Erschöpfung zu befreien, die ihm schier die Sicht nahm. Weit vor sich sah er zwei Personen vor dem Altar stehen – eine groß und dunkel, die andere klein und weiß. Die Weiße drehte sich bei seinem gekrächzten Aufschrei um.

»Rafe?«

Er hörte Gemurmel um sich herum. Hände griffen nach ihm und halfen ihm auf die Beine. Noch mehr Hände halfen ihm den Gang entlang. Gute Samariter oder Zuschauer, die gebannt auf den Rest des Spektakels warteten – aber das war egal. Irgendwann stand er schließlich, leicht schwankend, vor ihnen.

Sein Bruder und die Frau, die er liebte, standen gemeinsam vor einem Geistlichen. Das tat weh. Gott, wie tat das weh!

Calder starrte ihn an. »Um Gottes willen, Rafe! Wo hast du gesteckt?«

»Man hat mich die letzten Tage in einem Rübenkeller gefangen gehalten.«

Calder betrachtete ihn ausgiebig. »Du siehst aus, als hättest du dir deinen Weg eigenhändig freigegraben.«

»Ich hätte mich aus einem Grab gegraben, um zu Phoebe zurückzukommen.« Er wandte sich an sie. »Ich weiß, was du gedacht haben musst.« Oh Gott, es tat so weh, sie anzuschauen und die Dunkelheit in ihrem Blick zu sehen. Sie war so blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen und eingefallene Wangen. Sie sah schrecklich aus.

Doch für ihn war sie nie schöner gewesen.

»Ich liebe dich, Phoebe. Ich liebe dich mehr, als ich jemals für möglich gehalten habe, einen Menschen zu lieben. Ich weiß, dass du glaubst, es sei nur Begehren gewesen...« Sie wollte widersprechen, doch er hob die Hand. »Ich hätte dir in jener ersten Nacht schon sagen sollen, dass ich dich liebe. Ich hätte dir sofort einen Antrag machen sollen, als ich dich in meine Arme zog, um mit dir von dem Champagner davonzutanzen, den du verschüttet hattest.«

»Wusst ich’s doch«, giftete Tessa aus dem Publikum.

Deirdre und Sophie drehten sich gleichzeitig um und starrten sie an. »Haltet den Mund, Tessa!«

Phoebes Blick ruhte die ganze Zeit auf Rafe. »Darf ich jetzt etwas sagen?«

»Noch nicht.« Er trat vor sie. »Ich schulde dir so viel mehr, als ich dir jemals geben kann.« Niederzuknien ließ ihn fast in Ohnmacht fallen, aber er blinzelte den grauen Nebel einfach weg. Dann griff er in sein Hemd und zog eine zerfledderte Rose heraus, ein armes, wildes Ding von einer am Straßenrand wachsenden Wildrosenhecke.

Sich verbeugend reichte er sie ihr. »Kommt mit mir fort, meine Dame«, krächzte er. »Ich nenne ein Tal exquisiter Schönheit mein eigen, das nur mir bekannt ist...«

»Ist das Lord Raphael?« Der Erzbischof von Canterbury trat vor. »Mylord, ist Euch bewusst, dass die Zeremonie bereits vollzogen wurde?«

»Nein...« Rafe schüttelte den Kopf. »Ja, ich meine... was habt Ihr gesagt?«

Es war vorbei. Er sah Phoebe mit gequältem Blick an. Sie starrte auf die zerfledderte Rose in seinen Händen. Tränen glänzten auf ihren Wangen.

Sie kniete sich neben ihn, um die Rose zu nehmen. »Deine armen Hände«, flüsterte sie. »Was hast du dir nur angetan?«

»Das ist äußerst ungewöhnlich, Mylord.« Der Erzbischof griff mit einer Hand in seine voluminöse Robe und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus. »Mir war versichert worden, dass Ihr heute nicht hier wärt.«

»Aber...« Rafe konnte sich nicht mit diesem Unglück abfinden. »Aber ich habe sie als Erster gefragt.«

Seine Stimme klang schwach, selbst in seinen Ohren, aber Phoebe nickte und strich sich mit der Blüte über die Wange. »Ja. Das hast du.«

»Das hättet Ihr bedenken sollen, bevor Ihr diese Vollmacht unterzeichnet habt, Mylord«, fuhr der Erzbischof verärgert  fort. »Ich bin kein Freund dieser überstürzten Hochzeiten. Ich habe das auch Eurem Bruder und Eurer Ehefrau gesagt, aber Seine Lordschaft und Ihre Ladyschaft haben darauf bestanden.«

Rafe richtete sich taumelnd auf. »Was... wartet...« Er hob eine Hand. »Vollmacht?«

Ehefrau?

»Ja, Rafe.« Calder trat vor und nahm dem Erzbischof das Blatt aus der Hand. Er faltete es auf und hielt es Rafe hin, wobei er ihn mit einem finsteren Blick bedachte, den Rafe aus Jahren halb verschworener Bruderschaft nur allzu gut kannte. Vermassel das jetzt bloß nicht!

»Natürlich erinnerst du dich an die Vollmacht, die du unterzeichnet hast, damit ich dich vor dem Altar vertreten kann, falls du aus einem wichtigen Grund verhindert wärest«, sagte Calder. »Das ist doch deine Unterschrift, oder etwa nicht?«

Die vereinbarte Antwort auf diese Frage lautete: »Ja, gewiss doch, Vater« oder »Herr« oder »Professor«.

Rafe schaute auf die Vollmacht. Es war seine Unterschrift, und es war eine verdammt viel bessere Fälschung als diese Kerle, die ihn gefangen gehalten hatten, zustande gebracht hatten.

Ehefrau.

Seine Phoebe.

Seine Frau.

Es war ein verrückter, unmöglicher Trick. Es war ein fantastisches, unfassbares Geschenk. Freude stieg in ihm auf, so herrlich wie der Springbrunnen eines Schlosses. Er nickte langsam. »Ja, gewiss, Euer Gnaden. Das ist unverkennbar meine Unterschrift.«

Calder wandte sich an den Erzbischof. »Seid Ihr nun zufrieden? Mein Bruder war nur ein wenig verwirrt wegen der  Qual, die er offenbar durchstehen musste. Lasst uns die Sache zu Ende bringen.«

»Einen Augenblick!« Jetzt hob Phoebe die Hand. »Ich will die Sache nicht zu Ende bringen.«

Sie wandte sich an Rafe und stützte beide Fäuste auf die Hüften ihres exquisiten Kleides. Selbst in diesem Kleid sah sie wütend und erregt aus und vollkommen in der Lage, den Streit wenn nötig im Kampf zu entscheiden.

Gott, sie war herrlich.

Rafe lächelte sie voller Liebe an. »Du wirst mich dafür büßen lassen, dass du glauben musstest, du würdest Calder heiraten, nicht wahr?«

Sie starrte ihn an. »Du hast ja keine Ahnung. Als könnte ich Calder je heiraten!«

»Das sollte mir wahrscheinlich zu denken geben«, sagte Calder milde. Sie nahmen davon keine Notiz.

»Sollen wir dann noch einmal von vorne anfangen?« Rafe erhob sich taumelnd. »Calder, gibst du mir bitte deinen Rock?«

Sie unterbrach ihn, murmelte irgendetwas. Er hielt inne. »Was?«

Sie entledigte sich ihres Hochzeitsstraußes, indem sie ihn über die Schulter in die aufmerksam lauschende Menge warf, und wandte sich nur mit der zerfledderten Rose in der Hand an den Erzbischof. »Jetzt bin ich so weit.«

Der Erzbischof sah entrüstet aus. »Aber Mylord, wir haben die Zeremonie bereits abgehalten. Soll ich sie noch einmal trauen?«

Calder winkte ab. »Ich bezahle Euch das Doppelte. Nennt es meinetwegen ein Hochzeitsgeschenk.« Er schritt davon und ließ sich in einer der Kirchenbänke nieder. Phoebe sah, wie sich Deirdre umdrehte und Calder bewundernd ansah.

Dann wandte sich Phoebe von der staunenden Hochzeitsgesellschaft ab und wieder Rafe zu. Er stand vor ihr, mit abwartender Hoffnung in den Augen.

»Du hast noch nicht ›ja‹ gesagt«, sagte er.

Phoebe legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihm auf. »Brauchst du nicht einen Ring?«

Er wurde blass. »Äh... ich habe tagelang in einem Rübenkeller festgesteckt.«

»Rafe«, rief Calder. »Fang auf!«

Etwas flog glitzernd durch die Luft. Rafe sah es vor Erschöpfung doppelt, fing es aber doch irgendwie auf, dann grinste er bei dem vertrauten Gewicht in seiner Hand. Sein Siegelring.

Offenbar war er immer noch ein Marbrook.

»Rafe, wirst du mich jetzt heiraten?«

Er lächelte auf seine reizende Braut hinab.

Der einen. Für immer. »Warum die Eile?«

Sie bedachte ihn mit einem verführerischen Blick. »Wartet es nur ab, Lord Marbrook. In einer halben Stunde gehört Ihr für immer mir.«

Er blinzelte. »Du meinst, du hast mehr zu bieten, als ich bisher gesehen habe?« Der Gedanke brachte ihn schier um den Verstand.

Sie lachte laut. »Oh Rafe! Du wirst Krücken brauchen, wenn ich mit dir fertig bin, wenn du es überhaupt überleben solltest.«

Der Erzbischof hörte zu. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Rafe grinste ihn ein wenig schwindelig an. »Sie wird mich heiraten«, sagte er. »Noch einmal.«

Der Erzbischof schüttelte warnend den Kopf. »Ich hoffe, Ihr habt Euer Testament gemacht, Mylord.«

Rafe hob ihre gefalteten Hände, um ihr einen Kuss auf den Handrücken zu drücken. »Alles, was ich besitze, gehört  ihr«, sagte er und verlor sich in den blauen Tiefen ihrer Augen. »Alles.«

Sie grinste zurück, ein glückseliges, wildes Grinsen, das seinem Herzen endlich die Freiheit schenkte. »Ich nehme es«, sagte sie. »Ich nehme alles.«






Epilog

Also hat Sir Pickering verfügt, dass wir uns allein beweisen sollten«, sagte Phoebe an Rafes nacktem Oberkörper. »Ich konnte es dir nicht sagen, sonst hätte ich es für uns alle drei verdorben. Ich konnte das Sophie und Deirdre nicht antun, selbst wenn ich das Vermögen nicht in Anspruch nehmen wollte. Aber jetzt gehörst du zur Familie und darfst unsere dunkelsten Geheimnisse erfahren.«

Rafe war blass geworden, was eine Leistung war, wenn man bedachte, was sie gerade mit ihm gemacht hatte, bevor sie ihm ihre Geschichte erzählt hatte. Ihr tat immer noch der Kiefer weh.

»Siebenundzwanzigtausend Pfund?«

»Ich glaube, es sind jetzt eher achtundzwanzigtausend. Stickley und Wolfe wirken wahre Wunder.«

Stickley und Wolfe. Warum erinnerte sie das plötzlich an etwas Unerfreuliches?

Nein. Lächerlich.

»Aber das alles für mich aufzugeben! Ich hatte ja keine Ahnung, was ich von dir verlangte.«

»Das ist nichts. Ich würde dich auch nehmen, wenn du ein Rattenfänger oder ein Kaminkehrer wärst.«

Er lächelte. »Nicht ganz so schlimm. Ich muss dir auch etwas erzählen. Calder hat zugestimmt, dass ich Brookhaven leite. Bald wird er Herzog sein und wenig Zeit haben, sich sowohl um Brookmoor als auch um Brookhaven zu kümmern, und es wird noch viele Jahre dauern, bis einer seiner Söhne alt genug sein wird, es zu übernehmen.«

Phoebe rollte sich genüsslich unter ihn und zappelte vor Freude. »Das ist herrlich! Vielleicht hast du Glück, und er bekommt nur Töchter!«

Sein Blick verdüsterte sich, als sie sich an ihm rieb. »Gib Ruhe, meine Phoebe. Es gibt da etwas, was ich schon lange mit dir tun möchte.«

Ihre Augen funkelten. »Tatsächlich, mein Gebieter? Was mag das sei... Oh!«

Danach lagen sie schwitzend und schlapp übereinander und rangen nach Atem.

»Meine Güte«, japste Phoebe, »ich hatte ja keine Ahnung, dass ich mich so verbiegen kann.«

»Das wollte ich schon immer mal ausprobieren«, keuchte Rafe. »Ich habe es einmal in einem Buch mit unanständigen Zeichnungen gesehen.«

»Dem Himmel sei Dank für die Künste!«« Phoebe zitterte vor kleinen Ausbrüchen anhaltender Ekstase.

Atemlose Stille herrschte für einige Minuten, bis Rafe tief gluckste. »Ich hatte schon gedacht, ich würde meinen Wein ausspucken, als Somers Boothe-Jamison beim Hochzeitsfrühstück zu uns kam und sich nach Lady Nanditess erkundigte!« Er schüttelte den Kopf. »Der arme Kerl kam mir ziemlich verliebt vor. Es war grausam von dir, ihm zu sagen, sie hätte gerade einen betagten Cousin vierten Grades in den Highlands geheiratet.«

»Unsinn. Cousin Harold ist ganz vernarrt in sie – und in ihren Namen.«

Er lachte und zog sie auf seine Brust. »Ich bin in dich vernarrt.«

Sie lächelte. »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, Mylord.«

»Bist du meine Herrin der Rosen?«

Sie biss ihn spielerisch in die Brust. »Für immer.«

Stickley prostete Wolfe zu. »Wir haben es geschafft.«

Wolfe lächelte. »Das haben wir.« Zwischen ihnen lag ein Blatt Papier, eine von Miss Deirdre Cantor unterzeichnete Erklärung, dass sie nicht beabsichtige, den Verwalter des Vermögens zu wechseln, und dass sie bis an ihr Lebensende vollkommen mit den großzügigen Zahlungen zufrieden sei, die sich aus den erwirtschafteten Zinsen des Vermögens ergaben. Das Vermögen würde nicht mehr so schnell anwachsen wie zuvor, aber es würde wachsen. Wolfe nahm einen großen Schluck, dann füllte er erneut sein Glas und schenkte auch Stickley nach, der an seinem jedoch nur genippt hatte. »Auf die Ehe!«

Stickley schaute auf die Erklärung hinab. »Du weißt schon, dass das nicht wirklich verbindlich ist. Falls sie Brookhaven heiratet und er dann Brookmoor wird, hat sie das Recht, sich alles ausbezahlen zu lassen.«

Wolfe zuckte die Achseln. »Warum sollte sie das tun? Wie sich herausgestellt hat, nagt Brookhaven doch nicht am Hungertuch, und als Brookmoor wird er noch mehr haben, was sollte eine Lady also mit zusätzlichen siebenundzwanzigtausend Pfund anfangen?«

Stickley lächelte selbstgefällig. »Inzwischen sind es eher achtundzwanzigtausend.«

Wolfe klopfte ihm auf die Schulter. »Stick, alter Hund! Du bist unglaublich!«

Stickley lächelte, rieb sich jedoch irritiert die Schulter. Da die Krise jetzt überstanden war, konnte er es kaum erwarten, dass Wolfe zu seinen alten Gewohnheiten zurückkehrte und ihn allein ließ, damit er sich wieder um alles kümmern konnte. Man sehe ihn sich doch nur an, wie er mit seinen Stiefelabsätzen den schönen Schreibtisch verkratzte!

Wolfe schaute zur Decke hinauf und summte vor sich hin. Nach schier nicht enden wollenden Minuten stand er abrupt  auf und stellte sein Glas schwungvoll auf dem Schreibtisch ab, wobei er Wein auf der Unterlage verspritzte. »Also, Stick, es hat sehr viel Spaß gemacht, die letzten Wochen mit dir zu arbeiten, aber ich muss mich jetzt wieder um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Wenn du so freundlich wärst und mir meinen Vorschuss auszahlen würdest.«

Stickley griff in seine Schreibtischschublade und warf Wolfe die Geldbörse zu. Wolfe fing sie auf und wog sie zufrieden in der rechten Hand. »Hast wieder was draufgelegt, nicht wahr, Stick?«

Stickley nickte. »Selbstverständlich. Du hast in den letzten Wochen schwer gearbeitet. Es ist nur gerecht, dass du eine größere Summe erhältst. Ich hoffe sehr, dass du es genießt, sie... äh... zu verwenden.«

Wolfe tippte sich mit dem Zeigefinger salutierend an die Schläfe. »Recht so, General Stickley. Also, bis dann.«

Als er gegangen war, lehnte sich Stickley in seinen herrlichen, gepolsterten Ledersessel zurück und stieß angesichts der Stille ein genüssliches, langes Seufzen aus. Wolfe war nicht von Grund auf schlecht. Er hatte sich inmitten des Wahnsinns als verlässlich erwiesen, aber es war gut, dass jetzt alles wieder seine Ordnung hatte.

Wenn man bedachte, dass sie es geschafft hatten, ohne auch nur einen Farthing zu stehlen!

Aber selbstverständlich stahl ein Stickley niemals.
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